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  Auf dem Pla­ne­ten Ta­rot hat sich ei­ne neue Re­li­gi­on eta­bliert mit der Be­son­der­heit: Die Exis­tenz ih­res Got­tes läßt sich be­wei­sen, ei­nes schreck­li­chen Got­tes. Ein jun­ger Aben­teu­rer von der Er­de soll er­kun­den, was hin­ter all­dem steckt. Und er ris­kiert da­bei mehr als nur sein Le­ben …


   


  Bru­der Paul ist ein jun­ger Aben­teu­rer, der nicht so recht in den fried­li­chen All­tag sei­nes Klos­ters pas­sen will. Kein Wun­der al­so, daß man auf ihn ver­fällt, als der Or­den je­man­den für ei­ne hei­kle und ge­fähr­li­che Missi­on be­nö­tigt. Bru­der Paul wird zum Pla­ne­ten Ta­rot ge­schickt, ei­ner rau­hen, ur­tüm­li­chen und ge­fähr­li­chen Sied­lungs­welt. Mys­te­ri­öse Be­rich­te sind von dort zur Er­de ge­drun­gen. Et­was Gött­li­ches scheint sich auf Ta­rot in Form von Ani­ma­tio­nen und Vi­sio­nen zu ma­ni­fes­tie­ren. Her­vor­ge­ru­fen wer­den die Er­schei­nun­gen durch die Sym­bo­le des Ta­rot-Kar­ten­spiels. Der Pla­net ist ein frucht­ba­rer Nähr­bo­den für Re­li­gio­nen und Kul­te al­ler Art, die samt und son­ders die Exis­tenz Got­tes und sich selbst als Sach­wal­ter des wah­ren Glau­bens be­wei­sen möch­ten. Bru­der Paul kommt die de­li­ka­te Missi­on zu, als neu­tra­ler Rich­ter zu ent­schei­den, ob der Ta­rot­gott wirk­lich der ei­ne und wah­re Gott ist und wel­cher Glau­bens­rich­tung das Ver­dienst zu­kommt, die wah­re Kir­che des Herrn zu sein. Vom ers­ten Tag an ge­rät Bru­der Paul in ei­ne At­mo­sphä­re des Miß­trau­ens und der ge­gen­sei­ti­gen Be­spit­ze­lung hin­ein. Und sein Pro­blem ist nicht nur durch das Stu­di­um der Bi­bel zu lö­sen. Er muß sich den Vi­sio­nen stel­len, muß ein­tau­chen in ei­ne Viel­zahl von ima­gi­nären Wel­ten, sich der auf ihn ein­drin­gen­den Ge­fah­ren er­weh­ren. Und die Vi­sio­nen sind ein La­by­rinth, in dem man sich für im­mer ver­lie­ren kann …


   


  Piers An­thony, ge­bo­ren 1934, ist ein auch im deut­schen Sprach­raum bes­tens be­kann­ter und ge­schätz­ter Ver­fas­ser ni­veau­vol­ler Science Fic­ti­on-Aben­teu­er. Der vor­lie­gen­de Ro­man ist der ers­te Band ei­ner Tri­lo­gie über den Pla­ne­ten Ta­rot. Die bei­den wei­te­ren Bän­de er­schei­nen un­ter den Ti­teln „Die Vi­sio­nen von Ta­rot“ (Band 3604) bzw. „Die Höl­le von Ta­rot“ (Band 3616) in Kür­ze in die­ser Rei­he. Drei wei­te­re Ro­ma­ne von Piers An­thony wer­den für die Ver­öf­fent­li­chung vor­be­rei­tet.


  [image: img2.png]
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  Vorbemerkung des Autors


   


  Die­ser, ei­ne Vier­tel­mil­li­on Wor­te um­fas­sen­de Ro­man über das Ta­rot­spiel wird in drei Tei­len ver­öf­fent­licht wer­den. Das vor­lie­gen­de Buch ist der Be­ginn ei­nes grö­ße­ren Wer­kes, in dem die Si­tua­ti­on auf­ge­zeich­net und die ers­te Vi­si­on ge­schil­dert wird. Es steht für sich sel­ber, und so kann es un­ab­hän­gig von den an­de­ren Tei­len ge­le­sen wer­den, wenn wir auch hof­fen, daß es dem Le­ser ge­nü­gend An­rei­ze bie­tet, die Fol­ge­bän­de eben­falls zu ver­schlin­gen.


  Die­ser Ro­man steht auch im Zu­sam­men­hang mit den Clus­ter-Aben­teu­ern des Au­tors. Es be­ste­hen zahl­rei­che Quer­ver­bin­dun­gen; je­doch ist die­ser Ro­man von gänz­lich an­de­rer Art. Man soll­te die bei­den Pro­jek­te nicht mit­ein­an­der ver­men­gen.


  Im An­hang wird die Grund­la­ge die­ser Ro­man­tri­lo­gie, das Ani­ma­ti­ons-Ta­rot, er­läu­tert. Das voll­stän­di­ge In­halts­ver­zeich­nis spie­gelt die drei­ßig Trümp­fe des Spiels, von Schlüs­sel 0 (Null) bis zu Schlüs­sel 28 (Acht­und­zwan­zig), die eben­falls im An­hang auf­ge­lis­tet sind, wi­der.


  Die Kom­ple­xi­tät die­ses Ro­mans kann an be­stimm­ten Stel­len zu Ver­wir­rung füh­ren, und ei­ni­ge Sze­nen be­lei­di­gen viel­leicht den einen oder an­de­ren Le­ser. Aber wir ken­nen den Leit­satz: Die Be­deu­tung der Hö­he kann man oh­ne die Er­fah­rung der Tie­fen nur schwer­lich er­ken­nen.


   


  Piers An­thony
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  0

  Dummheit


   


  Im Jah­re 1170 A. D. er­fuhr Pe­ter Wal­do, ein rei­cher Kauf­mann aus Ly­on, ei­ne re­li­gi­öse Um­kehr. Er ver­schenk­te all sei­ne Reich­tü­mer und wan­der­te in frei­wil­li­ger Ar­mut durch das Land. Die­se au­gen­schein­li­che Dumm­heit zog vie­le Ver­fol­ger wie auch An­hän­ger nach sich, und die letz­te­ren nann­ten sich ‚die Ar­men von Ly­on’. 1183 ex­kom­mu­ni­zier­te Papst Lu­zi­us III. die grö­ßer ge­wor­de­ne Sek­te der, Wal­den­ser’, de­ren Mit­glie­der sich an­stel­le der päpst­li­chen Au­to­ri­tät auf die Schrift be­rie­fen, sich wei­ger­ten, Ei­de zu schwö­ren, und die To­dess­tra­fe ver­damm­ten. Nie­mals mach­ten sie das Kreuz­zei­chen, wie sie sich auch wei­ger­ten, we­der das Mar­ter­in­stru­ment, an dem Je­sus ge­han­gen hat­te, noch die schmerz­haf­te und ver­spot­ten­de Dor­nen­kro­ne zu ver­eh­ren. Den­noch brei­te­ten sich die Wal­den­ser in den christ­li­chen Lan­den aus: Vie­le Tau­sen­de lie­ßen sich in den Cot­ti­schen Al­pen an der fran­zö­sisch-ita­lie­ni­schen Gren­ze nie­der. Ih­re un­er­schro­cke­nen Missio­na­re ar­bei­te­ten in Süd­frank­reich, dem süd­li­chen Teil Deutsch­lands und in Nor­di­ta­li­en. Aber die In­qui­si­ti­on ver­folg­te sie, und meh­re­re Jahr­hun­der­te lang wur­den sie grau­sam un­ter­drückt. Ih­re An­ge­hö­ri­gen muß­ten sich tar­nen, und es be­deu­te­te für sie ei­ne nicht un­er­heb­li­che Ge­fahr, ir­gend­wel­che Li­te­ra­tur über ih­ren Glau­ben bei sich zu füh­ren, weil dies zu Mar­ter und Tod füh­ren konn­te. Es war je­doch schwie­rig, oh­ne ir­gend­wel­che Hil­fen die Leh­re zu ver­brei­ten, denn vie­le An­hän­ger wa­ren An­al­pha­be­ten und un­wis­send. Aber aus die­sem Um­stand er­wuchs ei­nes der be­deut­sams­ten er­zie­he­ri­schen Mit­tel des Jahr­tau­sends.


   


  Wir be­fin­den uns auf der Er­de in der na­hen Zu­kunft. Die Be­las­tun­gen durch wach­sen­de Be­völ­ke­rung und schwin­den­de na­tür­li­che Res­sour­cen ha­ben die Mensch­heit an den Rand des Zu­sam­men­bruchs ge­bracht. Es gibt nicht ge­nü­gend Nah­rung und Ener­gie, um al­le Men­schen zu ver­sor­gen.


  Doch man hat einen phä­no­me­na­len tech­ni­schen Durch­bruch er­zielt: Ma­te­rie­über­tra­gung. Man kann nun Men­schen in Se­kun­den­schnel­le auf be­wohn­ba­re, ur­tüm­li­che Pla­ne­ten in der Kreis­bahn fer­ner Ster­ne trans­por­tie­ren. Dies scheint die Lö­sung aus dem Di­lem­ma der Mensch­heit zu be­deu­ten: Jetzt gibt es für je­den einen Platz.


  Die­ser Durch­bruch führt zu dem um­fang­reichs­ten Ex­odus in der Ge­schich­te der Mensch­heit; in­ner­halb ei­nes Jahr­zehnts wer­den so vie­le Men­schen die Er­de ver­las­sen ha­ben, daß kaum je­mand üb­rig­bleibt. Un­glück­li­cher­wei­se ver­schlingt die Ma­te­rie­über­tra­gung ei­ne un­ge­heu­re Men­ge an Ener­gie. Die Ener­gie­quel­len des Pla­ne­ten wer­den scham­los aus­ge­plün­dert. Das hat die son­der­ba­re Ne­ben­wir­kung, daß der tech­no­lo­gi­sche Stand der mensch­li­chen Kul­tur sich zu wan­deln be­ginnt: Die Men­schen sind ge­zwun­gen, sich mit pri­mi­ti­ver­en Tech­no­lo­gi­en zu be­fas­sen. Ke­ro­sin­lam­pen er­set­zen das elek­tri­sche Licht, Holz er­setzt Öl; Pfer­de tre­ten an die Stel­le von Au­tos, und Stein­werk­zeu­ge er­set­zen me­tal­le­ne. Die in­dus­tri­el­len Grund­la­gen der Er­den­welt schwin­den da­hin, wäh­rend ih­re hoch­s­pe­zia­li­sier­ten und in­tel­li­gen­ten Die­ner in ih­re Traum­wel­ten emi­grie­ren. Doch das Ko­lo­ni­sa­ti­ons­pro­gramm wird nur sehr ver­wor­ren und un­ko­or­di­niert durch­ge­führt, wie es oft­mals mit der­ar­ti­gen Pro­gram­men und Be­we­gun­gen ge­schieht, un­ge­ach­tet al­ler War­nun­gen vor ei­nem Zu­sam­men­bruch.


  Es ist der rei­ne Wahn­sinn. Die Mensch­heit ist wie der wun­der­schö­ne Träu­mer in Schlüs­sel 0 des Ta­rot – der Narr –, der mit er­ho­be­nem Blick auf der Su­che nach groß­ar­ti­gen Er­fah­run­gen nach Nord­wes­ten wan­dert und den sei­ne Fü­ße um ein Haar in einen Ab­grund tra­gen. Er wird groß­ar­ti­ge Er­leb­nis­se ha­ben, oh ja! Mit was für gran­dio­sen Er­war­tun­gen die­se neue Welt ver­bun­den wird! Was für ein be­ein­dru­cken­des Ziel, die Be­völ­ke­rung der Er­de oh­ne Mü­he auf ei­ne an­ge­mes­se­ne An­zahl zu brin­gen! Aber was für ein Ver­häng­nis droht bei der Durch­füh­rung, weil man bei die­sem Aben­teu­er kei­ne ver­nünf­ti­gen Kon­trol­len ein­ge­baut hat.


  Doch es gibt auch po­si­ti­ve Aspek­te: Im­mer­hin hat der Narr Träu­me und ed­le Zie­le, viel­leicht auch die Fä­hig­keit, zwi­schen Gut und Bö­se zu un­ter­schei­den. Viel­leicht ist es bes­ser, in den Ab­grund zu fal­len, als oh­ne Ehr­geiz zu Hau­se zu blei­ben. Die Nar­re­tei der Er­de in der Zu­kunft ist ei­ne kom­ple­xe Sa­che mit vie­len lau­te­ren, wenn auch frus­trie­ren­den Ele­men­ten, die viel­leicht schließ­lich doch das größ­te Po­ten­ti­al ret­ten.


  Dies ist die Ge­schich­te von ei­nem je­ner Ele­men­te, ein ein­zel­ner Fa­den in ei­nem rie­si­gen Go­be­lin: Bru­der Pauls Su­che nach dem Gott von Ta­rot.
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  1

  Fähigkeit


   


  Wir schrei­ben das Jahr 252 A.D.: Kai­ser De­zi­us ist erst seit ei­nem Jahr im Amt, doch in die­sem Zeit­raum hat er die un­ru­hi­gen Chris­ten grau­sam ver­folgt. Er hat einen gläu­bi­gen Jüng­ling ge­fan­gen­neh­men und ihn am gan­zen Kör­per mit Ho­nig ein­schmie­ren las­sen, wor­auf­hin man ihn in die bren­nen­de Son­ne stell­te und den Flie­gen und Hor­nis­sen aus­setz­te. Ei­nem an­de­ren Chris­ten wur­de das an­de­re Ex­trem zu­ge­dacht: Man band ihn an Hän­den und Fü­ßen mit blu­men­um­wun­de­nen Sei­len und leg­te ihn nackt auf ein Dau­nen­bett an einen Ort, wo man das lei­se Mur­meln ei­nes Ba­ches hör­te. Ei­ne leich­te Bri­se strei­chel­te ihn; er hör­te sü­ße Vo­gel­stim­men und roch die duf­ten­den Blu­men. Dann kam ein au­ßer­ge­wöhn­lich schön ge­stal­te­tes und an­zu­se­hen­des Mäd­chen und ent­klei­de­te ih­ren auf­re­gen­den Kör­per. Sie küß­te und strei­chel­te ihn, um sei­ne Männ­lich­keit zu er­re­gen und ihn zu ei­ner letz­ten welt­li­chen Lieb­ko­sung zu ver­füh­ren. Je­doch hat­te der Jüng­ling sei­ne Lie­be Gott ge­wid­met, und die­ser Sün­den­fall mit ei­ner sterb­li­chen Frau hät­te ihn be­schmutzt. Er be­saß kei­ne Waf­fe, mit der er sich hät­te ver­tei­di­gen kön­nen, doch sei­ne Fä­hig­keit und sein Mut er­wie­sen sich als an­ge­mes­sen. Er biß sich die Zun­ge ab und spie sie der Hu­re ins Ge­sicht. Durch den Schmerz über­kam er die Ver­su­chung und er­rang für sich die Kro­ne des geis­ti­gen Sie­ges. Paul, der selbst auf­rech­ter Christ war, hat­te die­se Fol­tern mit­er­lebt. Ent­setzt war er in die Wüs­te ge­flo­hen, wo er den Rest sei­nes Le­bens al­lein in ei­ner Höh­le ver­brach­te. Auf die­se Wei­se wur­de er zum ers­ten christ­li­chen Ere­mi­ten und als Sankt Pau­lus, der Ein­sied­ler, be­kannt.


   


  Die großen Wind­müh­len­flü­gel dreh­ten sich, doch es wur­de kein Was­ser her­auf­ge­schöpft. Aus dem Rohr tröp­fel­te es le­dig­lich, und der Brun­nen war fast leer. Das be­deu­te­te ei­ne Kri­se, denn dies war die Haupt­was­sera­der für das gan­ze Ge­biet.


  Bru­der Paul be­dach­te sei­ne La­ge. „Ent­we­der ist es ein Ab­sin­ken des Was­ser­spie­gels oder ein Feh­ler an der Pum­pe“, sag­te er.


  „Der Was­ser­spie­gel?“ frag­te Bru­der Ja­kob ent­setzt. „Aber so­viel ha­ben wir doch nicht ge­schöpft!“ Sei­ne Sor­ge war ehr­lich und auf­rich­tig. Die Brü­der vom Hei­li­gen Or­den ver­ab­scheu­ten die Ver­schwen­dung von et­was so Wert­vol­lem wie Was­ser.


  „Aber wir hat­ten ei­ne Dür­re“, mein­te Bru­der Paul. Auch in die­sem Au­gen­blick brann­te die Son­ne vom Him­mel. „Wir ha­ben viel­leicht un­wis­send zu­viel ge­schöpft, wenn man die be­son­de­re Si­tua­ti­on, in der wir uns be­fin­den, be­denkt.“


  Bru­der Ja­kob war ein ma­ge­rer, ner­vö­ser Mann, der al­les sehr ernst nahm. In sei­nem läng­li­chen Ge­sicht zuck­ten die mit­ein­an­der rin­gen­den Ge­füh­le, die er nicht äu­ßer­te. „Wenn es Got­tes Wil­le ist …“


  Bru­der Paul be­merk­te die of­fen­sicht­li­che Angst sei­nes Ge­nos­sen und be­schwich­tig­te ihn: „Aber zu­erst wer­den wir die Pum­pe nach­se­hen.“


  Die Pum­pe be­stand aus ei­ner Kur­bel­wel­le, die die Dreh­be­we­gung der Bol­zen in waa­ge­rech­te Be­we­gung auf die Kol­ben an ei­ner Stan­ge über­trug. Die Stan­ge führ­te hin­ab in den Brun­nen, um den dort ver­senk­ten Zy­lin­der zu be­trei­ben, wel­cher das Was­ser hoch­drück­te. Bru­der Paul brach­te sein Werk­zeug her­bei und lös­te vor­sich­tig den Me­cha­nis­mus aus­ein­an­der, nahm den Kol­ben vom Ge­stän­ge und zog den Zy­lin­der aus der Tie­fe her­aus. Sein klei­nes Sil­ber­kreuz, das an ei­ner Ket­te um sei­nen Hals hing, be­hin­der­te ihn beim Vorn­über­beu­gen. Er steck­te es mit ei­ner ge­wis­sen geis­tes­ab­we­sen­den Ehr­furcht in die Brust­ta­sche.


  Sei­ne Na­se kraus­te sich. „Ich hof­fe, das ist nicht das Höl­len­feu­er“, mein­te er.


  „Was?“ Bru­der Ja­kob be­saß kei­nen aus­ge­präg­ten Hu­mor.


  Bru­der Paul schraub­te die Me­cha­nik aus­ein­an­der. Rauch stieg em­por. „Aha! Die Holz­ver­klei­dung ist an­ge­sengt und be­schä­digt, und so konn­te die Pum­pe nicht mehr rich­tig ar­bei­ten!“


  „Ver­sengt?“ frag­te Bru­der Ja­kob über­rascht. Er schi­en sehr er­leich­tert, daß sich das Pro­blem als ein me­cha­ni­sches her­aus­stell­te und we­der mit dem Ab­sin­ken des Was­ser­spie­gels noch mit dem Höl­len­feu­er zu­sam­men­hing. „Das ist doch ei­ne Was­ser­pum­pe!“


  Bru­der Paul lä­chel­te ge­dul­dig. Die sich tiefer ein­gra­ben­den Fal­ten in sei­nem Ge­sicht ver­rie­ten, daß er häu­fig die­se Mie­ne auf­setz­te. Doch es gab auch ein ent­ge­gen­ge­setz­tes Netz von Fal­ten, wel­ches die ernst­haf­te­re Sei­te sei­nes Cha­rak­ters ver­riet; ei­ni­ge lie­ßen so­gar auf be­trächt­li­chen Schmerz deu­ten. „Nicht al­les ist naß, Bru­der. Die­ser Zy­lin­der ist ab­ge­dich­tet. Bei ho­hem Wind, wenn sich der Schaft schnell dreht, wird das Ge­stän­ge durch die Rei­bung so heiß, daß es be­ginnt zu ver­koh­len.“


  „Und ges­tern hat­ten wir ziem­lich star­ken Wind“, stimm­te Bru­der Ja­kob zu. „Bru­der Pe­ter hat da­für ge­sorgt, daß wir das Mehl für ei­ne gan­ze Wo­che mah­len. Aber wir ha­ben nicht dar­an ge­dacht, daß die Müh­le …“


  „Das ist nicht eu­er Feh­ler, Bru­der“, warf Bru­der Paul rasch ein. „Es ist ganz na­tür­lich und auch ver­nünf­tig, die Müh­le mit höchs­ter Aus­las­tung zu be­trei­ben, und ein star­ker Wind macht al­le Ar­beit leich­ter. Das ist nur ein Pro­blem un­se­rer nie­der­ge­hen­den Tech­no­lo­gie. Ich wer­de die Um­hül­lung er­neu­ern, aber wir tun bes­ser dar­an, bei den nächs­ten hef­ti­gen Win­den die Müh­le zu dros­seln. Manch­mal ist es wohl bes­ser, ein we­nig Wind un­ge­nutzt zu las­sen, als ein schlech­tes Teil zu ver­lie­ren.“ Er lä­chel­te bei der Ar­beit vor sich hin und dach­te dar­über nach, ob er ei­ne Le­bens­ma­xi­me ent­deckt hat­te und ob es wert sei, die­se Ma­xi­me in sei­ne Le­bens­phi­lo­so­phie ein­zu­fü­gen.


  Er hol­te das not­wen­di­ge Er­satz­teil und be­gann, es ein­zu­bau­en. Sei­ne dunklen Hän­de wa­ren stark und ge­schickt.


  „Du bist ein Zau­be­rer“, mein­te Bru­der Ja­kob. „Ich be­nei­de dich um dei­ne Ge­schick­lich­keit bei me­cha­ni­schen Din­gen.“


  „Ich woll­te nur, das Geis­ti­ge sei auch so leicht zu er­rin­gen“, er­wi­der­te Bru­der Paul. Er schwitz­te nun un­ter der an­ge­neh­men An­stren­gung. Er war ein un­ter­setz­ter Mann von durch­schnitt­li­cher Grö­ße mit kurz­ge­schnit­te­nem, schwar­zem Haar. Er neig­te zum Dick­wer­den, doch sei­ne Mus­keln be­fan­den sich in her­vor­ra­gen­dem Zu­stand, was sich zeig­te, als er das schwe­re Ge­rät an­hob.


  „Wä­re es nicht bes­ser, die Pum­pe an der Ober­flä­che auf­zu­bau­en, um sie bes­ser über­prü­fen zu kön­nen?“ frag­te Bru­der Ja­kob, als sich Bru­der Paul mit dem Ge­wicht des her­ab­sin­ken­den Zy­lin­ders ab­müh­te.


  „Doch … aber dann hät­ten wir kein Was­ser“, er­klär­te Bru­der Paul. „Ober­flä­chen­pum­pen ar­bei­ten mit Un­ter­druck, und der Druck der nor­ma­len At­mo­sphä­re pumpt die Flüs­sig­keit hin­auf. Er be­trägt et­wa 1,033 kp/cm2 und kann Was­ser we­gen des Rei­bungs­wi­der­stan­des und be­stimm­ter an­de­rer Be­son­der­hei­ten die­ses Sys­tems nicht hö­her als zehn Me­ter an­he­ben. Da­her be­nut­zen wir ei­ne Druck­pum­pe, die in der Nä­he des Was­ser­spie­gels ar­bei­tet; die­se Art von Ge­rät hat kei­ne der­ar­ti­gen Gren­zen. Es ist in der Tat müh­se­li­ger, aber not­wen­dig.“


  „Ja, jetzt ver­ste­he ich es. Es ist mehr, als ein­fach die Pum­pe an der Müh­le zu be­fes­ti­gen. Es muß auch rich­tig ge­macht wer­den.“


  „Ver­mut­lich ist es mit der Macht Got­tes das glei­che“, mein­te Bru­der Paul nach­denk­lich. „Sie ist vor­han­den wie der Wind: ein un­ge­heu­res Po­ten­ti­al, das oft­mals durch den Men­schen nicht er­kannt oder wahr­ge­nom­men wird. Aber es ist re­al. Wir müs­sen uns nur die Mü­he ge­ben, es zu be­grei­fen. Es liegt an uns, die­ses Po­ten­ti­al an­zu­schlie­ßen, es di­rek­ter mit den Le­ben der Men­schen zu ver­bin­den. Aber wenn wir auch al­le Ele­men­te be­sit­zen, funk­tio­niert es nur, wenn al­le Ein­zel­tei­le an der rich­ti­gen Stel­le sit­zen, und es klappt nicht, wenn ein Teil der Tech­nik aus­fällt, wenn man auch ober­fläch­lich den Feh­ler nicht er­ken­nen kann.“


  „Das hal­te ich nicht für ei­ne Ana­lo­gie“, ent­geg­ne­te Bru­der Ja­kob. „Es ist die Wahr­heit. Der Wind ist Gott und auch das Was­ser. Wir kön­nen nicht ab­ge­trennt von Ihm exis­tie­ren. Nicht einen klei­nen Mo­ment lang, in kei­ner Wei­se.“


  Bru­der Paul hielt bei sei­ner Ar­beit in­ne und hielt er­ge­ben die Hand­flä­chen nach oben. „Du hast na­tür­lich recht. Aber es muß einen Kom­mu­ni­ka­ti­ons­pro­zeß mit der Macht da oben ge­ben …“ – er hob die Rech­te zum Him­mel – „… und der Sub­stanz auf der Er­de.“ Sei­ne lin­ke Hand wies auf den ver­schwun­de­nen Zy­lin­der.


  „Und die­sen Pro­zeß wür­de ich ‚be­ten’ nen­nen“, sag­te Bru­der Ja­kob.


  Die re­pa­rier­te Pum­pe be­gann wie­der zu ar­bei­ten. Aus dem Rohr ström­te ein vol­ler, kla­rer Was­ser­strahl und er­goß sich in den Vor­rat­stank und die Zis­ter­ne. Bru­der Ja­kob war auf­ge­regt.


  Oh­ne ein wei­te­res Wort ging Paul zu­rück in sein Zim­mer, wusch sich Hän­de, Ar­me und Ge­sicht und zog sich sei­nen Ha­bit an: die schwar­ze Ro­be mit dem um­ge­bo­ge­nen Kra­gen und dem Kreuz nach au­ßen. Er hat­te ei­ne Lek­ti­on zu ge­ben und die Zeit be­reits über­schrit­ten. Wenn es um die Ar­beit für Gott auf der Er­de ging, war man am bes­ten pünkt­lich.


  Plötz­lich hell­te sich sei­ne Mie­ne auf. „Luft, Er­de, Was­ser, Feu­er!“ rief er aus. „Wun­der­bar! Dan­ke, Gott, für die­se Ent­hül­lung.“ Es be­deu­te­te für ihn kei­nen Wi­der­spruch, di­rekt mit Gott um­zu­ge­hen. Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on be­für­wor­te­te den Kon­takt mit Gott in je­der Wei­se, die für bei­de Sei­ten zu­frie­den­stel­lend er­schi­en.


  Dann sa­ßen die Schü­ler vor ihm: fünf jun­ge Leu­te aus dem na­he ge­le­ge­nen Dorf. Man hielt die­se Ori­en­tie­rungs­lek­tio­nen ge­le­gent­lich ab, wenn sich ge­nü­gend In­ter­es­se da­für zeig­te. Wäh­rend die un­ge­heu­re Ver­rin­ge­rung an Ener­gie und Men­schen auf der Er­de zu­nahm, ver­stärk­ten sich die Be­dürf­nis­se nach na­tür­li­che­ren tech­no­lo­gi­schen und so­zia­len Sys­te­men, und da­her wa­ren die­se Lek­tio­nen ziem­lich re­gel­mä­ßig ge­wor­den. Die Brü­der und Schwes­tern lei­te­ten sie ab­wech­selnd, und die­se Wo­che war Bru­der Paul an der Rei­he.


  „Tut mir leid, ich kom­me zu spät“, sag­te Bru­der Paul und gab je­dem die Hand. „Ich wur­de auf­ge­hal­ten, wenn man so will, durch ei­ne Über­ein­an­der­la­ge­rung der Ele­men­te.“


  Ei­nes der Mäd­chen horch­te auf. Es war ei­ne schlan­ke Nym­phe mit hel­len Au­gen und ei­nem hüb­schen, von blon­den Zöp­fen ge­rahm­ten El­fen­ge­sicht. Sie schi­en et­wa fünf­zehn Jah­re alt zu sein, wenn auch die man­gel­haf­te Er­näh­rung das Wachs­tum der Ju­gend­li­chen in die­ser Zeit ver­zö­ger­te und die Rei­fung auf­hielt. Einen Mo­nat lang die rich­ti­ge Nah­rung wür­de bei ihr Wun­der wir­ken, kör­per­lich und viel­leicht auch geis­tig. Es war schon schwer, mit lee­rem Ma­gen ein gläu­bi­ges Ge­schöpf zu sein. Zu­min­dest für die­je­ni­gen, die an die­se Art von Dis­zi­plin nicht ge­wöhnt wa­ren. „Da­mit wol­len Sie doch et­was an­de­res sa­gen, nicht wahr, Sir?“


  „Sag Bru­der zu mir“, sag­te Paul. „Ich bin Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on. Ja, mir ging da­bei ei­ne An­ek­do­te durch den Kopf. Dan­ke für die­se Fra­ge.“ Es war im­mer gut, auf der per­sön­li­chen Ebe­ne zu be­gin­nen; zu frü­hes theo­lo­gi­sches Theo­re­ti­sie­ren konn­te die jun­gen Köp­fe ver­wir­ren. Er woll­te sie nicht be­keh­ren, son­dern ih­nen Er­klä­run­gen ge­ben. Aber auch das muß­te in an­ge­mes­se­ner Form ge­sche­hen. Men­schen wa­ren kom­ple­xer als Wind­müh­len, aber es gab auch Par­al­le­len zwi­schen ih­nen.


  „An­ge­ber“, mur­mel­te ei­ner der Jun­gen. Es war ein un­ge­bär­di­ger Bur­sche mit brei­ten Schul­tern, aber von miß­mu­ti­gem Äu­ße­ren. Of­fen­sicht­lich hat­te man ihn hier­her­ge­schickt, weil ihn nie­mand an­ders mehr bän­di­gen konn­te. Die Or­dens­sta­ti­on war kei­ne Bes­se­rungs­schu­le, aber viel­leicht wür­de er hier die Er­leuch­tung fin­den. Die Me­cha­nis­men Got­tes wa­ren nie­mals vor­her­seh­bar.


  „Wir ha­ben un­ter vie­len an­de­ren Ge­rä­ten ei­ne Wind­müh­le, mit der wir Was­ser aus dem Bo­den pum­pen“, be­gann Bru­der Paul. „Durch Rei­bung ist ein Ge­häu­se aus­ge­brannt. Fällt euch da­bei ir­gend et­was ein?“


  Al­le starr­ten ihn fra­gend an – drei Jun­gen und zwei Mäd­chen.


  „Bei un­se­ren Stu­di­en im Or­den le­gen wir Wert auf die Ele­men­te“, fuhr Bru­der Paul fort. „Nicht die Ato­m­ele­men­te der al­ten Wis­sen­schaf­ten, wenn wir uns auch da­mit be­fas­sen, nein, eher die klas­si­schen: Luft, Was­ser, Er­de und Feu­er. Wie­der und wie­der fin­den wir die­se in den ver­schie­dens­ten Ma­ni­fes­ta­tio­nen. Sie zei­gen sich bei ver­schie­de­nen Per­sön­lich­keit­s­ty­pen, in der Astro­lo­gie, bei den Ta­rot­kar­ten – ih­re Sym­bo­lik ist uni­ver­sell. Und ge­ra­de ha­be ich..“


  „Die Wind­müh­le“, warf das blon­de Mäd­chen ein. „Wind ist Luft, und sie pumpt Was­ser!“


  „Aus der Er­de“, füg­te ein Jun­ge hin­zu.


  „Und sie ist ver­brannt“, warf der Miß­mu­ti­ge ein. „Und?“


  „Die vier Ele­men­te – al­le zu­sam­men“, sag­te das ers­te Mäd­chen er­freut. Un­be­wußt schlug sie fröh­lich die Hän­de zu­sam­men. Bru­der Paul be­merk­te, daß in den Freu­dens­äu­ße­run­gen des jun­gen Mäd­chens et­was sehr An­zie­hen­des lag. Viel­leicht war es ein Plan der Na­tur, daß sie hei­ra­te­te, ehe sie ih­ren El­tern zur Last wur­de. „Ich fin­de das schön. Wie ein Puzz­le.“


  „Aber was soll das?“ frag­te der Töl­pel.


  „Das ist ei­ne Denk­übung“, gab Bru­der Paul zu­rück. „Wenn wir Par­al­le­len su­chen, Zu­sam­men­hän­ge, neue Aspek­te der Din­ge, dann fin­den wir die Be­deu­tung her­aus, und wir wer­den rei­fer. Es ist gut, so­wohl den Kör­per zu er­tüch­ti­gen als auch den Geist. Die al­ten Grie­chen wa­ren da­von über­zeugt, und von ih­nen ha­ben wir so­wohl den Satz des Py­tha­go­ras als auch die Olym­pi­schen Spie­le. Auch wir glau­ben dar­an. Im ei­gent­li­chen Sin­ne ist es das, um was es bei dem Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on geht. ‚Hei­lig’ be­deu­tet auch ‚ganz­heit­lich’, ‚Vi­si­on’ die Vi­si­on des Hei­li­gen Pau­lus auf der Stra­ße nach Da­mas­kus, die ihn Christ wer­den ließ. Man darf ihn nicht mit dem Hei­li­gen Paul, dem Ein­sied­ler, ver­wech­seln. Wir sind kei­ne Kir­che, son­dern eher ei­ne Bru­der­schaft. Wir möch­ten al­le Men­schen zu­ein­an­der brin­gen und sie das Uni­ver­sal­ge­setz der Schöp­fung leh­ren, um die Er­de auf das neue her­auf­zie­hen­de Zeit­al­ter vor­zu­be­rei­ten. Wir ver­su­chen, den Be­dürf­ti­gen zu hel­fen, gleich, was ih­re Be­dürf­nis­se sein mö­gen, und be­ra­ten sie ent­we­der oder bie­ten ih­nen ma­te­ri­el­le Hil­fe an. Wir le­gen großen Wert auf prak­ti­sche An­wen­dung – auch bei Wind­müh­len – in die­sen Ta­gen der schwin­den­den Zi­vi­li­sa­ti­on.“


  „He, das ist toll“, sag­te das Mäd­chen. „Kann je­der Mit­glied wer­den?“


  Dank sei ihr! Sie über­nahm sei­ne Auf­ga­be!


  „Je­der, der möch­te, nach ei­ner be­stimm­ten Lehr­zeit. Man muß den Or­den wirk­lich ver­ste­hen, ehe man wis­sen kann, ob man ein Teil da­von wer­den will.“


  „Warum tragt ihr Kut­ten und stu­diert die Bi­bel und so wei­ter?“ frag­te ei­ner der an­de­ren Jun­gen. Er hat­te dunkle Haut wie Bru­der Paul: Die Ge­sell­schaft pfleg­te die­se Ver­schmel­zung von ver­schie­de­nen Ras­sen im­mer noch ‚schwarz’ zu nen­nen. „Könnt ihr nicht ein­fach hin­aus­ge­hen und Gu­tes tun oh­ne die­se Ver­klei­dung?“


  „Ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Fra­ge“, mein­te Bru­der Paul. „Ihr be­ginnt wirk­lich die Ver­bin­dung von In­halt und Form zu be­grei­fen. Ei­ne gu­te Idee ist oh­ne die an­ge­mes­se­ne Form, in die man sie klei­det, Ver­schwen­dung. Zum Bei­spiel wä­re ei­ne ex­zel­len­te Idee für ein Buch durch un­be­hol­fe­ne oder un­ge­naue Schreib­wei­se ver­geu­det. Auch ist ei­ne gu­te Idee, wie man Ener­gie aus dem Wind ge­winnt, um­sonst, wenn man die Ge­rät­schaf­ten da­zu nur un­voll­stän­dig her­stellt. Viel­leicht ist der Mensch sel­ber ei­ne Idee, die im Kopf des Schöp­fers exis­tiert – doch auch die­se Idee muß die ihr ge­mä­ße Ge­stalt an­neh­men. So ist das auch bei uns im Or­den der Hei­li­gen Vi­si­on: Wir mei­nen, daß For­men wich­tig, ja so­gar von der grund­le­gen­den Idee un­trenn­bar sind.“


  „Aber das ist McLuha­nis­mus“, sag­te der drit­te Jun­ge. Er war ein wei­ßer, schwarz­haa­ri­ger, sau­be­rer Jun­ge, der et­was äl­ter als die an­de­ren war. Wahr­schein­lich war er auch ge­bil­de­ter. Er hat­te ein Wort be­nutzt, das heut­zu­ta­ge nur noch we­ni­gen be­kannt war, um die Kennt­nis­se des Leh­rers auf die Pro­be zu stel­len.


  „Nicht hun­dert­pro­zen­tig“, ent­geg­ne­te Bru­der Paul, froh, auf die Her­aus­for­de­rung ei­ne Ant­wort zu wis­sen. „Das Me­di­um ist viel­leicht un­trenn­bar von der Bot­schaft, aber es ist nicht die Bot­schaft. Viel­leicht wür­den un­se­ren Zwe­cken an­de­re Aus­drucks­for­men eben­so dien­lich sein, aber wir ha­ben ein Sys­tem, das zu funk­tio­nie­ren scheint, und wir wer­den es bei­be­hal­ten, bis es uns sinn­voll er­scheint, es zu än­dern.“ Einen Mo­ment lang schloß er die Au­gen und schick­te ein stum­mes Dank­ge­bet aus, weil die Stun­de so gut ver­lief. „Wir mei­nen, daß Gott, uns zu füh­ren, kein bes­se­res Mit­tel hat als die Bi­bel, aber ei­nes Ta­ges viel­leicht …“


  „Un­sinn“, warf der gries­grä­mi­ge Jun­ge ein. „Gott exis­tiert nicht, und die Bi­bel ist un­wich­tig. Al­les Aber­glau­be.“


  Jetzt war der Feh­de­hand­schuh ge­wor­fen. Al­le blick­ten auf Bru­der Paul, um sei­ne Re­ak­ti­on ab­zu­war­ten.


  Sie wur­den ent­täuscht. „Viel­leicht hast du recht“, ent­geg­ne­te die­ser oh­ne Ver­stim­mung. „Skep­ti­zis­mus ist et­was Ge­sun­des. Wenn ich je­doch für mich al­lein spre­che, dann muß ich al­ler­dings sa­gen, wenn ich auch manch­mal so füh­le wie du, so bin ich doch zu an­de­ren Zei­ten ab­so­lut si­cher, daß Gott re­al und wich­tig ist. Es liegt an je­der ein­zel­nen Per­son, dies zu ent­schei­den – und in­ner­halb des Or­dens hat er da­zu die Frei­heit. Wir dik­tie­ren kei­ne Re­li­gi­on, und wir sto­ßen nie­man­den aus; wir stel­len le­dig­lich das Ma­te­ri­al zur Ver­fü­gung.“


  Man hör­te ein Ki­chern. Bru­der Paul be­merk­te es mit Un­be­ha­gen, denn er hat­te kei­ne Punk­te für sich ver­bu­chen, son­dern le­dig­lich die Stel­lung des Or­dens ver­deut­li­chen wol­len. Ir­gend­wie war es ihm miß­lun­gen, denn nun war sei­ne Zu­hö­rer­schaft eher durch sei­ne of­fen­sicht­li­che Klug­heit als durch sei­ne Phi­lo­so­phie be­ein­druckt.


  Ver­är­gert schob sich der mas­si­ge Jun­ge nach vorn. „Ich glau­be, du bist ein Schwind­ler. Du willst doch gar nichts für dich selbst ent­schei­den. Du willst ein­fach den Re­geln des Or­dens ge­hor­chen. Du bist wie ein Au­to­mat.“


  „Viel­leicht stimmt das“, stimm­te Bru­der Paul ihm zu, auf der Su­che nach ei­nem Weg, den Zorn des Jun­gen auf­zu­wei­chen, oh­ne das Ziel der Stun­de aus den Au­gen zu ver­lie­ren. „Du be­ziehst dich auf das Kon­zept von der Vor­her­be­stim­mung, der Prä­des­ti­na­ti­on, und in die­sem Sin­ne sind wir al­le Au­to­ma­ten mit der Il­lu­si­on der ei­gen­stän­di­gen Ent­schei­dung. Wenn je­der Au­gen­blick durch be­ste­hen­de Kräf­te und Si­tua­tio­nen ex­akt vor­her­be­stimmt ist, kann man dann von ei­nem frei­en Wil­len spre­chen? Aber ich zie­he es vor …“


  „Du bist ein ver­damm­ter Schleim­schei­ßer!“ rief der Jun­ge aus. „Du stimmst ein­fach al­lem zu, was ich sa­ge! Was machst du denn, wenn ich dich sto­ße, so?“ Und er trat hef­tig mit vor­ge­scho­be­nen Hän­den auf ihn zu.


  Bru­der Paul be­fand sich aber nicht mehr an die­ser Stel­le. Rasch war er zur Sei­te ge­tre­ten und hat­te nur ein aus­ge­streck­tes Bein dort ste­hen­las­sen. Kopf­über stol­per­te der Jun­ge über den Fuß. Bru­der Paul fing ihn auf und ließ ihn auf den Bo­den glei­ten, wo­bei er einen Arm des Jun­gen um­klam­mert hielt. „Ver­ra­te nie­mals im vor­aus dei­ne Ab­sicht“, sag­te er mil­de.


  Der Jun­ge woll­te auf­ste­hen. Er blick­te mör­de­risch um sich. Er dach­te, es sei ein un­glück­li­cher Sturz ge­we­sen. Aber Bru­der Paul drück­te nur ein we­nig auf die von ihm ge­hal­te­ne Hand, be­rühr­te sie le­dig­lich mit ei­nem Fin­ger, und der Jun­ge brach un­ter dem plötz­li­chen Schmerz zu­sam­men. Er war hilf­los, wenn es auch den an­de­ren so er­schi­en, als spie­le er. Ein Ein­fin­ger­griff ver­ur­sach­te Schmer­zen? Lä­cher­lich!


  „Ein biß­chen for­ma­les Trai­ning kann von Vor­teil sein“, er­klär­te Bru­der Paul den an­de­ren. „Dies ist ei­ne Form des Ai­ki­do, ei­ner ja­pa­ni­schen Kampf­art. Wie man sieht, ist mein Glau­be dar­an stär­ker als der Un­glau­be die­ses jun­gen Man­nes. Aber wenn er die­se Form aus­üben wür­de, könn­te er die Si­tua­ti­on schnell ins Ge­gen­teil ver­keh­ren, denn er ist sehr stark.“ Un­ter­schät­ze nie­mals die Wir­kung ei­nes un­er­war­te­ten Kom­pli­ments! „Die Idee ist, wie ich vor­hin schon be­merk­te, oh­ne die Form sinn­los.“


  Nun ließ er den Jun­gen los, um fest­zu­stel­len, ob er die Si­tua­ti­on wie­der im Griff hat­te. Rasch stand der Bur­sche wie­der auf den Bei­nen. Sein Ge­sicht war ge­rötet, doch er griff ihn nicht noch ein­mal an. „Wis­sen­schaft­li­che An­wen­dung von al­lem kann sehr pro­duk­tiv sein“, fuhr Bru­der Paul fort, „ob es nun Ai­ki­do ist oder ein Ge­bet.“ Er blick­te den Jun­gen an. „Und nun ver­such es bei mir.“


  „Was?“ Der Jun­ge war voll­stän­dig über­rascht – zum zwei­ten Mal.


  „So“, sag­te Bru­der Paul. „Ich kom­me so auf dich zu …“ Er trat kämp­fe­risch einen Schritt nach vorn und hob die Faust. „Aber du mußt dich von mir fort­dre­hen und den lin­ken Fuß im Taio­to­s­hi-Kör­per­fall des Ju­do dre­hen …“ Er zeig­te es dem Jun­gen, bis der Fuß rich­tig stand. „Dann greif mein Hemd und stell den rech­ten Fuß so vor mich, di­rekt vor das Schien­bein. Siehst du, wie dein Kör­per in die rich­ti­ge Po­si­ti­on fällt? Dar­um nennt man die­se Po­si­ti­on den Kör­per­fall. Und weil ich nach vorn fal­le, stol­pert mein Fuß über dein Bein, wäh­rend du an mei­nem Hemd zerrst …“ Es war kein Hemd, son­dern das lo­se Vor­der­teil sei­ner Kut­te, doch der Ef­fekt war der glei­che. „Und ich kom­me völ­lig aus dem Gleich­ge­wicht und fal­le bö­se hin.“ Bru­der Paul glitt ge­wandt über das Bein und fiel schwer auf Rücken und Sei­te. Die lin­ke Hand schlug auf die Stroh­mat­te, die man in der Sta­ti­on an­stel­le Tep­pi­chen be­nutz­te.


  Er­staunt blieb der Jun­ge ste­hen, und die an­de­ren vier spran­gen be­un­ru­higt auf. Sie wuß­ten nicht, wie ge­wandt Bru­der Paul der­ar­ti­ge Stür­ze zu be­wäl­ti­gen pfleg­te und daß das Ge­räusch zum größ­ten Teil vom Auf­schla­gen der Hand auf die Mat­te her­rühr­te. „Und wenn das im­mer noch nichts nützt, dann be­nut­ze den Hän­de­druck oder ei­ne Dre­hung des Ar­mes, um mich ru­hig zu hal­ten.“ Bru­der Paul stand auf, und der Jun­ge ver­such­te, ihm da­bei zu hel­fen, aus Furcht, er ha­be sich ver­letzt. Jetzt be­stand zwi­schen ih­nen kei­ne Feind­se­lig­keit mehr.


  „Hast du das hier stu­diert?“ frag­te der dunkle Jun­ge ehr­fürch­tig.


  „Un­ter an­de­rem“, ant­wor­te­te Bru­der Paul. „Manch­mal er­weist es sich für die Or­dens­mit­glie­der als not­wen­dig, je­man­den zu un­ter­wer­fen, der … äh … zeit­wei­se un­ge­eig­net ist. Wir sind ge­gen den Ein­satz von Waf­fen, weil sie Men­schen ernst­haft ver­let­zen kön­nen, aber die Me­tho­de der Selbst­ver­tei­di­gung oder Kon­trol­le mit dem blo­ßen Kör­per …“ Er zuck­te lä­chelnd die Ach­seln und blick­te den zu­vor so miß­mu­ti­gen Jun­gen an. „Wie du siehst, hast du mich zu Bo­den ge­bracht, oh­ne mir weh zu tun.“


  Al­le er­wi­der­ten sein Lä­cheln, und er er­kann­te, daß al­les wie­der in Ord­nung war. Gott hat­te ihm den rech­ten Weg ge­wie­sen. „Na­tür­lich braucht man nicht dem Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on bei­zu­tre­ten, um in so et­was un­ter­wie­sen zn wer­den. Al­le un­se­re Kur­se in Selbst­ver­tei­di­gung, Le­sen, Hy­gie­ne, Land­wirt­schaft, Tech­nik, Rech­nen und We­ben ste­hen je­der­mann of­fen, der das not­wen­di­ge In­ter­es­se und die Fä­hig­keit da­zu hat.“ Wie­der lä­chel­te er. „Man könn­te uns so­gar über­re­den, die ei­ne oder an­de­re Klas­se in Re­li­gi­on zu un­ter­wei­sen.“


  Das blon­de Mäd­chen ki­cher­te an­er­ken­nend. „Wenn du die Klas­se lei­test, Bru­der?“


  Bru­der Paul senk­te den Blick. „Ich be­daue­re, aber ich be­sit­ze we­der die Aus­bil­dung noch die Qua­li­fi­ka­ti­on für einen sol­chen Kur­sus. Aber ich ar­bei­te da­für und wer­de in ein paar Jah­ren hof­fent­lich so­weit sein.“ Er blick­te auf. „Ich dan­ke euch al­len für eu­re Auf­merk­sam­keit in die­ser Ein­füh­rungs­stun­de. Jetzt wer­de ich euch in der Sta­ti­on her­um­füh­ren.“ Er hob die Na­se in die Luft. „Ich glau­be, Bru­der Pe­ter ist auch mit dem Ba­cken fer­tig. Viel­leicht kön­nen wir an der Kü­che vor­bei­ge­hen und ein we­nig von sei­nen Pro­duk­ten pro­bie­ren. Mei­ner Mei­nung nach gibt es kaum et­was Bes­se­res als ofen­war­mes Brot mit ein we­nig selbst­ge­mach­ter …“


  Doch ein an­de­rer Bru­der tauch­te auf. „Hoch­wür­den wünscht dich so­gleich zu se­hen“, mur­mel­te er. „Ich wer­de an dei­ner Stel­le den Rund­gang lei­ten.“


  Oh, oh. Hat­te er wie­der Schwie­rig­kei­ten? „Dan­ke, Bru­der Sa­mu­el.“ Bru­der Paul ging hin­aus.


  „Was wollt ihr denn zu­erst se­hen?“ frag­te Bru­der Sa­mu­el die Grup­pe.


  Als Bru­der Paul die Tür hin­ter sich schloß, hör­te er die Ant­wort: „Den Kör­per­fall.“ Er lä­chel­te vor sich hin, denn Bru­der Sa­mu­el hat­te einen chro­nisch stei­fen Rücken und ab­so­lut kei­ne Aus­bil­dung in den Kampf­küns­ten. Aber der köst­li­che Duft aus der Bä­cke­rei wür­de ihn ret­ten, denn jun­ge Leu­te wa­ren im­mer hung­rig.


  Als er zum Bü­ro von Hoch wür­den ging, er­nüch­ter­ten sich sei­ne Ge­dan­ken. Hat­te er sich die­ser Grup­pe ge­gen­über rich­tig ver­hal­ten, oder war er ein­fach cle­ver ge­we­sen und hat­te sie eher durch Kör­per­kraft und rhe­to­ri­schen Hu­mor als durch wert­vol­le In­for­ma­ti­on be­ein­druckt? Man konn­te es nie rich­tig wis­sen!
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  Erinnerung


   


  705 A. D. Die Toch­ter ei­nes eng­li­schen Missio­nars in Deutsch­land hat­te einen so klu­gen Kopf und war of­fen­sicht­lich so fromm, daß man sie als Jo­han­nes VII. auf den Papst­thron hob. Trotz der Ver­klei­dung als Mann blieb sie – ach – doch ei­ne Frau und da­her ein Pfuhl des Fre­vels. Sie un­ter­lag ih­ren nie­de­ren weib­li­chen Trie­ben, ließ ein Mit­glied ih­res Haus­hal­tes zu sich ins Bett und er­litt so­mit die dä­mo­ni­sche Er­fül­lung ih­res Ge­schlechts. Im Jah­re 707, wäh­rend ei­ner fei­er­li­chen Pfingst­pro­zes­si­on durch die Stra­ßen Roms in Be­glei­tung der Pries­ter­schaft, ent­band man die als Päps­tin Jo­han­na be­kannt ge­wor­de­ne Frau an ei­ner Stel­le zwi­schen Ko­los­se­um und der Kir­che des Hei­li­gen Cle­mens von ei­nem Ba­stard­sohn. So ver­riet sich die­se Päps­tin als Hu­re in Män­ner­klei­dern. Na­tür­lich hat die Kir­che die­se Ge­schich­te un­ter­drückt und als My­thos de­kla­riert, aber es gibt Leu­te, die sich noch dar­an er­in­nern. Dies ist der In­halt des Zwei­ten Schlüs­sels des Ta­rot, wel­cher heißt: Die Päps­tin. Ist es nicht im­mer­hin ei­ne wahr­haf­ti­ge Spie­ge­lung der Na­tur der Ge­schlech­ter?


   


  Bru­der Paul ging an den üp­pi­gen Ge­mü­se­gär­ten der Sta­ti­on vor­bei auf das Bü­ro von Hoch­wür­den zu. Es war ein schö­ner Som­mer­tag. Er hoff­te, er ha­be sich gut be­tra­gen, doch beim Ge­hen summ­te er ner­vös vor sich hin.


  Der An­blick der Mie­ne von Hoch­wür­den ver­stärk­te sei­ne Zwei­fel. Ir­gend et­was sehr Wich­ti­ges schi­en im Schwan­ge zu sein, und er be­fürch­te­te, wie­der ge­fehlt zu ha­ben. Da die Dis­zi­plin in­ner­halb des Or­dens sehr streng war, be­ging Bru­der Paul zahl­rei­che Feh­ler und hat­te be­reits ei­ne Rei­he von Stra­fen er­hal­ten.


  Bei sei­nem Ein­tritt er­hob sich Hoch­wür­den und kam auf Paul zu, um ihn zu be­grü­ßen. „Es ist gut, dich zu se­hen, Paul. Du hast dich gut ent­wi­ckelt.“


  Das hör­te sich gut an! Die­ses Mal ging es al­so nicht um ir­gend­wel­che Ver­ge­hen. „Ich tue, was mir der Herr be­fiehlt, Mut­ter Ma­ria“, sag­te er be­schei­den und ver­barg sei­ne Er­leich­te­rung.


  „Mmm“, stimm­te die Pries­ter­mut­ter zu. Sie setz­te sich nicht wie­der hin, son­dern schritt un­ru­hig im Bü­ro auf und ab. „Paul, vor uns liegt ei­ne kri­ti­sche Ent­schei­dung, und ich muß et­was tun, was mir nicht be­hagt. Ver­gib mir.“


  Ganz ge­wiß lag et­was sehr Schlim­mes in der Luft. Paul dach­te nach, be­vor er ei­ne Ant­wort gab, und ver­such­te, ei­ne an­ge­mes­se­ne Er­wi­de­rung zu fin­den.


  Die Pries­ter­mut­ter war üb­ri­gens ei­ne jun­ge Frau, kaum äl­ter als er sel­ber, de­ren ma­kel­lo­se Or­den­stracht we­der ih­re weib­li­chen At­tri­bu­te ver­barg noch sie ge­schlechts­los wir­ken ließ. Das dun­kel­brau­ne Haar trug sie in der Mit­te ge­schei­telt; es war über die Oh­ren ge­stri­chen, um die­se zu ver­ber­gen, und im Nacken fest zu­sam­men­ge­steckt – doch es um­rahm­te ihr Ge­sicht wie ei­ne mys­ti­sche Au­ra. Der um­ge­bo­ge­ne Kra­gen um­schloß einen schlan­ken, wei­ßen Hals, und das Kreuz hing zwi­schen ih­ren Brüs­ten. Das Kleid war so lang, daß es den Bo­den be­rühr­te und ih­re Fü­ße ver­barg. Ge­le­gent­lich bausch­te es sich beim Ge­hen, und sie zog den Saum hin­ter sich her. Ihr Cha­rak­ter, das wuß­te er, war freund­lich und of­fen. Nur wenn es ab­so­lut not­wen­dig war, wur­de sie streng. Es wä­re nur all­zu leicht ge­we­sen, sie als hüb­sches Mäd­chen zu lie­ben, wenn es nicht wich­tig ge­we­sen wä­re, sie als ver­ant­wort­li­che Frau und weib­li­chen Mit­menschen zu ver­eh­ren. Und na­tür­lich als Pries­te­rin.


  Da­her schi­en es das Bes­te, ihr zu ge­stat­ten, oh­ne Rück­sicht auf sei­ne Ge­füh­le ihr Herz aus­zu­schüt­ten, und leicht konn­te man ihn oh­ne­hin nicht ver­let­zen. Of­fen­sicht­lich war sie der Mei­nung, was sie zu sa­gen hat­te, wür­de ihn be­tref­fen, und viel­leicht wür­de es das auch – aber er war si­cher, es aus­hal­ten zu kön­nen. „Bit­te re­det frei, Mut­ter.“


  Die Oberin trat an ih­ren Schreib­tisch und schi­en sich dort fast auf et­was zu stür­zen. „Bit­te, nimm dies hier, wenn du willst“, sag­te sie und bot ihm ei­ne klei­ne Schach­tel an.


  Bru­der Paul nahm sie. Er muß­te fest zu­grei­fen, denn ih­re Hand zit­ter­te. Wenn sie auch ih­re Fä­hig­kei­ten zur ‚Mut­ter’ ge­macht hat­ten, war sie doch manch­mal wie ein klei­nes Mäd­chen, so un­si­cher, daß es schon fast pein­lich wirk­te. Es war ihm schon frü­her in den Sinn ge­kom­men, daß viel­leicht ei­ne äl­te­re Per­son bes­ser für die­ses Amt ge­eig­net wä­re. Aber es gab vie­le Sta­tio­nen, und das Al­ter war meis­tens nicht aus­schlag­ge­bend bei der Be­set­zung.


  Er blick­te in die Schach­tel. Sie ent­hielt ein Ta­rot-Kar­ten­spiel, die sym­bo­li­sche Weis­heit al­ler Zeit­al­ter.


  Nun setz­te sie sich, als ha­be man sie von ei­ner Last be­freit. „Bit­te, misch sie.“


  Bru­der Paul nahm die Kar­ten her­aus und brei­te­te ei­ni­ge der obe­ren Kar­ten aus: Sie la­gen der Rei­hen­fol­ge nach, die mit Ar­kan Null oder dem Nar­ren be­gann, und wei­ter ging es mit dem Wei­sen, der Ho­he­pries­te­rin (auch die ‚Päps­tin’ ge­nannt), der Herr­sche­rin, dem Herr­scher und so wei­ter al­le zwei­und­zwan­zig Trümp­fe oder Großen Ar­ka­nen hin­durch, und dann folg­ten die sechs­und­fünf­zig an­de­ren Kar­ten oder Klei­ne­ren Ar­ka­nen. Da wa­ren die Kom­bi­na­tio­nen von Stab, Kelch, Schwert und Mün­ze ent­spre­chend den nor­ma­len Far­ben Kreuz, Herz, Pik und Ka­ro oder den Ele­men­ten Feu­er, Was­ser, Er­de und Luft. Ei­ne je­de Bild­kar­te war wun­der­schön ge­zeich­net und ko­lo­riert. Er hat­te wie al­le Brü­der und Schwes­tern des Or­dens den Ta­rot-Sym­bo­lis­mus stu­diert, re­spek­tier­te die­se Kunst und war mit den Kar­ten wohl­ver­traut. Ei­ne der Übun­gen des Or­dens be­stand dar­in, schwarz-wei­ße Kar­ten ent­spre­chend der Vor­schrift bunt zu be­ma­len. Das war kein Kin­der­spiel; es war über­ra­schend, wie­viel Of­fen­ba­rung in die­sem Akt ver­bor­gen lag. Far­ben wie auch Zah­len und Bil­der dienten ei­nem grund­sätz­li­chen sym­bo­li­schen Zweck.


  Wäh­rend er dar­über nach­dach­te, misch­ten sei­ne Fin­ger die Kar­ten mit ei­ner sol­chen Ge­schick­lich­keit, die kaum zu sei­ner as­ke­ti­schen Be­ru­fung paß­te. Er war nicht im­mer ein Bru­der ge­we­sen, aber wie der Apo­stel Pau­lus, dem er sei­nen Or­dens­na­men ver­dank­te, hat­te er sein frü­he­res, wil­des Le­ben hin­ter sich ge­las­sen. Nur als not­wen­di­ge Reu­e­übung dach­te er zu­wei­len über sei­ne ver­gan­ge­nen Feh­ler nach. Ei­nes Ta­ges – wenn er es wert sein wür­de – wür­de er die­se Büch­se der Pan­do­ra auf im­mer schlie­ßen.


  Er war nun mit dem Mi­schen fer­tig und gab die Kar­ten der Oberin zu­rück.


  „Die Fra­ge, die du im Kopf hat­test – hing sie mit mei­ner Sor­ge um dich zu­sam­men?“ frag­te die Pries­te­rin und hielt die Kar­ten in den schma­len Fin­gern.


  Zu­stim­mend beug­te Paul den Kopf. Es war ei­ne klei­ne Not­lü­ge, da sich sei­ne Ge­dan­ken ver­bo­te­ner­wei­se nur mit den Kar­ten be­schäf­tigt hat­ten. Na­tür­lich hat­te er sich ge­fragt, warum er hier war; man hat­te ihn nicht we­gen ei­nes klei­nen Plau­der­stünd­chens mit­ten aus sei­ner Klas­se ge­ru­fen. Aber ei­ne Not­lü­ge war im­mer noch ei­ne Lü­ge!


  „Laß uns die Kar­ten le­gen“, sag­te sie.


  Wie schnell er für die Lü­ge be­zah­len muß­te. Ih­re Ab­sicht war of­fen­kun­dig ge­we­sen, als sie ihm die Kar­ten ge­reicht hat­te; wie hat­te es ihm nur ent­ge­hen kön­nen. „Ich fürch­te, ich …“


  „Nein, ich mei­ne es ernst. Ta­rot ist ein le­gi­ti­mer Weg, ein Pro­blem zu lö­sen – be­son­ders in die­sem Fall. Laß dich da­von lei­ten.“


  Sie deck­te die ers­te Kar­te auf, wo­bei sie dar­auf ach­te­te, sie seit­lich ab­zu­he­ben und nicht Kan­te an Kan­te, um sie nicht um­zu­dre­hen. Bru­der Paul ver­barg sei­ne Auf­re­gung. Er hat­te einen dum­men Feh­ler be­gan­gen, der ih­nen bei­den pein­lich wer­den konn­te. Er ver­such­te, an einen ver­nünf­ti­gen Grund zu den­ken, die­se Sit­zung ab­zu­bre­chen, aber al­les, was ihm ein­fiel, war ei­ne blas­phe­mi­sche An­ek­do­te über die Päps­tin Jo­han­na, die In­kar­na­ti­on der ba­by­lo­ni­schen Hu­re, Epi­the­ton für die rö­misch-ka­tho­li­sche Kir­che. Ein der­ar­ti­ger Ge­dan­ke war in Ge­gen­wart der Ober­pries­te­rin Mut­ter Ma­ria, die ab­so­lut keusch leb­te, ein­fach skan­da­lös. Es sei denn, sie hat­te ihn her­ge­ru­fen, um ihn … Nein, das war un­mög­lich! Ei­ne völ­lig un­wür­di­ge Vor­stel­lung, für die er die Selbst­kas­tei­ung ver­dien­te.


  Die Kar­te war das Keu­len-As, das Bild ei­ner aus Wol­ken auf­tau­chen­den Hand mit ei­ner Keu­le.


  „Er­staun­lich“, be­merk­te die Oberin. „Das be­deu­tet den Be­ginn ei­nes neu­en, großen Aben­teu­ers.“


  Ein großes neu­es Aben­teu­er? Mit ihr? Er ver­such­te an­ge­strengt, die­se Ge­dan­ken zu un­ter­drücken, so teuf­lisch ver­lo­ckend sie auch wa­ren. In die­sem Au­gen­blick wünsch­te er sich, sie wä­re acht­zig Jah­re alt und hät­te ei­ne rie­si­ge, be­haar­te War­ze auf der Na­se. Dann wür­den sich sei­ne Ge­dan­ken schon fü­gen. „Nun, ich muß er­klä­ren …“


  „De­cken wir die zwei­te auf.“ Sie leg­te ei­ne zwei­te Kar­te von oben ab. Jetzt war ihr schon woh­ler zu­mu­te; die Kar­ten hal­fen ihr, ih­re Ge­füh­le aus­zu­drücken. „Die­se soll dich kreu­zen“, sag­te sie und leg­te die Kar­te seit­lich über die ers­te.


  „Mö­ge Gott Gna­de mit mir ha­ben“, dach­te er in­brüns­tig.


  Sie blick­te ver­dutzt auf die zwei­te Kar­te. „Das Kelch-As!“


  „Seht, ich …“ stam­mel­te Bru­der Paul.


  Die Pries­te­rin run­zel­te die Stirn. Sie ge­hör­te zu den Frau­en, die auf­ge­regt so­gar noch sü­ßer aus­se­hen als ver­gnügt, wenn dies über­haupt noch mög­lich war. Stumm deck­te sie die drit­te Kar­te auf. Das Schwert-As. Dann die vier­te: Münz-As. Bei je­der tauch­te ei­ne Hand aus Wol­ken auf und trug das ent­spre­chen­de Sym­bol.


  Sie hob den grün­grau­en Blick und sah ihn vor­wurfs­voll an. Bru­der Paul er­klär­te lahm: „Ich … al­te Ge­wohn­heit … ich woll­te Euch nicht in Ver­le­gen­heit brin­gen.“ Oh­ne Zwei­fel gab es in Dan­tes In­fer­no ei­ne be­son­de­re Höl­le für ihn!


  Mut­ter Ma­ria hol­te tief Luft, und dann lä­chel­te sie – als brä­chen Son­nen­strah­len aus ei­nem dunklen Him­mel. „Ich ha­be ver­ges­sen, daß du ein­mal ein Kar­ten­teu­fel warst.“ Sie blick­te auf die vier As­se und zuck­te zu­sam­men. „Und bist es im­mer noch, wie es scheint.“


  „Auf­ge­ge­ben“, gab Paul zu­rück. „Und ge­bes­sert.“


  „Das will ich hof­fen.“ Sie nahm die Kar­ten auf.


  „Ich mi­sche sie noch ein­mal, aber rich­tig“, bot er an.


  Sie mach­te ei­ne kur­ze, ab­weh­ren­de Hand­be­we­gung. „Das Falsche lehrt das Rich­ti­ge.“ Aber das Eis war ge­bro­chen. „Paul, es spielt kei­ne Rol­le, wie du ge­mischt hast, so lan­ge du die kor­rek­te Fra­ge for­mu­liert hast.“


  Aber na­tür­lich hat­te er sie nicht for­mu­liert. Sein Kopf war vol­ler Ge­dan­ken an die Kar­ten, Päps­tin Jo­han­na und ähn­li­ches ge­we­sen. Sein Ge­sicht war wie ei­ne Mu­schel, die die Ka­ta­stro­phe sei­ner Ge­dan­ken ver­barg.


  „Dann wirst du dich in der Tat zu ei­nem be­mer­kens­wer­ten neu­en Aben­teu­er auf­ma­chen – wenn du so willst.“


  Und plötz­lich merk­te er, daß sei­ne Stra­fe dar­in be­ste­hen wür­de, die­se Missi­on zu un­ter­neh­men, wie müh­se­lig sie auch im­mer wer­den wür­de. Die schwin­den­de Zi­vi­li­sa­ti­on heut­zu­ta­ge schuf ei­ne Men­ge höchst un­an­ge­neh­mer Si­tua­tio­nen. „Ich ge­he hin, wo­hin ich ge­wie­sen wer­de“, sag­te Bru­der Paul.


  „Nicht die­ses Mal. Ich kann dich nicht auf die­sen be­son­de­ren Auf­trag schi­cken, und der Or­den kann es auch nicht. Du mußt dich frei­wil­lig da­für mel­den. So wie ich dich ken­ne, wirst du das auch tun, und da­her bin ich ver­ant­wort­lich.“ Sie blick­te zur De­cke mit den gro­ben Holz­bal­ken. Sie ver­rich­te­te, das war ihm klar, ein kur­z­es, stil­les Ge­bet. „Ich ha­be Angst um dich, Paul, und mei­ne See­le lei­det.“


  Das ewig Weib­li­che! Ei­ne Missi­on war durch die Hier­ar­chie des Or­dens auf sie zu­ge­kom­men, und sie war auf­ge­regt, weil er sie viel­leicht ak­zep­tier­te. Das war nicht blo­ße Rhe­to­rik von ihr; ein­mal be­rühr­te ih­re Hand leicht die Ta­rot­kar­ten, nun um­klam­mer­te sie das Kreuz. Er hat­te sie noch nie­mals so auf­ge­regt ge­se­hen. Es war, als ha­be sie ver­werf­li­che Vor­stel­lun­gen und nicht er. „Wir al­le ge­hen dort­hin, wo wir ge­braucht wer­den“, sag­te er.


  „Aber ei­ni­ge sind stär­ker als an­de­re“, mur­mel­te die Pries­te­rin, und ihr Blick hob sich, um sei­nem zu be­geg­nen. Ihr Ge­sicht war töd­lich ernst. Was konn­te sie da­mit mei­nen? „Ich schi­cke dich in die Höl­le, Bru­der.“


  Bru­der Paul lä­chel­te nicht. Noch nie­mals hat­te er von ihr sol­che Wor­te ver­nom­men! Na­tür­lich fluch­te sie nicht, das wür­de sie nie­mals tun. Wenn sie Höl­le sag­te, wuß­te man, was sie mein­te, eben­so wie beim Ta­rot­spiel. Sie mein­te das Reich des Teu­fels. „Bild­lich ge­spro­chen, ver­mu­te ich?“


  „Wört­lich, Paul. Und die Rück­kehr wird schwe­rer sein als die Hin­rei­se.“


  „Das wird wohl so sein. Be­son­ders, wenn es not­wen­dig sein soll­te, zu­erst zu ster­ben.“ War er nun un­ver­schämt, wenn er an­deu­te­te, er wür­de vom To­de auf­er­ste­hen wie Je­sus? Das hat­te er nicht ge­wollt.


  Sie lä­chel­te nicht. „Nein. Wie Dan­te wirst du le­ben­di­ger Be­su­cher sein. Viel­leicht wirst du auch den Him­mel se­hen.“


  „Ich glau­be, da­zu bin ich nicht be­reit.“ Die­ses Mal war er ab­so­lut ernst. Vor dem Him­mel be­saß er mehr Ehr­furcht als vor der Höl­le. Das war wohl ei­ne wirk­lich au­ßer­ge­wöhn­li­che Sa­che, die sie nun be­schrieb.


  Ner­vös schüt­tel­te die Pries­te­rin den Kopf, so daß man für einen Mo­ment ei­nes ih­rer Ohr­läpp­chen se­hen konn­te wie ein ver­bo­te­nes Kör­per­teil. „Ich bin zwi­schen den Säu­len von Gut und Bö­se ge­fan­gen, und ich kann sie nicht mehr aus­ein­an­der­hal­ten.“ Sie wand­te sich von ihm ab; er hat­te noch nicht ge­merkt, daß sie auf ei­nem Dreh­stuhl saß. „Paul, es ist mei­ne Pflicht, dir dies als dei­ne zu­künf­ti­ge Missi­on vor­zu­stel­len – aber wenn ich als Schwes­ter, als Freun­din zu dir re­de, dann muß ich dich da­zu drän­gen, die­se Auf­ga­be ab­zu­leh­nen. Nicht nur, daß ich trau­rig wä­re, dich nie wie­der­zu­se­hen – wenn ich auch aus kei­nem er­find­li­chen Grund Angst da­vor ha­be –, son­dern, weil die­se Missi­on der ab­so­lu­te Hor­ror ist. Hor­ror!“


  „Jetzt wer­de ich aber neu­gie­rig“, sag­te Bru­der Paul, und sei­ne Span­nung nahm ab, wäh­rend ih­re zu­nahm. „Kann ich mehr dar­über er­fah­ren?“


  „So­viel, wie wir auch wis­sen“, ant­wor­te­te sie. „Man hat uns ge­be­ten, un­se­ren am bes­ten qua­li­fi­zier­ten Ver­tre­ter zum Pla­ne­ten Ta­rot zu schi­cken, um des­sen Gott­heit zu be­wer­ten. Einen star­ken Mann, nicht zu alt, nicht zu ein­sei­tig ei­ner be­stimm­ten Ideo­lo­gie er­ge­ben, klug und mit aus­ge­präg­tem Ob­jek­ti­vis­mus. Du scheinst uns die­ser Mann zu sein.“


  Bru­der Paul igno­rier­te das Kom­pli­ment, weil er wuß­te, es war nicht als sol­ches ge­meint. „Pla­net Ta­rot?“


  „Wie du weißt, hat die Er­de wäh­rend des ge­gen­wär­ti­gen Ma­te­rie­über­tra­gungs­pro­gramms an die tau­send be­wohn­ba­re Wel­ten ko­lo­ni­siert. Ei­ne da­von heißt Ta­rot, und dort gibt es ein Pro­blem.“


  „Höl­le, habt Ihr ge­sagt. Ich hat­te ge­dacht, man ha­be Ko­lo­nis­ten nicht in un­freund­li­che Ge­gen­den ge­schickt? Wenn die­ser Pla­net so höl­lisch ist …“


  „Ich ha­be nicht höl­lisch ge­sagt, Paul. Ich ha­be Höl­le ge­sagt. Und der Weg dort­hin …“


  „Oh, ich ver­ste­he. Er hat be­wohn­bar aus­ge­se­hen bei den Vor­un­ter­su­chun­gen.“


  „Die Un­ter­su­chen­den müs­sen stark über­trie­ben ha­ben. Wie sie da­zu ka­men, die­sen Pla­ne­ten so ein­zu­stu­fen …“ Die Mut­ter Oberin mach­te ei­ne fra­gen­de Hand­be­we­gung. „Schon der Na­me …“


  „Ja, das macht mich auch neu­gie­rig. Die meis­ten der Na­men zie­len auf Ver­ständ­lich­keit. ‚Er­obe­rung’, ‚Wie­sen­land’, ‚Ze­phyr’ – wie sind sie bloß auf Ta­rot ge­kom­men?“


  „Ver­mut­lich hat­te ein Mit­glied der Un­ter­su­chungs­kom­mis­si­on ein Ta­rot­spiel da­bei. Und wäh­rend der Mann im Ba­sis­la­ger auf die Rück­kehr sei­ner Kol­le­gen war­te­te, hat er sich die Kar­ten für die Zu­kunft ge­legt. Und …“ Sie hielt in­ne.


  „Und ir­gend et­was ist ge­sche­hen?“


  „Ja, ge­wiß. Er … die Kar­te … das Bild auf ei­ner sei­ner Kar­ten nahm Ge­stalt an. Drei­di­men­sio­nal und le­ben­dig.“


  Bru­der Pauls In­ter­es­se ver­tief­te sich. Er kann­te sich aus mit Ta­schen­spie­ler­tricks und hal­lu­zi­na­to­ri­schen Phä­no­me­nen. „Hat­te er ei­ne Dro­ge ge­schluckt?“


  Sie schüt­tel­te den Kopf. „Sie be­haup­ten, nein. Kein Al­ko­hol, kei­ne Dro­gen, kei­ne Pil­ze, kein Leim, kein Pflan­zen­ex­trakt. Da­her hat er sich über­haupt mit den Kar­ten be­schäf­tigt. Und die an­de­ren Teil­neh­mer der Grup­pe ha­ben die Le­ben­dig­wer­dung eben­falls be­ob­ach­tet.“


  „Al­so kei­ne Hal­lu­zi­na­ti­on. Aber viel­leicht ein prak­ti­scher Scherz?“


  „Nein, auch kein Scherz.“


  „Wel­che Kar­te war es?“


  „Schwert-Zehn.“


  Bru­der Paul hät­te fast durch die Zäh­ne ge­pfif­fen, be­schränk­te sich aber auf ein erns­tes Ni­cken. „Deu­tet auf Ruin hin. War es ein rich­ti­ges Bild?“


  „Ja. Zehn lan­ge Schwer­ter durch­boh­ren einen Leich­nam. Al­les war rich­tig plas­tisch.“


  „Das hat die Grup­pe aber ganz schön in Auf­re­gung ver­setzt!“


  „Si­cher. Sie zo­gen die Schwer­ter her­aus und dreh­ten den Kör­per her­um. Es war ein Mann, aber nie­mand, den sie kann­ten. Auch fehl­te nie­mand aus der Mann­schaft. Sie ha­ben ihn be­gra­ben, die Schwer­ter be­hal­ten und einen Be­richt ge­schrie­ben.“


  „So­li­de Be­wei­se. Das war aber cle­ver.“


  „So cle­ver nun doch nicht. Als sie auf der Er­de an­ka­men, sa­hen die Ob­jek­te, die sie für Schwer­ter hiel­ten, ex­akt so wie vie­le Ste­in­säu­len, wie Sta­lak­ti­ten aus ei­ner Höh­le aus. Ei­ne zwei­te Grup­pe, die man hin­schick­te, um die Lei­che aus­zu­gra­ben und die Si­tua­ti­on zu klä­ren, fand le­dig­lich die Kar­kas­se ei­nes dort le­ben­den Tie­res.“


  „Mas­sen­hal­lu­zi­na­ti­on?“ schlug Bru­der Paul vor. „Sie ha­ben ein Tier ge­tö­tet und es für einen Men­schen ge­hal­ten. Viel­leicht aus Er­schöp­fung oder Schuld … oder weil die Si­tua­ti­on Ähn­lich­keit mit die­ser be­stimm­ten Kar­te hat­te? Sta­lak­ti­ten sind Schwer­tern nicht un­ähn­lich.“


  „Das war die of­fi­zi­el­le Schluß­fol­ge­rung.“ Sie hielt in­ne, riß sich dann aber zu­sam­men, um fort­zu­fah­ren. „Die zwei­te Grup­pe nahm eben­falls Ta­rot­kar­ten mit und spiel­te häu­fig da­mit, die­ses Mal als Haupt­be­schäf­ti­gung, aber die Sze­ne hat sich nicht wie­der­holt. Of­fen­sicht­lich war die ers­te Mann­schaft über­ar­bei­tet und un­aus­ge­schla­fen ge­we­sen, wäh­rend die zwei­te frisch war. Sie ha­ben al­so den Pla­ne­ten Ta­rot ge­nannt und ihn für die Ko­lo­ni­sa­ti­on frei­ge­ge­ben.“


  „Ein­fach so?“ frag­te Bru­der Paul und zog da­bei ei­ne Braue hoch.


  „Ein­fach so“, ant­wor­te­te die Oberin tro­cken und ver­gaß sich so­weit, daß sie eben­falls ei­ne Au­gen­braue hoch­zog. „Sie hat­ten ei­ne be­stimm­te Quo­te von Pla­ne­ten zur Un­ter­su­chung und konn­ten es sich nicht leis­ten, Zeit mit wil­der Geis­ter­jagd zu ver­geu­den, wie sie es nann­ten. So ha­ben sie es be­grün­det.“


  „Wie­viel doch durch Hast ver­lo­ren­geht“, be­merk­te Bru­der Paul. Er ver­spür­te wach­sen­de Auf­re­gung und Dank­bar­keit, daß sich ein sol­ches Ge­heim­nis zu­ge­tra­gen hat­te. Wil­de Geis­ter! So et­was wür­de er gern ein­mal se­hen!


  „Die Ko­lo­ni­sie­rung ver­lief nor­mal“, fuhr sie fort. „In­ner­halb von vier­zig Ta­gen hat man ei­ne Mil­li­on Men­schen dort­hin ver­frach­tet, mit Über­le­bens­aus­rüs­tung in An­fangs­la­ger auf­ge­teilt und sie dann ih­rem Schick­sal über­las­sen. Nur der mo­nat­li­che Fähr­ver­kehr hielt den Kon­takt auf­recht. Ko­lo­ni­sie­rung ist so et­was“, sag­te sie mit miß­bil­li­gen­dem Stirn­run­zeln, „wie je­man­den ins Was­ser wer­fen, da­mit er schwim­men lernt.“


  „Oh­ne Zwei­fel“, stimm­te Bru­der Paul ihr zu. „Doch die große Mehr­heit der Emi­gran­ten war froh, es ris­kie­ren zu kön­nen … und die meis­ten schei­nen schwim­men zu kön­nen.“


  „Ja.“ Sie zuck­te die Ach­seln. „Nicht der Weg, den ich ge­wählt hät­te … aber die­se Ent­schei­dung ha­be ich auch nicht tref­fen müs­sen. Je­den­falls ha­ben sich die Ko­lo­nis­ten nie­der­ge­las­sen … und dann be­gann der Spaß.“


  „Wei­te­re Ta­rot-Auf­er­ste­hun­gen?“


  „Nein, nicht nur das. Die­se Ani­ma­tio­nen stamm­ten aus dem Him­mel wie aus der Höl­le. Ich mei­ne das Ge­schich­ten­buch Per­len­lü­re, wo En­gel vor­bei­flie­gen und Har­fe­nis­ten auf Wol­ken hocken. Oder an­de­re Ex­tre­me … tie­fe Höh­len, in de­nen ro­te, mehr­schwän­zi­ge Teu­fel mit Ga­beln sa­ßen.“


  „Of­fen­sicht­lich bild­ge­treue Sze­nen re­li­gi­öser Vor­stel­lun­gen“, sag­te Bru­der Paul. „Vie­le Gläu­bi­ge be­sit­zen ein sehr ma­te­ri­el­les Bild vom Im­ma­te­ri­el­len.“


  „Das stimmt. Auf die­ser Ko­lo­nis­ten­welt scheint es ei­ne un­ge­wöhn­li­che Häu­fung von schis­ma­ti­schen Re­li­gio­nen zu ge­ben. Aber es wa­ren recht sub­stan­ti­el­le Vor­stel­lun­gen.“ Sie zog ei­ne Schreib­tisch­schub­la­de auf und zog ei­ni­ge Fo­to­gra­fi­en her­vor. „Skep­ti­ker ha­ben für ein paar Auf­nah­men ge­sorgt … und die ha­ben wir hier.“ Sie brei­te­te sie aus.


  Er­staunt be­trach­te­te er die Bil­der. „Das war kei­ne … äh … Trick­pho­to­gra­phie? Sie se­hen sehr au­then­tisch aus!“


  „Kei­ne Trick­auf­nah­men. Noch et­was: Die Ko­lo­nis­ten ha­ben ein pla­ne­ta­ri­sches Or­che­s­ter auf die Bei­ne ge­stellt – bei ei­ner zu­fäl­lig zu­sam­men­ge­wür­fel­ten Mil­li­on von Men­schen gibt es vie­le Ta­len­te – und sie ha­ben ei­ne Men­ge halb­klas­si­scher Stücke ein­ge­übt. Ei­nes Ta­ges ha­ben sie ein Ton­ge­dicht von Saint-Saens, Dan­se Ma­ca­b­re, ge­spielt und …“


  „Oh nein, nicht die tan­zen­den Ske­let­te?“


  „Doch. Das ge­sam­te Or­che­s­ter ge­riet in Pa­nik, und bei dem Auf­ruhr wur­den zwei Mu­si­ker zu To­de ge­tram­pelt. Ich glau­be, man hat da­nach das Or­che­s­ter auf­ge­löst, und es ist nie­mals wie­der zu­sam­men­ge­tre­ten. Aber als küh­le­re Köp­fe ei­ne Un­ter­su­chung an­stell­ten, ha­ben sie kei­ne Spu­ren von wan­deln­den Ske­let­ten ge­fun­den.“


  „Ich be­gin­ne zu ver­ste­hen“, sag­te Bru­der Paul und ver­spür­te ein un­hei­li­ges Ge­fühl der Her­aus­for­de­rung. „Der Pla­net Ta­rot wird von Geis­tern heim­ge­sucht.“


  „So kann man es auch nen­nen“, stimm­te sie zu. „Wir be­trach­ten es als erns­te­res Pro­blem.“ Sie war­te­te, bis sei­ne Mie­ne einen an­ge­mes­sen se­ri­ösen Aus­druck an­nahm. „Die meis­ten Geis­ter las­sen sich nicht auf Zel­lu­loid ban­nen.“ Sie zog ei­ne Spu­le aus der Schub­la­de.


  Bru­der Paul ver­such­te ei­ne Dop­pel­fra­ge: „Ein Film mit Ske­let­ten?“


  „Rich­tig. Ein Ko­lo­nist hat of­fen­sicht­lich das Kon­zert fil­men wol­len. Er dach­te, die Ske­let­te ge­hör­ten zu der Schau da­zu – bis der Auf­ruhr aus­brach.“


  „Das wür­de ich ger­ne se­hen!“


  „Das wirst du auch.“ Die Pries­te­rin stell­te einen klei­nen Pro­jek­tor auf, knips­te die Lam­pe an und be­dien­te den He­bel. Auf der Wand ge­gen­über dem Schreib­tisch be­gan­nen Bil­der zu tan­zen.


  Es war in der Tat ein To­destanz. Zu­nächst sah man nur die Mu­si­ker, die auf ih­ren gro­ben, selbst­ge­fer­tig­ten Gei­gen spiel­ten. Dann spran­gen die Ske­let­te auf die Büh­ne und be­weg­ten sich im Takt zur Mu­sik. Man hör­te na­tür­lich nichts, das konn­te ein Pro­jek­tor mit Lam­pe und Hand­kur­bel nicht leis­ten. Aber Bru­der Paul sah, wie die Mu­si­ker nach Luft schnapp­ten, sah die Be­we­gun­gen der Hän­de auf den In­stru­men­ten und die Hand­be­we­gun­gen des Di­ri­gen­ten; der Takt war ein­deu­tig.


  Ein Ske­lett glitt dicht vor der Ka­me­ra ent­lang. Der ma­ge­re wei­ße Brust­korb ver­deck­te einen Au­gen­blick lang das Or­che­s­ter. Bru­der Paul blick­te ge­nau hin und ver­such­te her­aus­zu­fin­den, wie sich die­se Kno­chen be­weg­ten. Es war kaum zu glau­ben, aber sie be­weg­ten sich oh­ne Mus­keln, Seh­nen oder Dräh­te. Aber sie be­weg­ten sich.


  Dann be­gann der Tu­mult. Das Bild tanz­te hin und her und er­losch schließ­lich.


  „Ich weiß, daß es ei­ne Be­schrän­kung für per­sön­li­che Be­sitz­tü­mer auf ein Ki­lo­gramm gibt“, be­merk­te Bru­der Paul. „Wie ge­lang­te ein so kom­pli­zier­tes Ge­rät wie ei­ne Film­ka­me­ra dort­hin?“


  „Man kann sie heut­zu­ta­ge recht klein her­stel­len“, sag­te die Pries­te­rin. „Hier ha­ben sich zwei Emi­gran­ten das Ge­wicht ge­teilt, und drei wei­te­re Fa­mi­li­en­mit­glie­der ha­ben ge­hol­fen, klei­ne­re Tei­le ei­nes da­zu pas­sen­den Pro­jek­tors mit­zu­neh­men, den man mit der Hand be­trei­ben kann. Wie die­ser hier.“ Sie tät­schel­te das Ge­rät. „Sie ha­ben sich eher ih­ren Be­dürf­nis­sen als ei­ner Phi­lo­so­phie er­ge­ben, aber sie wa­ren ge­ni­al. Nun wis­sen wir, wie vor­teil­haft das war. Sonst hät­te nie­mand auf der Er­de die­se Ge­schich­te ge­glaubt. Die­ser Film ist ein Be­weis, den man nicht aus dem Raum schaf­fen kann: Ir­gend et­was ge­schieht auf dem Pla­ne­ten Ta­rot, et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches. Und die Be­hör­den wol­len es her­aus­fin­den.“


  „Aber warum kom­men sie da­mit zu uns?“ frag­te Bru­der Paul. „Ich hät­te ge­dacht, sie schi­cken Wis­sen­schaft­ler mit hoch­tech­ni­sier­ter Aus­rüs­tung dort­hin?“


  Sie mach­te un­be­wußt ei­ne ‚Ge­duld’ be­deu­ten­de Hand­be­we­gung. „Das ha­ben sie auch. Aber es schi­en auf­he­ben­de Wir­kung zu ha­ben.“


  Auf­he­bung! Die Sor­ge al­ler Re­pa­ra­tur­kräf­te und Psy­cho­for­scher. Wie war es mög­lich, et­was zu be­grei­fen, das nur in Ab­we­sen­heit des Un­ter­su­chen­den ein­trat? „Heißt das, daß die Ex­per­ten nichts her­aus­be­ka­men?“ frag­te er.


  „Rich­tig. Aber sie ha­ben die Ko­lo­nis­ten be­fragt und ei­ne Lis­te von Vor­fäl­len auf­ge­zeich­net. Sie ent­deck­ten, daß sich die Er­schei­nun­gen auf be­stimm­te Zei­ten und be­stimm­te Or­te be­schränk­ten – nor­ma­ler­wei­se. Und sie voll­zo­gen sich nur in An­we­sen­heit von Gläu­bi­gen.“


  „Das hört sich ver­traut an“, mein­te Bru­der Paul. „Der Gläu­bi­ge hat die Er­fah­rung und der Un­gläu­bi­ge nicht. So ist das im­mer mit dem Glau­ben.“ Er dach­te an sei­ne Dis­kus­si­on mit den Jun­gen und Mäd­chen aus dem Dorf; sein Glau­be war stär­ker ge­we­sen als ihr Un­glau­be.


  „Ge­nau. Ab­ge­se­hen da­von, daß die Skep­ti­ker der Ko­lo­nie eben­falls in der La­ge wa­ren, ei­ni­ge der Phä­no­me­ne zu se­hen. Wor­auf­hin sie zu Gläu­bi­gen wur­den.“


  Wie auch Sau­lus von Tar­sus auf der Stra­ße nach Da­mas­kus die Grö­ße Got­tes er­fuhr und zum Chris­ten wur­de. Wie die Jun­gen aus dem Dorf die Macht der Kampf­kunst be­grif­fen hat­ten. „Gläu­bi­ge von was?“


  „Sie glaub­ten nun al­les, was sie sa­hen. Es hat­te Skep­ti­ker ge­ge­ben, als der Dan­se ma­ca­b­re be­gann, aber am En­de gab es kei­nen mehr, weil man die Ske­let­te so­gar be­rüh­ren konn­te. Aber es gab noch an­de­re Ma­ni­fes­ta­tio­nen. In ei­nem Fall war es Gott … oder zu­min­dest ein bren­nen­der Busch, der deut­lich be­haup­te­te, er sei Gott.“


  Dreis­ter Busch! „Hört sich wie ein Fall für Pries­ter, Rab­bis und an­de­re hei­li­ge Men­schen an.“


  „Die ha­ben als nächs­te dort un­ter­sucht. Sie sind di­rekt in die heim­ge­such­ten Ge­gen­den vor­ge­drun­gen.“ Sie hielt in­ne, und Bru­der Paul lock­te sie nicht durch ei­ne wei­te­re Fra­ge. Ei­ni­ge Zeit lang starr­te sie auf ih­ren Schreib­tisch, als be­trach­te sie je­de Fa­ser des gro­ben Hol­zes, und fuhr schließ­lich fort: „Es war ei­ne Ka­ta­stro­phe. Zwei ha­ben ih­rem Amt ab­ge­schwo­ren. Zwei muß­te man als geis­tig in­kom­pe­tent ein­sper­ren, und zwei star­ben. Es scheint, daß sie mehr Höl­le als Him­mel er­lebt ha­ben. Und so ist die­se Auf­ga­be nun bei uns ge­lan­det.“


  „Und die­se Er­schei­nun­gen ha­ben wirk­lich ge­tö­tet? Ha­ben mensch­li­ches Le­ben an­ge­tas­tet? Es war nicht der Tu­mult oder ein an­de­rer kör­per­li­cher Grund?“


  „Die­se Er­schei­nun­gen oder was im­mer es auch war, was je­ne Men­schen wahr­nah­men, ha­ben wirk­lich Ge­mü­ter ver­wirrt und mensch­li­ches Le­ben zer­stört.“ Sie blick­te Bru­der Paul di­rekt an, und ih­re Sor­ge um ihn ließ sie rich­tig er­strah­len. Er wuß­te, mit der glei­chen Mie­ne wür­de sie sich ei­ner ver­wun­de­ten Klap­per­schlan­ge oder ei­nem zer­ris­se­nen Ma­nu­skript zu­wen­den, aber das mach­te sie so lieb­rei­zend. „Nun weißt du, wo­vor ich Angst ha­be. Bist du be­reit, in die­se Höl­le zu ge­ben?“


  Be­reit? Er brann­te dar­auf. „Es klingt fas­zi­nie­rend. Aber wie wür­de mei­ne Missi­on ge­nau aus­se­hen? Müß­te ich den Teu­fel von Ta­rot ex­or­zie­ren?“


  „Nein, ich fürch­te, das liegt jen­seits dei­ner Kräf­te und auch mei­ner und al­ler an­de­ren aus dem Or­den.“ Sie lä­chel­te flüch­tig. „Die hei­li­gen Män­ner, die ge­schei­tert sind, wa­ren be­rühm­te, gläu­bi­ge Men­schen, de­ren Glau­ben ge­prüft und wahr­haf­tig war. Ich fin­de es son­der­bar, daß sie so ge­lit­ten ha­ben, wäh­rend die Mehr­zahl der Ko­lo­nis­ten, die nur ei­ne zu­fäl­li­ge Mi­schung der Er­den­be­völ­ke­rung dar­stel­len, nur we­ni­ge der­ar­ti­ger Pro­ble­me hat­te.“


  Bru­der Paul nick­te. „Viel­leicht doch nicht so merk­wür­dig. Kann sein, daß Aus­bil­dung und Glau­ben für die­se Si­tua­tio­nen prä­des­ti­nie­ren.“


  „Viel­leicht. Es stimmt, daß wir, die wir ein star­kes Ge­fühl zur Re­li­gi­on ha­ben, auch die stärks­te Re­ak­ti­on vom Pla­ne­ten Ta­rot er­hal­ten. Je­ne, de­ren Haupt­be­dürf­nis es ist, ein­fach ih­ren Au­gen zu trau­en – tun das auch ein­fach.“


  Wie das Glück es so woll­te, durch­zog den Raum der in­ten­si­ve Duft von Bru­der Pe­ters heißem Brot und ließ Paul das Was­ser im Mun­de zu­sam­men­lau­fen. „Wollt Ihr da­mit sa­gen, ich fol­ge ein­fach mei­nen Be­dürf­nis­sen?“ frag­te er lä­chelnd. Nun, als ihm die Be­deu­tung sei­ner Missi­on klar­ge­wor­den war, war auch sei­ne Span­nung ver­schwun­den.


  „Du weißt es bes­ser, Paul! Aber du bist kein be­son­ders gött­li­cher Mensch. Dein Back­ground ist brei­ter und kennt vie­le Aspek­te mensch­li­chen Le­bens. Du kennst die Be­deu­tung von Ge­be­ten – und auch, wie man einen Ab­fluß re­pa­riert. Du weißt von Hei­lig­keit – und Glückss­pie­len.“


  „Das sind pas­sen­de Par­al­le­len.“


  „Dan­ke. Du nimmst Din­ge wahr, die jen­seits mei­nes Auf­fas­sungs­ver­mö­gens lie­gen.“ Das hoff­te Bru­der Paul in­brüns­tig. Wenn sie auch nur die lei­ses­te Ah­nung von dem Misch­masch an Ge­dan­ken hat­te, die sein Hirn durch­zo­gen, wä­re sie scho­ckiert ge­we­sen. Er er­in­ner­te sich an ein Kin­der­spiel, das er frü­her mit sei­nen Freun­den ge­spielt hat­te. Es hieß Him­mel und Höl­le. Aus ei­ner Grup­pe wur­den ein Mäd­chen und ein Jun­ge aus­ge­wählt, und sie muß­ten sich in einen dunklen Schrank be­ge­ben. Ei­ne Mi­nu­te lang muß­te er sie ent­we­der küs­sen (Him­mel) oder sie schla­gen (Höl­le). Ein­mal hat­te Bru­der Paul ge­träumt, er näh­me die Pries­te­rin mit in einen sol­chen Schrank, und er war in Schweiß ge­ba­det und ent­setzt wie­der auf­ge­wacht. Die blo­ße Er­in­ne­rung dar­an ekel­te ihn nun an. Bis die­se Er­in­ne­rung ver­schwun­den war, wür­de es kein ge­eig­ne­tes Ma­te­ri­al sein für einen Auf­stieg in­ner­halb des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on.


  Aber die­sen Ab­grund in ihm kann­te sie nicht – ei­ne Nai­vi­tät, für die er Gott dank­te. „Ich ha­be den Ein­druck, als wür­dest du dich nicht aus­schließ­lich um die re­li­gi­ösen Im­pli­ka­tio­nen des Pro­blems küm­mern“, fuhr sie mun­ter fort. „Du wür­dest dich auch mit den an­de­ren Pro­ble­men der Ko­lo­nis­ten be­fas­sen. Viel­leicht be­kommst du so­gar her­aus, warum das, was den Pries­tern ge­sche­hen ist, nicht auch den Ko­lo­nis­ten zu­stieß, und warum Glau­be ein sol­ches Ri­si­ko be­deu­tet. Aber noch wich­ti­ger …“


  „Ich glau­be, ich weiß, was Ihr sa­gen wollt“, mur­mel­te Paul.


  „Wir wol­len her­aus­fin­den, ob die­ses Phä­no­men letzt­end­lich ma­te­ri­ell oder spi­ri­tu­ell ist. Wir ha­ben bis­lang nur die Gren­zen er­kun­den kön­nen, aber es scheint Ele­men­te von bei­dem zu ha­ben. Ei­ne Er­klä­rung lau­tet, daß es ei­ne Pro­be für die Mensch­heit be­deu­tet für das kom­men­de Zeit­al­ter, daß es Gott, wenn man so will, ge­fal­len hat, sich den Men­schen in die­ser her­aus­for­dern­den Ge­stalt zu zei­gen. Wir wol­len die­se Her­aus­for­de­rung nicht igno­rie­ren und si­cher nicht ris­kie­ren, Chris­tus er­neut zu kreu­zi­gen! Aber wir kön­nen uns auch die Ver­le­gen­heit nicht ge­stat­ten, ein Phä­no­men, das gänz­lich welt­li­chen Ur­sprungs ist, als all­zu ernst­haft an­zu­se­hen.“


  „Auch Gott hat gänz­lich welt­li­chen Ur­sprung“, be­merk­te Bru­der Paul oh­ne ne­ga­ti­ve Ab­sicht.


  „Aber Er hat auch ab­so­lut gött­li­che Zü­ge. Das ei­ne oh­ne das an­de­re …“


  „Ja, ich er­ken­ne die Kom­pli­ziert­heit des Pro­blems.“


  „Wenn die­se Ma­ni­fes­ta­tio­nen wirk­lich von Gott stam­men soll­ten, müs­sen wir sie an­er­ken­nen und den Ruf be­ant­wor­ten“, sag­te die Ehr­wür­di­ge Mut­ter. „Wenn es ei­ne rein ma­te­ri­el­le Sa­che ist, möch­ten wir gern ge­nau wis­sen, wel­cher Art sie ist und wie sie funk­tio­niert und warum die Re­li­gi­on da­durch so ver­letz­bar ist. Das wird si­cher kei­ne leich­te Auf­ga­be sein!“ Sie hielt in­ne. „Warum ich so auf­ge­regt bin, Bru­der Paul, warum so ängst­lich? Ich ha­be dich ge­drängt, nicht zu ge­hen, doch zu­gleich …“


  Bru­der Paul lä­chel­te. „Ihr habt Angst, ich könn­te ver­sa­gen. Oder daß ich Gott wirk­lich dort fin­de. Bei­des wür­de höchst pein­lich sein, denn na­tür­lich ist der Gott von Ta­rot zu­gleich der Er­den­gott, der Gott der Men­schen.“


  „Ja“, sag­te sie un­si­cher. „Aber kön­nen wir nach all den Jahr­hun­der­ten un­se­res Glau­bens wirk­lich der Rea­li­tät ins Au­ge se­hen? Gott paßt viel­leicht nicht zu un­se­ren Vor­stel­lun­gen von Ihm, aber wie könn­ten wir Ihn zu­rück­wei­sen? Wir müs­sen Ihn er­ken­nen! Es macht mir Angst. Kurz ge­sagt …“


  „Kurz ge­sagt“, un­ter­brach sie Bru­der Paul, „Ihr wollt, daß ich in die Höl­le ge­he, um nach­zu­se­hen, ob Gott dort ist.“
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  Un­be­kannt


   


  Man hat das Be­wußt­sein mit ei­nem Spie­gel ver­gli­chen, in dem der Kör­per sei­ne Ak­ti­vi­tä­ten über­denkt. Ein pas­sen­de­rer Ver­gleich wä­re es wohl, es mit ei­nem Spie­gel­saal zu ver­glei­chen, wo der ei­ne Spie­gel sich in ei­nem an­de­ren und so wei­ter spie­gelt. Wir kön­nen dem Un­end­li­chen nicht ent­rin­nen. Es starrt uns in Ge­sicht, ob wir auf Ato­me bli­cken oder auf Ster­ne oder auf die Grün­de hin­ter den Grün­den bis zu­rück in die Ewig­keit. Die Wis­sen­schaft der fla­chen Er­de hat da­für kaum mehr Nut­zen als die Fla­che-Er­de-Theo­lo­gen in dunklen Zei­ten; aber die wah­re Wis­sen­schaft vom Le­ben­di­gen muß die Un­end­lich­keit ein­be­zie­hen und darf sie nie­mals aus dem Au­ge ver­lie­ren … In al­len Zei­ten wa­ren sich die großen Ent­de­cker im­mer­zu der Trans­pa­renz der Phä­no­me­ne im Hin­blick auf ei­ne an­de­re Rea­li­täts­ord­nung hin be­wußt, der All­ge­gen­wart des Geis­tes in der Ma­schi­ne – selbst bei ei­ner so sim­plen Ma­schi­ne wie dem Ma­gnet­kom­paß oder der Lei­de­ner Fla­sche. Wenn ein Wis­sen­schaft­ler ein­mal die­sen Sinn für das Ge­heim­nis­vol­le ver­liert, kann er ein ex­zel­len­ter Tech­ni­ker sein, aber er ist kein Wei­ser mehr.


   


  Ar­thur Koest­ler: Der Geist in der Ma­schi­ne


   


  Bru­der Paul wur­de au­to­ma­tisch ins Be­wußt­sein ge­bracht, daß sich die Sta­ti­on des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on in gu­tem Zu­stand be­fand. Es war nicht im­mer so ge­we­sen. Dies war einst ein Get­to­ge­biet. In­ner­halb der fünf Jah­re des Ma­te­rie­über­tra­gungs­pro­gramms, das of­fi­zi­ell und all­ge­mein als MÜ oder Lee­rung be­kannt war, hat­te man ei­ni­ge Mil­li­ar­den Men­schen auf et­wa ein­tau­send Ko­lo­nie­pla­ne­ten trans­por­tiert. Bei Fort­set­zung die­ser Quo­te wür­de die Er­de bald ent­völ­kert sein. Aber es war nicht Sa­che des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on, sich in welt­li­che An­ge­le­gen­hei­ten ein­zu­mi­schen. Bru­der Paul konn­te sei­nen pri­va­ten Ge­dan­ken nach­hän­gen, aber er durf­te nie­mals an­de­ren sei­ne po­li­ti­sche oder öko­no­mi­sche Mei­nung auf­zwin­gen. Und auch nicht sei­ne re­li­gi­öse Ein­stel­lung.


  Er schlug sich al­so durch die Wild­nis an der Nä­he der Sta­ti­on, an den Stahl­ske­let­ten der einst hoch in den Him­mel ra­gen­den Ge­bäu­de vor­bei, die sich wie Ske­let­te von Di­no­sau­ri­ern auf­türm­ten. Wenn Schnee lag, war der Ef­fekt nicht so dras­tisch, denn die Kno­chen wa­ren zu­ge­deckt. Aber nun war Som­mer. Sein Ziel war die klei­ner wer­den­de tech­no­lo­gi­sche Zi­vi­li­sa­ti­ons­ära des Pla­ne­ten. Die wu­chern­den Bü­sche und Sträu­cher wur­den mit je­dem Ki­lo­me­ter dich­ter und hö­her, als wüch­sen sie pro­por­tio­nal zu sei­nem Fort­kom­men, und dann ga­ben sie manch­mal einen Platz für ei­ne Grup­pe von Ge­bäu­den frei, die wie ein mit­tel­al­ter­li­ches Dorf wirk­ten. Je­des Dörf­chen dräng­te sich um ei­ne letz­te Bas­ti­on von Zi­vi­li­sa­ti­on: wo Strom durch ein Was­ser­rad er­zeugt wur­de, um einen holz­be­trie­be­nen Bren­no­fen oder ein Wind­rad mit In­dus­trie­ka­pa­zi­tät.


  Vil­la­ge, Dorf, dach­te er. Vom glei­chen la­tei­ni­schen Stamm wie Vil­la, die Be­hau­sung ei­nes Feu­dal­herrn. Be­wohnt von Feu­dals­kla­ven, die man Vil­lains nann­te und de­ren un­ge­bil­de­tes We­sen spä­ter dem Wort zu an­de­rer Be­deu­tung (Schur­ke) ver­half. Die Ge­sell­schaft lös­te sich un­ter der Be­las­tung durch den Ener­gie­man­gel in ih­re ur­sprüng­li­chen Be­stand­tei­le auf. Im Hin­ter­land galt die Elek­tri­zi­tät in der Tat als ei­ne to­te Wis­sen­schaft, denn es gab kei­ne mehr; die Au­to­mo­bil-Tech­no­lo­gie war pas­se, denn es gab kein Ben­zin. Pfer­de und Men­schen­kraft hat­ten bald wie­der die al­te Vor­macht­stel­lung er­run­gen, und Bru­der Paul war nicht be­reit, dies als schlimm an­zu­se­hen. Um­welt­ver­schmut­zung ge­hör­te der Ver­gan­gen­heit an, au­ßer in den Berg­bau­ge­bie­ten, und die Kin­der wuß­ten heut­zu­ta­ge nicht mehr, was ‚In­fla­ti­on’ be­deu­te­te, da Tausch­han­del an der Ta­ges­ord­nung war.


  Das Le­ben war schwe­rer ge­wor­den, aber ge­sün­der, trotz des Rück­schritts in der Me­di­zin­tech­no­lo­gie. Der ver­stärk­te Ge­mein­schafts­sinn in den Klein­ge­mein­den galt als ein Se­gen; der Nach­bar half wie­der dem Nach­barn, und die Un­zu­frie­de­nen wa­ren fort­ge­gan­gen. Licht­jah­re weit fort.


  Je­doch nä­her­te sich Bru­der Paul je­dem Dorf vor­sich­tig, denn die Dörf­ler konn­ten Frem­den ge­gen­über recht bru­tal sein. Er war grund­sätz­lich ein fried­lie­ben­der Mensch, aber we­der ein Schwäch­ling noch ein Dumm­kopf. Er leg­te sei­nen Ha­bit an, wenn er sich ei­nem be­völ­ker­ten Teil nä­her­te, um sich bes­ser er­kenn­bar zu ma­chen. Er wür­de sich mit ei­nem Lä­cheln und Wor­ten ver­tei­di­gen und De­mü­ti­gun­gen er­tra­gen, wo im­mer er nur konn­te, und wenn das al­les ver­sag­te, wür­de er sich auch mit kör­per­li­chen Mit­teln weh­ren.


  Wenn er auch Bru­der ei­nes Or­dens mit re­li­gi­öser In­ten­ti­on war, konn­te er Vor­tei­le da­für we­der er­war­ten, noch emp­fing er sie. Er bot für die nächt­li­che Un­ter­kunft und Ver­pfle­gung sei­ne Diens­te an, denn man such­te im­mer nach je­man­dem mit hand­werk­li­chen und tech­ni­schen Fer­tig­kei­ten. Mit je­dem Haus­be­woh­ner tausch­te er die Neu­ig­kei­ten aus und er­hielt Rat und An­wei­sun­gen be­züg­lich der ört­li­chen Ge­ge­ben­hei­ten. Je­der kann­te den Weg zum MÜ. Je­de Nacht fand er einen an­de­ren Un­ter­schlupf. In ei­ni­gen Ge­gen­den des Lan­des do­mi­nier­ten wil­de Stäm­me, die sich Sach­sen, Hun­nen, Cim­me­ri­er, Kel­ten oder Pik­ten nann­ten, und in vie­ler Hin­sicht äh­nel­ten sie ih­ren his­to­ri­schen Vor­bil­dern. Die Sach­sen wa­ren die Ame­ri­ka­ner nord­eu­ro­päi­scher Ab­stam­mung, die Hun­nen Ame­ri­ka­ner aus Mit­tel­eu­ro­pa, ver­mischt mit Ori­en­ta­len, und die Cim­me­ri­er schie­nen sich aus den frü­he­ren Fans von Fan­ta­sy-Ro­ma­nen zu re­kru­tie­ren. Er wuß­te, daß es über­all in der Welt ähn­lich zu­ging. Es gab so­gar In­kas in Asi­en. Er be­geg­ne­te ei­nem star­ken Stamm, der sich Song­hoy nann­te und des­sen Ur­sprün­ge im Afri­ka des zehn­ten Jahr­hun­derts la­gen. Sein Zu­hau­se lag in iro­ni­scher An­ge­mes­sen­heit in den Aus­läu­fern der schwar­zen Kra­ter, die durch wüs­te, ra­sche Aus­beu­tung der Koh­len­flöze ent­stan­den wa­ren. Es hat­te einst in Ame­ri­ka ge­nü­gend Koh­le ge­ge­ben, um die Welt jahr­hun­der­te­lang zu wär­men. Nun gab es kei­ne mehr.


  Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on, der fried­li­chen Rei­sen­den ge­gen­über im­mer gast­freund­lich ge­we­sen war, hat­te Scha­ma­nen und Drui­den so­wie an­de­re Pries­ter be­wir­tet und ih­nen ge­hol­fen und nie­mals ih­ren Glau­ben oder re­li­gi­öse An­schau­un­gen in Fra­ge ge­stellt. Ein Woo­doo-He­xen­dok­tor konn­te in der Sta­ti­on nicht nur Auf­nah­me fin­den: er konn­te sich auch mit den Brü­dern dort un­ter­hal­ten und wur­de voll­stän­dig ernst ge­nom­men, und sie wuß­ten nicht we­nig über sei­ne Auf­fas­sun­gen. Jetzt zahl­te sich die­se Po­li­tik für Bru­der Paul aus. Das klei­ne sil­ber­ne Kreuz wur­de zum Ta­lis­man mit er­staun­li­cher Kraft, wo im­mer die Re­li­gi­on vor­herrsch­te – und sie brei­te­te sich je­des Jahr wei­ter aus. Po­li­ti­sche Macht reich­te nur so weit, wie der Arm des je­wei­li­gen star­ken Man­nes am Ort, aber kirch­li­che Macht so weit, wie der Glau­be reich­te. Wie im Mit­tel­al­ter ord­ne­ten sich die Lai­en zu­neh­mend der kirch­li­chen Macht un­ter. So ern­te­te Bru­der Paul die Früch­te der von sei­nem Or­den aus­ge­streu­ten Saat. Dar­über hin­aus be­saß er über­zeu­gen­de Kennt­nis­se über die Kul­tu­ren schwar­zer Ge­sell­schaf­ten, ob des al­ten Afri­kas oder des mo­der­nen Ame­ri­kas. Es ging ihm al­so recht gut.


  Nach vie­len an­ge­neh­men Ta­gen des Fuß­mar­sches be­trat er die Do­mä­ne, das va­ge um­ris­se­ne Ge­biet der Zi­vi­li­sa­ti­on des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts. Hier gab es Strom aus ei­ner zen­tra­len Quel­le, Ra­dio, Te­le­phon und Au­to­mo­bil-Trans­port. Er konn­te einen Zug be­stei­gen, der von ei­ner holz­be­trie­be­nen Lo­ko­mo­ti­ve ge­zo­gen wur­de; na­tür­lich gab es kei­ne die­sel- oder ben­zin­be­trie­be­nen Fahr­zeu­ge mehr. Hier wur­de der Strom aus Son­nen­licht er­zeugt, nicht aus Erd­öl, aber MÜ sah sich noch nicht in der La­ge, das Emi­gra­ti­ons­pro­gramm voll­stän­dig aus Son­nen­licht zu spei­sen. „Viel­leicht mor­gen“, hieß ein iro­ni­scher Scherz.


  Deut­li­che Gren­zen hat­te das Ge­biet nicht, weil die Strom­ka­bel manch­mal nicht bis ganz an die Pe­ri­phe­rie reich­ten und die Bat­te­ri­en für den Not­fall auf­be­wahrt wur­den. Doch der Ra­dio­sen­der hat­te ei­ne grö­ße­re Reich­wei­te, so daß aus­ge­such­te Bü­ros die Nach­rich­ten­sen­dun­gen aus al­ler Welt emp­fan­gen konn­ten. Hier am Ran­de heiz­te man mit Holz, so­fern es sol­ches gab.


  Es war ei­ne an­ge­neh­me Fahrt, die es Bru­der Paul ge­stat­te­te, die mü­den Fü­ße aus­zu­ru­hen. Er fühl­te ein we­nig Schuld­be­wußt­sein, weil er hier­zu die Kre­dit­kar­te des Or­dens in An­spruch nahm, aber in­ner­halb ei­nes Ta­ges wür­de er ein grö­ße­res Ge­biet durch­que­ren, als er zu Fuß in­ner­halb ei­ner Wo­che hin­ter sich ge­bracht hät­te. Sonst konn­te er nicht recht­zei­tig an­kom­men.


  Die­se Nacht ver­brach­te er auf der Ko­or­di­na­ti­ons­sta­ti­on des Or­dens bei Bi­schof Pa­ter Crow­der. Die ehr­wür­di­ge Er­schei­nung des pfef­fer­haa­ri­gen Al­ten ließ Bru­der Paul ein we­nig in Ehr­furcht ver­sin­ken, doch der Bi­schof ent­spann­te rasch die Si­tua­ti­on. „Wie ich dich um dei­ne Ju­gend und dei­nen Mut be­nei­de, Bru­der. Ich wet­te, du schaffst einen Ki­lo­me­ter quer­feld­ein in we­ni­ger als drei Mi­nu­ten.“


  „Oh … manch­mal …“


  „We­ni­ger als drei Kom­ma zehn ha­be ich nie ge­schafft. Auch nicht die Fünf-Mi­nu­ten-Mei­le. Aber ein­mal ha­be ich an ei­nem Ge­stell in der Kir­che fünf­zehn eh­ren­wer­te Klimm­zü­ge in drei­ßig Se­kun­den ge­schafft.“ Er lä­chel­te ver­schmitzt. „Aber der Kaplan hat mich er­wi­scht. Er hat kei­nen Ton ge­sagt, aber wie er mich an­ge­se­hen hat! Nie­mals wie­der hät­te ich mich das noch ein­mal ge­traut. Aber ich bin si­cher, du hät­test ei­ne so bil­li­ge Ent­schul­di­gung bei dei­nen Übun­gen nie­mals gel­ten las­sen.“


  Of­fen­sicht­lich wuß­te der Mann et­was über Bru­der Pauls Ver­gan­gen­heit – ins­be­son­de­re über sei­ne gym­nas­ti­schen Übun­gen, wenn er sich un­be­ob­ach­tet glaub­te. Paul hoff­te nur, er wür­de nicht er­rö­ten.


  „Die Missi­on, die dir nun be­vor­steht, ver­langt al­ler­dings we­sent­lich stär­ke­re Ner­ven als das“, fuhr Bi­schof Crow­der fort. „Du hast Ner­ven­stär­ke, Geis­tes­ge­gen­wart, große Kör­per­kraft und einen ge­wis­sen er­fri­schen­den Ob­jek­ti­vis­mus. Das sind ge­nau die Cha­rak­te­ris­ti­ka, nach de­nen wir ge­sucht ha­ben. Doch es wird nicht leicht wer­den. Du wirst nicht al­lein Gott ge­gen­über­tre­ten – du mußt auch ein Ur­teil über sei­nen Wert er­tra­gen kön­nen. Ich be­nei­de dich nicht um die­sen Auf­trag.“ Er dreh­te sich um und leg­te sei­ne kräf­ti­gen, wet­ter­ge­gerb­ten Hän­de auf Bru­der Pauls Schul­tern. „Gott seg­ne dich und mö­ge dir Kraft ver­lei­hen“, sag­te er auf­rich­tig.


  Gott seg­ne dich … Bru­der Paul schwank­te und schloß un­ter ei­nem plötz­li­chen Schmerz die Au­gen.


  „Ge­mach, Bru­der“, sag­te der Bi­schof und stütz­te ihn. „Ich weiß, du bist nach der an­stren­gen­den Rei­se mü­de. Geh und ru­he dich aus. Mor­gen früh wer­den wir dich zum Bus in die Ma­te­rie­über­tra­gungs­sta­ti­on brin­gen.“


  Der Bi­schof war na­tür­lich so gut wie sei­ne Wor­te. Nach­dem sich Bru­der Paul aus­ge­ruht und gut ge­speist hat­te, brach­te man ihn in den Bus, der ihn in vier Stun­den ins Kern­land der Zi­vi­li­sa­ti­on brach­te. So ge­lang­te er recht un­ver­mit­telt zur MÜ-Sta­ti­on: ins Ame­ri­ka des ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts.


  Als er aus dem Bus sprang, kam ein Re­prä­sen­tant des MÜ mit of­fi­zi­el­ler, prun­ken­der blau­er Uni­form auf ihn zu. „Sehr gut“, sag­te der jun­ge Mann schnei­dig und be­äug­te miß­bil­li­gend Bru­der Pauls Or­dens­ha­bit, der un­ter der Rei­se arg ge­lit­ten hat­te. „Sie sind der Re­prä­sen­tant des Vi­sual­or­dens …“


  „Des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on“, kor­ri­gier­te ihn Bru­der Paul ge­dul­dig. Ei­nem Drui­den wä­re ein sol­cher Irr­tum nie­mals un­ter­lau­fen, aber dies hier war ja auch nur ein Lai­en­be­am­ter. „Hei­lig, denn wir ver­su­chen, den ge­sam­ten Geist des …“


  „Ja, Sir. Bit­te fol­gen Sie mir hier ent­lang.“


  „Nicht ‚Sir’. Ich bin ein Mönch. Bru­der Paul. Al­le Men­schen sind Brü­der …“ Aber der ein­drucks­vol­le Funk­tio­när war schon ge­gan­gen und zwang so­mit Bru­der Paul, hin­ter ihm her­zu­ei­len.


  Das tat er auch. „Ehe ich auf die Ko­lo­nie­welt rei­se, wer­de ich ei­ne di­rek­te Ener­gie­quel­le be­nö­ti­gen, um mei­nen Rech­ner auf­zu­la­den“, sag­te er. „Ich bin kein gu­ter Ma­the­ma­ti­ker, und es gibt dort viel­leicht Kom­ple­xi­tä­ten, die …“


  „Da­für ist kei­ne Zeit mehr“, schnapp­te der Mann. „Man hat den Ab­flug schon um Stun­den hin­aus­ge­zö­gert, weil wir auf Ih­re An­kunft ge­war­tet ha­ben, und es hat un­ser Pro­gramm voll­stän­dig durch­ein­an­der­ge­bracht. Nun ist al­les schon seit mehr als drei­ßig Mi­nu­ten ver­sie­gelt. Wir kön­nen kaum …“


  Dar­an hät­te er den­ken sol­len: Zeit in Form von Plä­nen war ei­ner der Haupt­göt­ter der MÜ, gleich auf die Macht fol­gend. Bru­der Paul war dar­an ge­wöhnt, sich ei­nem an der Son­ne aus­ge­rich­te­ten Ta­ges­ab­lauf un­ter­zu­ord­nen. Man hat­te ihm zu­sam­men mit dem Rech­ner ei­ne gu­te Uhr ge­lie­hen, aber er hat­te sich noch nicht an­ge­wöhnt, auch dar­auf zu schau­en. „Ich will si­cher­lich Ih­ren Zeit­plan nicht durch­ein­an­der­brin­gen, aber wenn ich mei­nen Auf­trag or­dent­lich er­fül­len soll …“


  Mit ver­zwei­fel­ter Gri­mas­se zog ihn der Mann in ein Ge­bäu­de. Drin­nen be­fand sich ein Te­le­phon. „Las­sen Sie neue Bat­te­ri­en brin­gen“, bell­te er und reich­te Bru­der Paul den Hö­rer.


  Das war Ef­fi­zi­enz! Bru­der Paul hat­te in den letz­ten Jah­ren ver­lernt, mit dem Te­le­phon um­zu­ge­hen. In wel­chen Teil muß­te man spre­chen? Er schloß einen Kom­pro­miß, in­dem er so laut sprach, daß es in bei­de En­den gleich­zei­tig tön­te. Er be­schrieb die Bat­te­ri­en. „Ge­stat­tet“, ant­wor­te­te der obe­re Teil des Hö­rers nach ei­nem Kli­cken. „Bit­te beim La­ger ab­ho­len.“


  „La­ger?“ Aber die Ver­bin­dung war schon un­ter­bro­chen. Das schi­en hier in der Zi­vi­li­sa­ti­on der Um­gangs­stil zu sein.


  „Kom­men Sie“, sag­te der Funk­tio­när. „Wir ho­len es auf dem Weg ab.“ Und das ta­ten sie auch. Die ge­wünsch­ten Zel­len konn­te man kurz im Vor­über­ge­hen in ei­nem an­de­ren Ge­bäu­de ab­ho­len. Die­se Leu­te hier wa­ren nicht son­der­lich freund­lich, aber es wur­de al­les er­le­digt.


  „Und dies hier“, sag­te der Mann an dem Schal­ter und hielt ein schwe­res Me­tall­band hoch.


  „Oh, Mön­che tra­gen kei­nen Schmuck, nur das Kreuz“, pro­tes­tier­te Bru­der Paul. „Wir ha­ben den Eid der Ar­mut ge­schwo­ren …“


  „Schmuck! Quatsch“, schnaub­te der Mann. „Das ist ein Mo­le­ku­lar-Re­cor­der. Bei der Rück­kehr wird es voll­stän­dig be­spielt sein, mit al­lem, was Sie ge­se­hen oder ge­hört ha­ben, und auch dem, was Sie nicht mit­be­kom­men ha­ben. Die­ses Ge­rät rea­giert emp­find­lich auf be­stimm­te Strah­lun­gen und che­mi­sche Ver­bin­dun­gen. Hal­ten Sie es am lin­ken Hand­ge­lenk be­fes­tigt und ver­ges­sen Sie es ein­fach. Aber es darf nicht be­deckt wer­den.“


  Bru­der Paul war hell er­staunt. „Ich hat­te ge­dacht, dies sei ei­ne per­sön­li­che Un­ter­su­chung und er­for­de­re auch einen per­sön­li­chen Be­richt. Schließ­lich kann man von ei­ner Ma­schi­ne nicht er­war­ten, Gott zu er­grün­den.“


  „Ha­ha“, mein­te der La­ge­rist oh­ne Hu­mor. „Schnal­len Sie es an.“


  Zö­gernd hielt Bru­der Paul den lin­ken Arm hoch. Der Mann schnall­te ihm das Arm­band um und rück­te es an die rich­ti­ge Stel­le. Er hät­te wis­sen müs­sen, daß die Sä­ku­lar­mäch­te, die die Ma­te­rie­über­tra­gung kon­trol­lier­ten, nicht ko­ope­rie­ren wür­den, wenn sie nicht auch ih­re sä­ku­la­ren Ge­rä­te ein­set­zen konn­ten. Es war ih­nen egal, ob sich Gott auf dem Pla­ne­ten Ta­rot ma­ni­fes­tiert hat­te oder nicht. Ihr Gott war ei­ne Ma­schi­ne. Die­se Ma­schi­ne um­faß­te Zeit und Macht und re­gier­te al­les. Aber viel­leicht war es nur recht, denn wer konn­te schon von vorn­her­ein wis­sen, ob nicht der Gott von Ta­rot eben­falls ei­ne Ma­schi­ne war. Da­her war es nur an­ge­mes­sen, daß auch die Ma­schi­ne ih­ren Re­prä­sen­tan­ten schick­te.


  „Und das hier“, sag­te der La­ge­rist und reich­te ihm ei­ne Rei­he klei­ner Stä­be. „Das ist ein Sen­der für den Nah­be­reich. Man hält es so, spricht, und die an­de­re Ein­heit emp­fängt. Und an­ders­her­um. Ist Pflichtaus­rüs­tung für al­le An­ge­stell­ten.“


  „Ich bin nicht Ihr An­ge­stell­ter“, sag­te Bru­der Paul so sanft er nur konn­te. Man hielt ihn im­mer­hin, dar­an muß­te er den­ken, für einen fried­li­chen Men­schen.


  „Und wer be­zahlt Ih­nen die Rück­fahr­kar­te?“ frag­te der Mann.


  Bru­der Paul seufz­te. Der Mann, der den Mu­si­ker be­zahl­te, konn­te sich auch die Me­lo­die wün­schen. Gebt dem Kai­ser, was des Kai­sers ist, und so wei­ter. Er nahm den Sen­der und steck­te ihn in die Ta­sche. Er konn­te ihn mit­neh­men, ge­brau­chen muß­te er ihn ja nicht.


  „Den­ken Sie dar­an“, sag­te der Mann noch stirn­run­zelnd. „Wir er­war­ten, al­le Ge­gen­stän­de in gu­tem Zu­stand zu­rück­zu­be­kom­men.“


  „Sie kön­nen es gleich zu­rück­be­kom­men“, sag­te Bru­der Paul.


  Nie­mand ant­wor­te­te ihm. Man scheuch­te ihn in ein an­de­res Ge­bäu­de und un­ter­warf ihn ei­ner aus­ge­sucht de­mü­ti­gen­den Über­prü­fung und Vor­be­rei­tung. Mit ih­rer un­ge­ho­bel­ten Schnel­lig­keit und Un­ge­schlacht­heit er­in­ner­ten ihn die Pro­ze­du­ren ver­schwom­men an den räu­be­ri­schen Ta­ge­bau. Dann dräng­te man ihn in die fla­schen­ar­ti­ge Ther­mo­s­kap­sel und schloß ihn ein. Nun brauch­te er nur noch zu war­ten.


  Er be­trach­te­te den Raum. Er war recht groß, aber voll­ge­stopft mit aus­ge­pack­ten Ge­rä­ten. Kis­ten hät­ten Ver­schwen­dung be­deu­tet, denn je­des Gramm zähl­te. Die meis­ten Ge­rä­te wa­ren leicht er­kenn­bar in ih­rer Funk­ti­on: hand­be­trie­be­ne Re­chen­ma­schi­nen, Spinn­rä­der, Web­stüh­le, fuß­be­trie­be­ne Näh­ma­schi­nen, me­cha­ni­sche Schreib­ma­schi­nen, Äx­te, Hand­sä­gen, Hol­zö­fen und so wei­ter. Ei­ne ver­nünf­ti­ge Fracht zu ei­ner Ko­lo­nie, die eben­so rück­stän­dig war wie das Hin­ter­land der Er­de selbst.


  Die­se Re­chen­ma­schi­nen är­ger­ten ihn. Wie konn­te er nun sein Thea­ter um den Elek­tro­nen­rech­ner recht­fer­ti­gen? Er war auf die Tech­no­lo­gie sei­ner Missi­on nicht rich­tig ein­ge­stellt. Viel­leicht hat­te er sich kurz­sich­tig ver­hal­ten? War es ei­ne Ra­tio­na­li­sie­rung, wenn er be­haup­te­te, Ad­di­ti­ons­ma­schi­nen könn­ten nicht rich­tig mul­ti­pli­zie­ren oder tei­len, be­stimm­te Um­rech­nun­gen vor­neh­men oder die Qua­drat­wur­zel aus Pi zie­hen? Ein Re­chen­schie­ber konn­te dies schon leis­ten, und der be­nö­tig­te kei­ne Bat­te­ri­en. Warum hat­te er kei­nen Re­chen­schie­ber mit­ge­bracht? Das hät­te weitaus bes­ser zur Phi­lo­so­phie des Or­dens ge­paßt. Die nicht­kirch­li­chen Mäch­te der Er­de be­nutz­ten Rech­ner, de­ren Nütz­lich­keit en­de­te, wenn die Ener­gie­quel­len er­schöpft wa­ren. Er, ein Mönch, hät­te sei­nen Mit­menschen zei­gen kön­nen, wie man einen Re­chen­schie­ber be­nutzt, der so lan­ge funk­tio­niert, wie man einen Kopf und Hän­de be­saß.


  „Ich bin ein Heuch­ler“, mur­mel­te er laut. „Mö­ge Gott mich bes­sern und mir ver­ge­ben.“


  Er blick­te auf sei­ne Uhr – schließ­lich hat­te er sich doch dar­an ge­wöhnt – und stell­te den Zeit­neh­mer ein. Die Ma­te­rie­über­tra­gung soll­te zwar ent­ge­gen der Re­la­ti­vi­täts­theo­rie in­ner­halb ei­nes Se­kun­den­bruch­teils vor sich ge­hen, doch es gab die War­te­zeit, und die konn­te er mes­sen. Er zähl­te so­wie­so gern. Es war bes­ser, als sei­ne Ner­vo­si­tät zu­zu­ge­ben.


  Sein Blick fiel auf das silb­ri­ge Band an sei­nem Hand­ge­lenk. Es war reich ver­ziert wie ein mo­der­nes Ge­mäl­de in Re­li­ef­tech­nik. Oh­ne Zwei­fel soll­te dies die Lin­sen und an­de­ren Me­cha­nis­men dar­in ver­ber­gen. Wenn es not­wen­dig ist, ir­gend et­was zu ver­ste­cken, paßt man es in einen kom­ple­xen Be­häl­ter ein. Wie bei der Kro­ne von Hie­ron, dem Herr­scher der an­ti­ken Stadt Sy­ra­kus, bei der der Her­stel­ler das Ge­wicht an Nie­der­me­tal­len ver­ber­gen woll­te, die das rei­ne Me­tall er­setz­ten und so den Wert des Stückes min­der­ten. Aber Ar­chi­me­des hat­te Heu­re­ka ge­ru­fen und es her­aus­ge­fun­den, in­dem er das Prin­zip der Was­ser­ver­drän­gung an­wand­te.


  Viel­leicht zeich­ne­te das Band jetzt schon al­les auf. Wie gut, daß es nicht an sei­ne Ge­dan­ken reich­te. Aber was, wenn er einen na­tür­li­chen Vor­gang ver­rich­ten woll­te? Viel­leicht konn­te er die Hand so über den Kopf hal­ten, daß das Ge­rät nichts sah? Aber wenn er das tat, und plötz­lich rief je­mand: „Heu­re­ka!“?


  Er lä­chel­te. Lä­cher­li­che welt­li­che Ei­tel­keit! Was spiel­te es für ei­ne Rol­le, wel­chen Teil sei­ner Ana­to­mie die­ses Ge­rät er­blick­te? Wenn die Ex­per­ten die Mo­le­kü­le zu­rück­spiel­ten, wür­den sie rasch ge­lang­weilt wer­den durch die vie­len Mi­nu­ten des mensch­li­chen Was­serab­las­sens. Soll­te die Ma­schi­ne doch al­les an In­for­ma­tio­nen spei­chern, was sie nur konn­te, bis der Kelch über­lief!


  Plötz­lich hat­te er ei­ne Er­leuch­tung: der Kelch! Die­ses Arm­band war wie der Kelch beim Ta­rot, der kei­ne Flüs­sig­keit, son­dern In­for­ma­tio­nen ent­hielt. Und die klei­nen Sen­der – das wa­ren Stä­be. Sei­ne Uhr war das Em­blem der drit­ten Far­be, Mün­zen, denn es war ei­gent­lich ei­ne Schei­be mit Mar­kie­run­gen und Zei­gern, die die Zeit wie­sen, wie es in der Na­tur die Son­nen­schei­be tat. Drei Far­ben. Was war wohl mit der vier­ten, den Schwer­tern?


  Das lähm­te ihn für einen Au­gen­blick. Schwer­ter stan­den für Auf­ruhr, Ge­walt, und er trug kei­ne sol­che Waf­fe bei sich. Schwer­ter gal­ten auch als die Far­be der Luft, und wenn er auch noch Luft um sich spür­te, schi­en dies doch nicht zu pas­sen. Das Schwert war auch das Skal­pell und deu­te­te auf Chir­ur­gie und Me­di­zin hin, und na­tür­lich be­deu­te­te es den schnei­den­den Ge­dan­ken – das war es! Der schärfs­te, na­he­lie­gends­te Ge­dan­ke war der Sym­bo­lis­mus der Zahl, der Ma­the­ma­tik. Der Rech­ner! So be­saß er ein vol­les Blatt an Ta­rot­sym­bo­len. Auch hat­te er ein Ta­rot­spiel da­bei, und das könn­te ihn schön ab­len­ken.


  Bru­der Paul setz­te sich auf einen Ofen und war­te­te auf den Ab­flug. Nach all der Het­ze hät­ten sie sich schließ­lich auch da­mit be­ei­len kön­nen, wenn er nun schon in der Kap­sel saß. Aber viel­leicht gab es noch tech­ni­sche Din­ge zu er­le­di­gen, wie die Trans­port­kap­seln zu­sam­men­zu­stel­len und al­les für die Über­tra­gung auf einen Raum zu brin­gen. Es war schwie­rig, sich in die­ser Um­ge­bung des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts vor­zu­stel­len, wie man in ei­ne viel­leicht fünf­zig Licht­jah­re ent­fern­te Welt ge­schos­sen wur­de. Er hät­te ge­nau fra­gen sol­len, wo der Pla­net Ta­rot über­haupt lag; das er­schi­en ihm nun viel wich­ti­ger, als er sich kurz vor dem Sprung be­fand. War ein Sprung über sieb­zig Licht­jah­re ge­fähr­li­cher als ei­ne über nur zwan­zig? Die Vor­stel­lung von se­kun­den­schnel­ler Rei­se be­un­ru­hig­te ihn ein we­nig, wie das Un­be­ha­gen durch ei­ne be­vor­ste­hen­de Ma­gen­ver­stim­mung, die ent­we­der zum Er­bre­chen führ­te oder auch nicht. Er wür­de nie­mals be­grei­fen, wie die Ma­te­rie­über­tra­gung funk­tio­nier­te. Kann­te sich der al­te Ein­stein in die­sen Zah­len wohl aus? Aber im­mer­hin exis­tier­te es – oder?


  Sei­ne Uhr ver­riet ihm, daß seit dem letz­ten Blick dar­auf le­dig­lich ei­ne ein­zi­ge Mi­nu­te ver­stri­chen war – oder zwei­ein­halb Mi­nu­ten, seit er sie ein­ge­stellt hat­te. Das brach­te auch nichts; sub­jek­tiv war er seit­dem weitaus schnel­ler ge­al­tert.


  Es gab chro­ni­sche Ge­rüch­te über die Au­ßer­kraft­set­zung der Re­la­ti­vi­tät, Ge­rüch­te, die von den MÜ-Leu­ten im­mer zu­rück­ge­wie­sen wur­den, sich je­doch hart­nä­ckig hiel­ten. Die Wis­sen­schaft des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts hat­te vie­le Din­ge er­reicht, die noch im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert als un­mög­lich ge­gol­ten hat­ten; warum soll­te nicht das ein­und­zwan­zigs­te Jahr­hun­dert die An­nah­me des zwan­zigs­ten au­ßer Kraft set­zen? Doch er merk­te, daß er nun die glei­chen Schwie­rig­kei­ten hat­te, nicht an die Re­la­ti­vi­tät zu glau­ben, wie er ur­sprüng­lich ge­habt hat­te, dar­an zu glau­ben. Plötz­lich er­schi­en es ihm in der be­en­gen­den Um­ge­bung der Kap­sel leicht, den Ge­rüch­ten Glau­ben zu schen­ken. Oh­ne Zwei­fel wur­de die Er­de ent­völ­kert, und un­ge­heu­re Men­gen an Ener­gie wur­den ver­braucht, so daß sich die ge­sam­te Ge­sell­schaft als Op­fer des Ener­gie­man­gels auf dem Weg zu­rück be­fand. Aber es war eben­falls kei­ne Fra­ge, daß die bes­ten mensch­li­chen Geis­ter der Ver­gan­gen­heit den Emi­gra­ti­ons­me­cha­nis­mus, MÜ, für un­mög­lich ge­hal­ten hat­ten. Der na­he­lie­gen­de Schluß: Die Men­schen ver­lie­ßen die Er­de – aber sie ka­men nicht auf an­de­ren Pla­ne­ten an. Das ge­sam­te, un­ge­heu­re MÜ-Pro­gramm konn­te le­dig­lich ein Vor­wand sein …


  Plötz­lich wuchs sein Un­be­ha­gen zu aku­ter Klaustro­pho­bie. Ner­vös such­te er nach Ven­ti­len, die viel­leicht das Gift­gas ein­las­sen konn­ten. Den Ju­den im Deutsch­land der Na­zis hat­te man vor et­wa ei­nem hal­b­en Jahr­hun­dert auch Er­leich­te­rung ver­spro­chen …


  Nein, das war al­bern. Warum dann die Um­stän­de, einen ein­zi­gen No­vi­zen ei­nes halb­re­li­gi­ösen Or­dens in die­se kom­pli­zier­te Um­ge­bung zu schi­cken? Je­der, der ihn aus dem Weg räu­men woll­te, konn­te we­ni­ger auf­wen­di­ge Mit­tel fin­den, ihn zu eli­mi­nie­ren. Und der Or­den wür­de es nicht dul­den, so ge­täuscht zu wer­den. Der Bi­schof, Pa­ter Crow­der, wür­de so et­was nie­mals bil­li­gen, des­sen war sich Bru­der Paul ab­so­lut si­cher. Und die Ehr­wür­di­ge Mut­ter Ma­ria, die en­gels­gleich war in ih­rer Sor­ge um das Wohl al­ler Men­schen …


  Mut­ter Ma­ria. Er brauch­te sich nichts vorzu­ma­chen. Er hat­te sich auf die­se Missi­on be­ge­ben, weil sie ihn ge­be­ten hat­te. Oh, sie hat­te sich zwar für sein Blei­ben aus­ge­spro­chen, höchst char­mant. Aber er wä­re in ih­ren Au­gen ge­sun­ken, wenn er auf die­ses Bit­ten ge­hört hät­te.


  Die­se Ge­dan­ken­ket­te brach­te auch nicht mehr als die an­de­re. Er war nicht hier um zu ster­ben, und um Lie­be ging es auch nicht. Er soll­te die Stich­hal­tig­keit des Got­tes von Ta­rot her­aus­fin­den, und das Pro­jekt fas­zi­nier­te ihn. Warum soll­te er sich mit un­ver­nünf­ti­gen oder un­mög­li­chen Din­gen be­fas­sen, wenn die­ser Auf­trag noch die Un­ver­nunft und Un­mög­lich­keit von bei­dem über­stieg? Wie konn­te ein ge­rin­ger Mensch über Gott ein Ur­teil fäl­len?


  Bru­der Paul zog sei­nen Rech­ner her­vor, das Sym­bol für sei­ne Ge­dan­ken, das bild­li­che Schwert im Ta­rot. Es war ein al­tes Mo­dell, viel­leicht fünf­und­zwan­zig Jah­re alt. Ei­ne An­ti­qui­tät, aber er funk­tio­nier­te noch. Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on hü­te­te die Din­ge in sei­ner Ob­hut gut, viel­leicht aus Angst vor je­nem Jahr, in dem es kein Re­ser­voir an Tech­no­lo­gie mehr ge­ben wür­de. Der Rech­ner hat­te ei­ne Rei­he vier­e­cki­ger wei­ßer Knöp­fe so­wie ei­ne Rei­he schwar­zer. Wenn er die Knöp­fe in der rich­ti­gen Rei­hen­fol­ge drück­te, konn­te er ein ein­fa­ches ma­the­ma­ti­sches Pro­blem auf­stel­len und so­fort die Lö­sung er­hal­ten. So­fort – wie die­se Rei­se von ei­ner Welt zur an­de­ren. Es war ei­ne Rei­se zwi­schen Wel­ten der Vor­stel­lung, kei­ne räum­li­che.


  Ge­lang­weilt stell­te er ihn an und be­ob­ach­te­te, wie die grü­ne Null auf dem Ab­le­se­fens­ter er­schi­en. „Zwei“, mur­mel­te er, be­rühr­te den ent­spre­chen­den Knopf, und wun­der­ba­rer­wei­se ver­wan­del­te sich die 0 in ei­ne 2. „Plus drei … macht fünf.“ Und die grü­ne 5 er­schi­en.


  Bru­der Paul lä­chel­te. Er moch­te die­ses klei­ne Ge­rät. Es kam viel­leicht den Com­pu­tern der Ko­lo­nie nicht gleich, aber in­ner­halb sei­ner Gren­zen funk­tio­nier­te es gut. „Dar­an sol­len wir den­ken“, sag­te er und drück­te die ‚Spei­cher’-Tas­te, dann das ‚Plus’. Die­se Zahl soll­te als po­si­ti­ver Fak­tor ge­spei­chert wer­den. Jetzt drück­te er die Lösch­tas­te, und wie­der tauch­te die Null auf, grün wie zu­vor. Er drück­te ‚Spei­cher’ und ‚Wie­der­ho­lung’ und die 5 war wie­der da. Gut, der Spei­cher funk­tio­nier­te or­dent­lich.


  „Und nun rech­nen wir um von Ki­lo­gramm auf Pounds“, fuhr er fort, denn dies war ei­ner der al­ten Um­rech­nungs­kal­ku­la­to­ren, der noch die ar­chai­schen Maß­ein­hei­ten kann­te, wie es sei­nem Bau­jahr ent­sprach. Er drück­te den Knopf ‚Um­rech­nung’, dann das ‚Mi­nus’-Zei­chen, wel­ches nun für Ki­lo­gramm stand. Dann den ‚Di­vi­si­ons’-Knopf, wel­cher jetzt Pounds dar­stell­te. An­fäng­lich ver­wirr­ten die­se Dop­pel­funk­tio­nen, aber sie wa­ren not­wen­dig, wenn zwan­zig Tas­ten die Funk­tio­nen von fünf­zig ent­hiel­ten. Die Ant­wort: 11,023113.


  „Und die­se nutz­lo­se In­for­ma­ti­on in Spei­cher zwei“, sag­te er, drück­te wie­der auf ‚Spei­cher’, ge­folgt von ei­ner 2, ge­folgt von ei­nem ‚Plus’, ge­folgt von ‚Lö­schung’. Auf der An­zei­ge­ta­fel er­schi­en wie­der die Null. Oh, er hat­te ver­ges­sen, wel­chen Spaß das ma­chen konn­te! „Und nun 99999999 mal die Zahl in Spei­cher eins.“ Er drück­te acht­mal die neun, dann ‚Spei­cher 1’ ‚Wie­der­ho­lung’ und ‚Sum­me’. Er run­zel­te die Stirn.


  In der lin­ken Ecke des An­zei­gers er­schi­en ein ro­ter Punkt. „Über­füt­tert“, sag­te er. „Kein Platz für ei­ne neun­stel­li­ge Zahl. Lö­schen!“ Er drück­te mehr­mals die Lösch­tas­te und stell­te dann den Rech­ner ab, um nicht beim Den­ken die Bat­te­rie zu ver­schwen­den.


  „Gut“, mein­te Paul nach ei­nem Au­gen­blick. „Laßt uns im Rah­men blei­ben. Mul­ti­pli­zie­ren wir Spei­cher eins mit Spei­cher zwei.“ Er stell­te das Ge­rät wie­der an und drück­te rasch die not­wen­di­gen Tas­ten. Er er­hielt le­dig­lich Nul­len. „Oh, ich ha­be ver­ges­sen. Wenn man es ab­stellt, löscht man die Spei­cher. Ich muß noch ein­mal an­fan­gen.“ Er drück­te ei­ne neue Fünf ein, setz­te sie in Spei­cher eins, rech­ne­te Ki­lo­gramm in Pounds um, setz­te dies in Spei­cher zwei und drück­te auf den Ruf­knopf für Spei­cher zwei. Das Er­geb­nis lau­te­te Null.


  „Ir­gend et­was läuft falsch“, mein­te er. Wie­der drück­te er die glei­che Rei­hen­fol­ge und be­trach­te­te ge­nau sei­ne Fin­ger, wie sie über die Tas­ten husch­ten – und er­kann­te sei­nen Irr­tum. Er hat­te die ‚2’-Tas­te für Spei­cher zwei ver­ges­sen und war statt des­sen auf das Mul­ti­pli­ka­ti­ons­zei­chen ge­kom­men. „Kann es nicht da spei­chern“, dach­te er. „Muß ‚Spei­cher’ mal ‚Wie­der­ho­lung’ drücken, um es zu lö­schen, und dann denkt die ar­me Ma­schi­ne, ich bin ver­rückt, und sie muß Über­la­dung an­zei­gen, um mich zu er­in­nern.“ Beim Re­den drück­te er die falsche Se­quenz, die er ge­nannt hat­te. Das Er­geb­nis lau­te­te 11,023113.


  Bru­der Paul starr­te die Zahl an. Dann lösch­te er die Se­quenz und be­gann noch ein­mal, drück­te sorg­fäl­tig auf den Mul­ti­pli­ka­ti­on-Spei­cher­knopf, der ei­gent­lich nicht exis­tie­ren durf­te. „Aber das heißt ja, das Ding hat noch einen drit­ten Spei­cher – und ge­baut ist er nur für einen“, sag­te er bei sich.


  Es ging al­les me­tho­disch durch, denn es gab für ihn nichts Reiz­vol­le­res als ein ver­meint­li­ches Pa­ra­do­xon. Er spei­cher­te die Zahl 111 in den ers­ten Spei­cher, 222 in den zwei­ten und 333 in den Mul­ti­pli­ka­ti­onsspei­cher. Dann rief er sie der Rei­he nach ab. Sie er­schie­nen wie die Trümp­fe bei ei­nem Kar­ten­trick­spie­ler: 111 – 222 – 0.


  „Null! Es stimmt al­so nicht!“ Aber um si­cher­zu­ge­hen, wie­der­hol­te er den Pro­zeß und ver­such­te es nun zu­erst beim Mul­ti­pli­ka­ti­onsspei­cher und die 333 er­schi­en. Er rief die 222 ab, und sie kam, und dann die 111 – und auch sie tauch­te auf. Kein Zwei­fel; das Ge­rät be­saß drei Spei­cher. Aber der drit­te war ab­hän­gig und folg­te ei­ge­nen Ge­set­zen, als sei er halb­wild.


  „Halb­wild …“ wie­der­hol­te er laut und dach­te an et­was an­de­res. Aber wenn er hier ste­hen­blieb, wür­de er das Ge­heim­nis nicht lö­sen. Er blick­te auf die Uhr. Bei sei­nen Re­chen­ope­ra­tio­nen war die Zeit wie im Fluge ver­gan­gen. Zehn Mi­nu­ten und zwei­und­vier­zig Se­kun­den, mehr oder we­ni­ger, seit er sie ein­ge­stellt hat­te. Wie lan­ge wür­den sie noch her­um­trö­deln, bis sie sei­ne Kap­sel über­tru­gen?


  Er lösch­te den Aus­druck und drück­te wie­der den Zeitspei­cher. Er­neut er­schi­en die 333. „Ein Geist in der Ma­schi­ne“, sag­te er. „Ein Ge­heimspei­cher, un­be­kannt für …“


  „Sie ha­ben mich al­so ent­deckt“, ant­wor­te­te ihm ei­ne Stim­me. „Aber ich war im­mer hier und ha­be nur ge­war­tet.“


  Bru­der Pauls Blick zuck­te vom Rech­ner zur Uhr – zehn Mi­nu­ten, neun­und­vier­zig Se­kun­den – und sah dann lang­sam hoch. Hin­ter der Näh­ma­schi­ne stand ein Mann. Er war jung, aber mit dün­ner wer­den­dem Haar und flie­hen­dem Kinn, als sei er früh­zei­tig großen Be­las­tun­gen aus­ge­setzt ge­we­sen. Nein, das war ei­ne falsche Cha­rak­te­ri­sie­rung. Das äu­ße­re Er­schei­nungs­bild hat­te we­nig mit der Per­sön­lich­keit zu tun. „Tut mir leid, ich ha­be Sie nicht kom­men se­hen“, sag­te Bru­der Paul. „Rei­sen Sie auch zum Pla­ne­ten Ta­rot?“


  Der Mann lä­chel­te, aber um sei­nen Mund lag et­was Son­der­ba­res. „Viel­leicht … wenn Sie so wol­len.“


  „Ich bin Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on.“ Er streck­te die Hand aus.


  „Ich bin An­ta­res“, sag­te der Mann, mach­te aber kei­ne Re­gung, die Hand zu er­grei­fen.


  „Nun, Mr. An­ta­res … oder Bru­der An­ta­res? Ge­hö­ren Sie auch zu der Un­ter­su­chungs­grup­pe?“


  „Nur An­ta­res. Ge­schlecht­li­che Be­stim­mun­gen ha­ben bei mei­ner Art kei­ner­lei Be­deu­tung, und mei­ne per­sön­li­che Be­stim­mung wür­den Sie nicht ver­ste­hen. Ken­nen Sie mich nicht?“


  Bru­der Paul sah ihn noch ein­mal an, die­ses Mal sorg­fäl­ti­ger. Es war ein ge­wöhn­li­cher Mann in ei­ner dunklen Tu­ni­ka. „Ich be­dau­re, aber der ein­zig mir be­kann­te An­ta­res ist ein hell­ro­ter Stern.“


  „Ge­nau.“


  „Sie ge­hö­ren zum Stern An­ta­res?“ frag­te Bru­der Paul ver­dutzt.


  „Ich bin Bot­schaf­ter aus der An­ta­res-Sphä­re, ja­wohl“, be­stä­tig­te der Mann.


  „Ich wuß­te nicht, daß sich un­se­re Ko­lo­ni­en so weit hin­aus er­stre­cken. Liegt An­ta­res nicht Hun­der­te von Licht­jah­ren weit von der Son­ne ent­fernt?“


  „Un­ge­fähr fünf­hun­dert Ih­rer Licht­jah­re, ja, in­ner­halb eu­rer Kon­stel­la­ti­on Skor­pi­on. Wir sind kei­ne Ko­lo­nie, son­dern ei­ne se­pa­ra­te Sphä­re. Es gibt in der Ga­la­xis vie­le in­tel­li­gen­te Sphä­ren, eben­so wie in an­de­ren Ga­la­xen, und je­de ist im Zen­trum hoch­ent­wi­ckelt und nach au­ßen hin in Tech­no­lo­gie und Fä­hig­keit we­ni­ger, was am Phä­no­men der sphä­ri­schen Re­gres­si­on liegt. So hat je­des Im­pe­ri­um sei­ne na­tür­li­chen Gren­zen, was ab­hängt von …“


  „Skor­pi­on“, sag­te Bru­der Paul nach­denk­lich und ver­such­te, je­nen Teil der Wor­te des Frem­den zu er­fas­sen, die er mit et­was in Ver­bin­dung brin­gen konn­te. „Das Stern­bild.“


  „Der Skor­pi­on, der in Ih­rer My­tho­lo­gie Ori­on tö­te­te“, sag­te der Mann ver­bind­lich. „Na­tür­lich, in der rea­len Ge­schich­te ist das Stern­bild, wel­ches Sie Ori­ons Gür­tel nen­nen, das Zen­trum der Min­ta­ka-Sphä­re in die­sem Sek­tor des ga­lak­ti­schen Raum­es, mit der mög­li­chen Aus­nah­me der Sphä­re Sa­dor. Si­cher ein Rie­se, aber nie­mals durch ir­gend et­was aus un­se­rer recht be­schei­de­nen Sphä­re ge­tö­tet! Krieg zwi­schen den ein­zel­nen Sphä­ren ist üb­ri­gens we­gen der Trans­port- und Kom­mu­ni­ka­ti­ons­pro­ble­me un­be­kannt.“


  Bru­der Paul ver­such­te im­mer noch, die­se In­for­ma­tio­nen im nach­hin­ein zu be­grei­fen. „Viel­leicht ha­be ich das miß­ver­stan­den. Es scheint mir fast, Sie deu­ten an, Sie sei­en ein Mann von ei­nem … ei­nem Re­gime aus der Re­gi­on des Raum­es, die uns als …“


  „Kein Mann, so­la­ri­scher Bru­der Paul. Ich bin ein An­ta­ri­er, ein in­tel­li­gen­tes We­sen, an­ders als Ihr Typ, ab­ge­se­hen vom In­tel­lekt.“


  „Ein frem­des We­sen!“ War das ein Scherz? Bru­der Paul blick­te auf sei­ne Uhr. Sie zeig­te auf zehn Mi­nu­ten und neun­und­vier­zig Se­kun­den. Nun, er wür­de An­ta­res’ Aus­sa­ge über­prü­fen. „Ich be­dau­re, noch nicht vie­le au­ßer­ir­di­sche We­sen ge­trof­fen zu ha­ben. Ih­re Ge­stalt er­scheint mir mensch­lich … oder ist das ei­ne Tar­nung?“


  „Das ist mein so­la­ri­scher Gast­kör­per. Mei­ne Au­ra wur­de in ihn über­tra­gen, so daß ich Ih­rer Spe­zi­es die Ma­te­rie­über­tra­gung bei­brin­gen konn­te. Im Aus­tausch da­für ha­ben Sie uns die Was­ser­stoff­fu­si­on ge­ge­ben.“


  Ma­te­rie­über­tra­gung! „Sie ha­ben uns al­so die­sen Durch­bruch be­schert?“


  „Ja. Sonst hät­te es noch ei­ni­ge Zeit ge­dau­ert, bis man es in Ih­rer Sphä­re ent­deckt hät­te. Den Haupt­strö­mun­gen eu­rer Tech­no­lo­gie wa­ren die Grund­la­gen da­für un­be­kannt, so wie es die Prin­zi­pi­en der Was­ser­stof­fu­si­on der un­se­ren wa­ren. His­to­risch ge­se­hen hiel­ten es un­se­re Ex­per­ten üb­ri­gens für un­mög­lich, künst­lich einen sol­chen Pro­zeß her­bei­zu­füh­ren. Un­se­re Theo­rie der Ab­so­lut­heit …“


  Das war ein merk­wür­di­ger Scherz! „An­ta­res, ich wür­de Sie gern in Ih­rer au­ßer­ir­di­schen Ge­stalt se­hen. Könn­ten Sie sich nicht ein­mal dar­in ma­te­ria­li­sie­ren?“ Wenn er ein Schwind­ler war, wür­de dies der Be­weis sein.


  Die Per­son vor ihm ver­schwand. An sei­ner Stel­le ent­stand ei­ne rie­si­ge amö­ben­ar­ti­ge Mas­se. Oben bil­de­te sie einen schwam­mi­gen Wulst mit ver­schie­de­nen Knöp­fen, die sich auf und ab be­weg­ten wie die Tas­ten bei ei­nem Kla­vier. Dann schleu­der­te es einen Pseu­do­fuß her­aus, einen Bal­len ge­la­ti­nöser Sub­stanz, der einen Me­ter da­ne­ben lan­de­te und mit dem Kör­per nur durch einen dün­ner wer­den­den Schlauch ver­bun­den war. Durch die­sen Schlauch pul­sier­te Flüs­sig­keit, er­wei­ter­te ihn, sam­mel­te sich am En­de und ließ den Bal­lon an­schwel­len, bis er die Grö­ße des Haupt­kör­pers er­reich­te. Der Pro­zeß hör­te aber nicht auf, son­dern setz­te sich fort, bis der Ball grö­ßer als die­ser war und zum Schluß die Ori­gi­nal­mas­se zur klei­nen Ku­gel wur­de, wäh­rend die neue Ku­gel die Grö­ße der ur­sprüng­li­chen Mas­se be­saß. Dann wur­de der Schlauch­arm wie­der ein­ge­so­gen. Das We­sen stand nun einen Me­ter wei­ter ent­fernt als ur­sprüng­lich. Es hat­te einen Schritt ge­tan.


  Es ver­schwand, und wie­der er­schi­en der Mann. „Wir An­ta­ri­er sind viel­leicht lang­sam, aber es gibt nur we­ni­ge Or­te, an die wir nicht ge­lan­gen kön­nen“, sag­te er. „Ich bin zu­rück in mei­ne mensch­li­che Ge­stalt ge­schlüpft, um mich mit Ih­nen un­ter­hal­ten zu kön­nen. Ich be­zweifle, daß Ih­nen mei­ne Hei­mat­spra­che leicht­fal­len wür­de.“


  „Äh, dan­ke“, gab Bru­der Paul zu­rück. „Das war ei­ne ein­drucks­vol­le De­mons­tra­ti­on. Darf ich Sie be­rüh­ren?“


  „Ich be­dau­re“, er­wi­der­te der Mann. „Mei­ne bei­den Er­schei­nungs­for­men sind nicht sub­stan­ti­ell. Sie wer­den le­dig­lich die Aus­strah­lung mei­ner Au­ra spü­ren, und das ist nur mög­lich, wenn Sie sich im Zu­stand der Trans­mis­si­on be­fin­den. Sie kön­nen durch die Er­schei­nung hin­durch­grei­fen, aber Sie wer­den nichts spü­ren.“


  „Sie sind al­so ein Geist“, mein­te Bru­der Paul. „Ei­ne Er­schei­nung oh­ne Sub­stanz. Den­noch füh­le ich mich ver­sucht, es zu pro­bie­ren.“ Und er streck­te die Hand über die Näh­ma­schi­ne hin­weg aus.


  An­ta­res wich nicht zu­rück, wie es ein Schwind­ler viel­leicht ge­tan hät­te. Er blieb still ste­hen und war­te­te auf die Be­rüh­rung.


  Kei­ne Be­rüh­rung. Bru­der Paul spür­te ein lei­ses Kit­zeln wie von Strom, das ihm ein son­der­ba­res Ge­fühl, je­doch kei­nen phy­si­schen Kon­takt ver­mit­tel­te. Es war in der Tat ein Geist.


  „Ih­re Au­ra! Er­staun­lich!“ rief An­ta­res. „So et­was ha­be ich noch nie­mals ge­spürt!“


  Das war son­der­bar und ging weit über die Gren­zen ei­nes prak­ti­schen Scher­zes hin­aus. „Mei­ne Au­ra?“


  „So­la­ri­scher Bru­der Paul, nun weiß ich, daß ich Sie nie­mals zu­vor be­rührt ha­be, denn es kann in Ih­rer ge­sam­ten Sphä­re kei­ne zwei­te der­ar­ti­ge Au­ra ge­ben. Auch nicht in mei­ner Sphä­re. Viel­leicht auch nicht in den Sphä­ren von Spi­ka, Ca­no­pus, Po­la­ris und auch nicht im rie­si­gen Sa­dor. Ich ver­mu­te, in der ge­sam­ten Ga­la­xis gibt es kei­ne mit grö­ße­rer In­ten­si­tät, denn nur ein­mal in Tau­sen­den von eu­ren Jah­ren gibt es sta­tis­tisch die Mög­lich­keit ei­nes … warum sind Sie nicht eher zu mir ge­kom­men?“


  Ver­dutzt zog Bru­der Paul sei­ne Hand zu­rück. „Ich weiß nicht, was Sie mit Au­ra mei­nen. Ich ha­be Sie nie­mals zu­vor ge­se­hen – und auch kei­nen an­de­ren Geist – und hat­te kei­ne Ah­nung, daß Sie mich auf mei­ner Missi­on be­glei­ten wür­den. Sind Sie wirk­lich ein We­sen aus ei­ner an­de­ren Ecke des Raum­es?“


  „Das bin ich wirk­lich“, ant­wor­te­te An­ta­res. „Kor­rek­ter ge­sagt: Ich war es. Ich bin vor ei­ni­ger Zeit aus der Zeit ge­stie­gen und blei­be nur als ein­fan­gen­de Au­ra bei die­sem Pro­zeß. Wie Sie es so tref­fend be­merkt ha­ben: der Geist in der Ma­schi­ne.“


  „Ich mein­te den geis­ter­haf­ten drit­ten Spei­cher in die­sem klei­nen Rech­ner“, sag­te Bru­der Paul. „Er ist ei­gent­lich nur auf zwei Spei­cher aus­ge­legt, aber …“


  „Darf ich ihn mir an­se­hen?“ frag­te An­ta­res.


  Bru­der Paul streck­te ihn ihm ent­ge­gen, und die im­ma­te­ri­el­le Hand des Frem­den fuhr hin­durch. „Ah ja. Das ist ein Spei­cher, aber nicht ei­gent­lich vom an­de­ren Ty­pus. Das ist, was ihr die Kon­stan­te nennt: die Zahl, die man bei Mul­ti­pli­ka­ti­ons­pro­zes­sen bei­be­hält. Weil je­des Ele­ment in der Tas­ta­tur ei­ne dop­pel­te Funk­ti­on hat, er­laubt die­se Dua­li­tät in man­chen Fäl­len das di­rek­te Ab­le­sen der nor­ma­ler­wei­se ver­bor­ge­nen Kon­stan­te.“


  „Die Kon­stan­te!“ rief Bru­der Paul. „Na­tür­lich! Kein Geist, son­dern ei­ne miß­ver­stan­de­ne Funk­ti­on. Wie die au­to­ma­ti­schen Funk­tio­nen des Kör­pers, die man auch nicht be­wußt her­bei­ru­fen kann.“


  „Ein der­ar­ti­ges Ver­ständ­nis hat mei­ne Art na­tur­ge­mäß“, sag­te An­ta­res be­schei­den.


  Das brach­te Bru­der Paul auf einen Ge­dan­ken. „Sie sa­gen, Ih­re … äh … Sphä­re hand­le mit un­se­rer. Ma­te­rie­über­tra­gung ge­gen Was­ser­stof­fu­si­on?“


  „Der Ener­gie­ver­brauch bei rea­lem Trans­port über in­ter­stel­la­re Di­stan­zen läßt ma­te­ri­el­len Han­del als un­er­wünscht er­schei­nen“, er­wi­der­te An­ta­res. „Da­her be­schränkt sich der Han­del auf In­for­ma­tio­nen. Da Sie Tech­no­lo­gie ent­wi­ckelt ha­ben, die wir nicht be­sit­zen …“


  „Aber wenn Sie so fort­ge­schrit­ten sind, warum konn­ten Sie die kon­trol­lier­te Fu­si­on von Was­ser­stoff nicht selbst ent­wi­ckeln?“


  „Un­ge­fähr aus dem glei­chen Grund, warum Sie nicht die un­mit­tel­ba­re Ma­te­rie­über­tra­gung ent­wi­ckeln konn­ten. Un­se­re Denkart konn­te die da­zu not­wen­di­gen Kon­zep­te nicht auf­stel­len. In­ner­halb un­se­res Kon­tex­tes ist … oder war … künst­li­che Hy­dro­fu­si­on un­denk­bar. Wir sind pro­tea­ni­sche, form­ba­re We­sen. Wir kön­nen nicht an et­was wie Ma­gne­tis­mus oder La­ser den­ken. Wir sind an form­ba­re Schalt­krei­se ge­wöhnt, an die Wis­sen­schaft der flie­ßen­den Im­pe­dan­zen. Da­her ist für uns die Ma­te­rie­über­tra­gung et­was ganz Na­tür­li­ches, wenn auch kom­plex. Ihr So­la­ri­er seid ei­ne ‚durch­drin­gen­de’ Ge­sell­schaft: Ihr stoßt mit Schwer­tern zu, schlagt mit Stä­ben, ver­brennt mit ge­wal­ti­gen, bren­nen­den La­ser­strah­len. Für euch ist die la­ser­ge­steu­er­te Atom­fu­si­on na­tür­lich.“


  Das klang ver­nünf­tig, wenn es auch Bru­der Paul in den Sinn kam, An­ta­res ra­sches Ver­ständ­nis der Re­chen­ope­ra­tio­nen ver­ra­te ei­ne ge­wis­se Kom­pe­tenz mit ma­gne­ti­schen Schal­tun­gen. Wahr­schein­lich be­saß der Be­griff ‚ma­gne­tisch’ für die Frem­den aber ei­ne an­de­re Be­deu­tung. Der Mensch hat­te es nicht fer­tig­ge­bracht, sich ei­ne phy­si­ka­li­sche Ge­schwin­dig­keit vor­zu­stel­len, die schnel­ler als das Licht in ei­nem Va­ku­um war. Die mensch­li­che Art und Wei­se des Den­kens schloß ein­fach die fremd­ar­ti­ge Mög­lich­keit der un­mit­tel­ba­ren Über­tra­gung aus; da­her stand die­se Wis­sen­schaft völ­lig au­ßer Fra­ge. Das Den­ken, nicht die Phy­sik, war der ein­schrän­ken­de hin­dern­de Fak­tor.


  Und was war mit Gott? War der Mensch un­fä­hig, Sein wah­res We­sen zu be­grei­fen? Wenn dem so war, stand Bru­der Pauls Missi­on un­ter ei­nem schlech­ten Vor­zei­chen.


  „Sie ha­ben al­so mit uns ge­han­delt“, sag­te Bru­der Paul und kehr­te auf ei­ne ein­fa­che­re Den­ke­be­ne zu­rück. „Sie brauch­ten die Fu­si­on für die Ener­gie­ge­win­nung, und wir brauch­ten die Ma­te­rie­über­tra­gung für den Trans­port. Un­se­re ei­ge­nen Hy­dro­fu­si­ons-Ge­ne­ra­to­ren sind jetzt ein­zig und al­lein für die un­ge­heu­ren Ener­gie­men­gen ein­ge­setzt, die man für das MÜ-Pro­gramm be­nö­tigt.“


  „Das scheint wohl so. Es ist ein dum­mer Weg, den Sie da ein­ge­schla­gen ha­ben, aber es scheint, daß al­le auf­stre­ben­den Kul­tu­ren dies durch­ma­chen müs­sen. Wenn die Ver­nunft nicht die Um­kehr er­zwingt, dann ge­wiß das Ver­sie­gen der Ener­gie­quel­len. Nur durch den Trans­fer ist ein in­ter­sphä­ri­sches Im­pe­ri­um mög­lich. Die sphä­ri­sche Re­gres­si­on bil­det an­sons­ten ei­ne ab­so­lu­te Gren­ze für die Wei­ter­ent­wick­lung ei­ner je­den Kul­tur – wie Sie noch her­aus­fin­den wer­den.“


  Wie­der­um klam­mer­te sich Bru­der Paul an ein be­kann­tes Wort. „Trans­fer?“


  „Mit Ih­rer Au­ra wis­sen Sie nichts über den Trans­fer?“


  „Ich ken­ne we­der die Au­ra noch den Trans­fer. Ich weiß über­haupt nichts über Ih­re Ge­sell­schaft.“


  „Hat Ih­re Ver­wal­tung nicht die Mas­sen in­for­miert?“


  „Of­fen­sicht­lich nicht. Aber ich wür­de auch gern über Sie per­sön­lich mehr wis­sen.“


  „Dann wer­de ich es gern er­klä­ren. Es ist schon lan­ge her, seit sich ir­gend­ein We­sen für mich per­sön­lich in­ter­es­siert hat.“ An­ta­res ver­stumm­te, und für einen Se­kun­den­bruch­teil er­blick­te Bru­der Paul das fremd­ar­ti­ge Pro­to­plas­ma, wel­ches wie ei­ne schim­mern­de See­le über ihm schweb­te. „Je­des le­ben­di­ge We­sen, das wir ken­nen, hat ei­ne Au­ra, ein Feld von Le­bens­kraft, das es durch­dringt. Die So­la­ri­er nen­nen es die kir­lia­ni­sche Au­ra …“


  „Ah, da­von ha­be ich schon ge­hört“, rief Bru­der Paul. „Ich glau­be, es ist das glei­che wie die von Dr. Kil­ner be­schrie­be­ne Au­ra, die spä­ter von dem Rus­sen Kir­li­an fo­to­gra­fiert wur­de. Aber ich hat­te ge­dacht, es sei le­dig­lich die Er­schei­nungs­form von Was­ser­dampf in der Nä­he le­ben­di­ger Kör­per.“


  „Viel­leicht hat der Was­ser­dampf mit der Fo­to­gra­fier­bar­keit oder an­de­ren vi­su­el­len Ef­fek­ten zu tun“, mein­te An­ta­res. „Aber die Au­ra sel­ber ist mehr als nur das. Sie kann mit ge­wöhn­li­chen Mit­teln nicht nach­ge­wie­sen wer­den, wenn auch be­stimm­te Ma­schi­nen ih­re Aus­wir­kung mes­sen kön­nen, und die Ein­hei­ten be­son­ders in­ten­si­ver Au­ra kön­nen an­de­re in­ten­si­ve Au­ra wahr­neh­men. Ich bin ein We­sen mit star­ker Au­ra, und Sie ha­ben die stärks­te über­haupt denk­ba­re. Da­her in­ter­a­gie­ren un­se­re Au­ra, und wir neh­men ein­an­der wahr. Sie ha­ben be­stimmt noch nicht auf ähn­li­che Wei­se an­de­re Au­ra wahr­ge­nom­men oder ha­ben sie für Schein­bil­der ih­rer Vor­stel­lungs­kraft ge­hal­ten.“


  „Viel­leicht“, stimm­te Bru­der Paul zu. Es hat­te in sei­nem Le­ben ei­ni­ge son­der­ba­re Phä­no­me­ne ge­ge­ben, wenn er die Din­ge nun in dem neu­en Licht be­trach­te­te. Aber er gab sich noch nicht zu­frie­den. „Aber warum könn­ten wir uns oh­ne die In­ter­ak­ti­on un­se­rer Au­ra nicht wahr­neh­men?“


  „Weil ich tot bin“, ant­wor­te­te An­ta­res.


  Bru­der Paul hat­te sich be­reits an die Merk­wür­dig­keit die­ses We­sens ge­wöhnt, und so nahm er die­se In­for­ma­ti­on ge­las­sen auf, blick­te wie­der auf die Uhr und sah, daß seit dem Ein­stel­len zehn Mi­nu­ten und neun­und­vier­zig Se­kun­den ver­gan­gen wa­ren. Es war ihm län­ger vor­ge­kom­men. Er kon­zen­trier­te sich wie­der auf einen ein­zi­gen Aspekt. „Sie sind al­so ein Geist?“


  „Der Geist in der Ma­schi­ne.“


  Bru­der Paul ver­such­te, sei­ne Re­ak­tio­nen un­ter Kon­trol­le zu hal­ten, sei­ne Zun­ge zu be­herr­schen. „Of­fen­sicht­lich kennt das mensch­li­che Ge­hirn mit sei­ner ge­heim­nis­vol­len Tei­lung der Fä­hig­kei­ten in zwei Hälf­ten Qua­li­tä­ten, die dem Ver­ste­hen ein Rät­sel blei­ben. Die Na­tur muß einen gu­ten Grund für die­se schein­ba­re Dop­pe­lung ge­habt ha­ben. Wir wis­sen, daß die rech­te Hälf­te mit der lin­ken Kör­per­sei­te ver­bun­den ist und für die Ge­bie­te ab­strak­tes Den­ken und Sprech­funk­ti­on zu­stän­dig ist, wäh­rend die rech­te mit Raum­vor­stel­lun­gen, Phan­ta­sie, Mu­sik und künst­le­ri­schen Tä­tig­kei­ten ver­bun­den wird. Wie erst zwei Au­gen drei­di­men­sio­nal se­hen kön­nen, ver­viel­fa­chen viel­leicht die bei­den Ge­hirn­hälf­ten die Denk­quan­ti­tät.“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Aber ich re­de so da­her. Was ich sa­gen will, ist, daß die He­mi­sphä­ri­sche Ein­heit im­mer noch nicht per­fekt ist. Das Re­sul­tat sind schein­bar ver­rück­te Din­ge, Vi­sio­nen und Hal­lu­zi­na­tio­nen. Wenn es al­so mög­lich ist, daß Sie sind, was Sie zu sein vor­ge­ben, näm­lich der Geist ei­nes frem­den We­sens, ist es wahr­schein­li­cher, daß ich un­ter ei­nem sol­chen Aus­fall lei­de …“


  „So­la­ri­scher Bru­der!“ pro­tes­tier­te An­ta­res. „Ih­re Au­ra ist so stark, daß Ma­ni­fes­ta­tio­nen er­mög­licht wer­den, die an­dern­falls gar nicht vor­kom­men wür­den. Ihr ge­teil­tes Ge­hirn ist in der Tat nicht per­fekt, weil es die Denk­pro­zes­se un­ge­heu­er ver­kom­pli­ziert, aber ich bin kein Trug­bild Ih­rer Vor­stel­lungs­kraft. Ich bin ei­ne Au­ra, die in die Me­cha­nis­men der Ma­te­ri­en­über­tra­gung ge­fan­gen ist. Wir wuß­ten nicht, daß die­se Ein­hei­ten der­ar­ti­ge Ei­gen­schaf­ten ent­wi­ckeln, aber nie­mand hat na­tür­lich bis­lang die Tech­no­lo­gie der Al­ten letzt­lich er­grün­det, aus der die Ma­te­rie­über­tra­gung und der Trans­fer ab­ge­lei­tet sind.“


  Was für einen Un­ter­schied mach­te es ei­gent­lich, ob die­ses We­sen re­al war oder nicht? Es war mit Si­cher­heit sehr un­ter­halt­sam! „Sie sag­ten, Sie sei­en tot?“


  „Mei­ne Sphä­re trans­fe­rier­te in dem Wil­len, Han­del zu trei­ben, die Au­ra der ge­eig­nets­ten Mit­glie­der in Kör­per von wei­sen Fremd­ar­ti­gen an­de­rer Sphä­ren und be­leb­te sie“, er­klär­te An­ta­res. „Ich hat­te das Glück, die­sen Gast­kör­per zu fin­den: ein So­la­ri­er, der sei­ne Au­ra ver­lo­ren hat­te und zu ei­nem le­ben­di­gen To­ten ge­wor­den war, ei­ner see­len­lo­sen Krea­tur. Un­ter ei­ni­gen Schwie­rig­kei­ten kon­tak­tier­te ich die so­la­ri­schen Herr­scher und über­zeug­te sie von mei­ner Au­then­ti­zi­tät, aber da war schon wert­vol­le Zeit ver­lo­ren. Die Au­ra ei­nes Trans­fe­rier­ten schwin­det in ei­nem frem­den Kör­per näm­lich mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit von ei­ner In­ten­si­tät pro Tag, und zwar aus uns un­be­kann­ten Grün­den, und wenn sie un­ter die Norm der Weis­heit sinkt …“


  „Wird die fremd­ar­ti­ge See­le durch den Gast­kör­per un­ter­drückt“, er­gänz­te ihn Bru­der Paul mit plötz­li­chem Ver­ständ­nis. All dies war un­glaub­wür­dig, doch es be­saß ei­ne ei­ge­ne Lo­gik, wie die der nicht eu­kli­di­schen Geo­me­trie. In die­sen Ta­gen der nicht­re­la­ti­ven Phy­sik – nun, warum nicht?


  „Stimmt. Mei­ne na­tür­li­che Au­ra war neun­zig mal so stark wie die nor­ma­le In­ten­si­tät, ge­mes­sen an un­se­ren Maß­stä­ben. Das ist sehr stark, nicht halb so stark wie die Ih­re al­ler­dings. Da­her blie­ben mir nur drei eu­rer Mo­na­te zum Han­deln, und mehr als die Hälf­te die­ser Zeit wur­de durch die Kon­takt­auf­nah­me ver­braucht. Weil Ih­re Wis­sen­schaft­ler die­se Zeit be­nö­tig­ten, um die ers­te Ma­te­rie­über­tra­gungs­ein­heit zu bau­en, nach­dem sie über­zeugt wer­den konn­ten, daß es theo­re­tisch über­haupt mög­lich sei …“


  „Sie schwan­den zu ei­nem Nichts, ehe Sie zum An­ta­res-Stern zu­rück­keh­ren konn­ten“, sag­te Bru­der Paul. Was für einen ein­zig­ar­ti­gen Mut die­ser Au­ßer­ir­di­sche be­saß, um sich auf ei­ne der­ar­ti­ge Missi­on zu be­ge­ben! In Geist­form in einen frem­den Kör­per zu schlüp­fen, We­sen von ei­ner Wahr­heit zu über­zeu­gen, die sie für un­mög­lich hiel­ten … und im Ver­lauf die­ses Pro­zes­ses sein ei­ge­nes Le­ben her­zu­ge­ben. Die­ses We­sen muß­te noch viel mehr als nur Au­ra ha­ben, näm­lich ho­he In­tel­li­genz, Ent­schluß­kraft und gu­te Ner­ven. Bru­der Paul hat­te sei­ne ei­ge­ne Missi­on für et­was Be­son­de­res ge­hal­ten; nun er­kann­te er, daß sie im Ver­gleich mit der von An­ta­res recht ge­wöhn­lich war.


  „Ich sank her­ab bis zum Nor­mal­ni­veau“, stimm­te An­ta­res zu. „Dar­un­ter kann man nicht mehr sin­ken, au­ßer wenn man krank ist oder kör­per­lich stirbt. Aber mei­ne ur­sprüng­li­che Iden­ti­tät war ver­schwun­den, und mein Gast­kör­per hat­te die Ober­hand ge­won­nen. Als das ers­te Ma­te­rie­über­tra­gungs­ge­rät fer­tig­ge­stellt war, brach­ten die So­la­ri­er mei­nen so­la­ri­schen Gast­kör­per in mei­ne Hei­mat­sphä­re, zu­sam­men mit ei­nem Kern­fu­si­ons­ex­per­ten, um den Han­del zu be­stä­ti­gen, den ich ab­ge­schlos­sen hat­te. Aber ich war tot.“


  „Ab­ge­se­hen da­von, daß Sie nicht tot sind!“


  „Mei­ne Au­ra wur­de durch die Ma­te­rie­über­tra­gungs­ma­schi­ne ver­stärkt, und das hat mir mei­ne Iden­ti­tät zu­rück­ge­ge­ben“, stimm­te An­ta­res zu. „Aber mein Gast­kör­per war ver­schwun­den; ich konn­te au­ßer­halb des Ge­räts nicht exis­tie­ren. Nun ist die Ma­schi­ne mein Kör­per, und ich bin nun sei­ne Kon­stan­te – so ähn­lich wie bei Ih­rem Rech­ner. Ich kann mich ab­so­lut nicht ma­ni­fes­tie­ren, es sei denn, je­mand wie Sie, mit Ih­rem In­ter­es­se und Ih­rer Au­ra, ru­fen mich. Wenn Sie an Ih­rem Ziel an­kom­men …“


  Wie­der blick­te Bru­der Paul auf die Uhr. Im­mer noch zehn Mi­nu­ten und neun­und­vier­zig Se­kun­den. Nun war er sei­ner Sa­che si­cher; seit An­ta­res’ Er­schei­nen war ab­so­lut kei­ne Zeit ver­stri­chen. Er be­fand sich im Zu­stand ei­ner star­ken Hal­lu­zi­na­ti­on. Viel­leicht. „Aber ich kann Sie se­hen und hö­ren; auch an­de­re kön­nen das; wir kön­nen die Kap­sel öff­nen, ehe man be­ginnt, die Ma­te­rie …“


  „Wir sind be­reits bei der Über­tra­gung. Ha­ben Sie es be­grif­fen?“


  „Jetzt? Ich hat­te ge­dacht, der Pro­zeß sei et­was Un­mit­tel­ba­res?“


  „Das ist er auch, so­la­ri­scher Bru­der.“


  Bru­der Paul dach­te dar­über nach. Ein aus­ge­dehn­ter Dia­log in ab­so­lut kei­ner Zeit? Nun, warum nicht noch ei­ne Un­mög­lich­keit? „Wer sind die­se ‚Al­ten’, die Sie vor­hin er­wähnt ha­ben? Warum kön­nen sie Sie nicht aus die­sem Zu­stand be­frei­en?“


  „So­weit uns be­kannt ist, sind sie aus­ge­stor­ben. Sie ver­schwan­den vor drei Mil­lio­nen so­la­ri­schen Jah­ren und hin­ter­lie­ßen le­dig­lich ih­re phä­no­me­na­len Rui­nen.“


  „Rui­nen? Aber Sie sag­ten, die Aus­rüs­tung für die Ma­te­rie­über­tra­gung stam­me von …“


  „Ei­ni­ge we­ni­ge Rui­nen be­sit­zen funk­tio­nie­ren­de Kom­po­nen­ten. Das meis­te der fort­ge­schrit­te­nen Tech­no­lo­gie wur­de aus der weit fort­ge­schrit­te­ne­ren Tech­no­lo­gie der Al­ten ab­ge­lei­tet, und zwar durch je­ne zeit­ge­nös­si­schen Ar­ten, die das Po­ten­ti­al des­sen, was sie ent­deck­ten, er­ken­nen konn­ten. Es gibt viel­leicht in Ih­rer ei­ge­nen Sphä­re ei­ni­ge die­ser Rui­nen, aber Ih­re An­ge­hö­ri­gen ha­ben sie nicht als sol­che er­kannt, und man hat sie viel­leicht zer­stört. Un­ter die­sen tech­no­lo­gi­schen Re­kon­struk­tio­nen be­fin­det sich bei den an­de­ren Sphä­ren in ers­ter Li­nie der Trans­fer – das Ver­fah­ren, durch das ich in die Sol-Sphä­re ge­lang­te. Die­ses Ge­heim­nis wer­den wir für uns be­hal­ten, denn sein Wert ist un­er­meß­lich, und Ih­re Spe­zi­es – bit­te neh­men Sie es mir nicht übel – ist viel­leicht noch nicht reif ge­nug, um ge­fahr­los mit die­sem Wis­sen um­zu­ge­hen.“


  Plötz­lich wur­de Bru­der Paul klar, daß er die­sen au­ßer­ir­di­schen Geist moch­te, selbst wenn An­ta­res le­dig­lich die Aus­ge­burt sei­ner ei­ge­nen Phan­ta­sie war. „Ich he­ge kei­nen Groll, denn ich sel­ber be­trach­te mei­ne ei­ge­ne Spe­zi­es mit ähn­li­chem Miß­trau­en, je­den­falls zu­wei­len. Ver­mut­lich kann man Sie als Aus­ge­burt mei­nes Geis­tes be­trach­ten oder, wie Sie es aus­zu­drücken pfle­gen, mei­ner Au­ra. Aber Sie ha­ben mir in ei­ner kitz­li­gen Si­tua­ti­on Be­ha­gen ver­schafft und mein In­ter­es­se ge­weckt.“


  „Un­ter­schät­zen Sie die Macht ei­ner Au­ra nicht, mein Freund“, ant­wor­te­te An­ta­res mit glei­cher Freund­lich­keit. „Wäh­rend mei­nes kur­z­en Auf­ent­hal­tes in So­la­ri­scher Ge­stalt ha­be ich ei­ni­ges über den Cha­rak­ter Ih­rer Spe­zi­es er­fah­ren, so fremd es mei­ner vor­he­ri­gen Er­fah­rung auch war. Vie­le Ih­rer Ge­heim­nis­se sind im Zu­sam­men­hang mit der Au­ra er­klär­bar, und das wer­den Sie mer­ken, wenn Sie sich mit der au­rea­len Wis­sen­schaft be­fas­sen. Das Wün­schel­ru­ten­ge­hen re­flek­tiert bei Ih­nen zum Bei­spiel le­dig­lich die In­ter­ak­ti­on von Au­ra mit ver­bor­ge­nem Was­ser oder Me­tal­len. Ih­re Heil­me­tho­de, die auf ‚Glau­ben’ ba­siert, be­steht aus ei­nem be­grenz­ten Aus­tausch von Au­ra, wo­bei die ge­sun­de die kran­ke un­ter­stützt. Was Sie Te­le­pa­thie nen­nen, ist ein wei­te­res au­rea­les Phä­no­men: die mo­men­ta­ne Über­lap­pung von Au­ra­strö­mun­gen, wie wir bei­de sie in die­sem Au­gen­blick er­fah­ren. Wenn ein We­sen stirbt, kann sich sei­ne Au­ra ex­plo­si­ons­ar­tig auf­lö­sen wie ei­ne Su­per­no­va und einen kur­z­en Mo­ment durch die Um­welt strei­fen, um plötz­lich ihr Be­wußt­sein an­de­ren auf­zu­zwin­gen, die ihr auf na­tür­li­che Wei­se ver­bun­den sind: na­he Freun­de oder We­sen mit ähn­li­chen Au­ra­ty­pen. So kann ei­ne schla­fen­de Per­son die Vi­si­on vom Tod sei­nes Freun­des er­le­ben.“


  An­ta­res ver­schwand. Be­un­ru­higt sprang Bru­der Paul auf. „An­ta­res!“ rief er. Aber dort war nichts mehr zu se­hen au­ßer der Näh­ma­schi­ne.


  Dann merk­te er, daß die Ma­te­rie­über­tra­gung vor­über war. Er war an­ge­kom­men. Die au­ßer­ir­di­sche Au­ra konn­te sich nur ma­ni­fes­tie­ren, so­lan­ge die nach den Wis­sen­schaf­ten der Al­ten re­kon­stru­ier­ten Ge­rä­te lie­fen. Wenn man die Ma­schi­ne ab­stell­te, ging die Kon­stan­te ver­lo­ren – wie in sei­nem Rech­ner.


  Er blick­te auf die Uhr. Elf Mi­nu­ten und fünf­zehn Se­kun­den. Die Zeit lief wie­der wei­ter; die un­end­li­che Aus­deh­nung und Un­mit­tel­bar­keit war vor­über. Er war wie­der in der rea­len Welt. Was für ei­ne Welt es auch im­mer sein moch­te.


  Bru­der Paul fühl­te einen schar­fen Ver­lust. „Wenn mei­ne Au­ra so stark ist, wie Sie sa­gen, frem­der Bru­der, wer­de ich Sie wie­der her­bei­ru­fen“, ver­sprach er laut. „An­ta­res, Sie wa­ren mir ein gu­ter Be­glei­ter, und wir ha­ben uns noch viel zu er­zäh­len. Viel­leicht auf mei­ner Rück­rei­se …“


  Aber wen täusch­te er da? Er hat­te beim Tran­sit ei­ne Hal­lu­zi­na­ti­on er­lit­ten, wie es ei­ni­gen Leu­ten er­ging, die sich auf die­se Wei­se von der ex­tre­men Ner­vo­si­tät bei der Ma­te­rie­über­tra­gung be­frei­ten. Bes­ser, er wür­de kein Wort dar­über ver­lie­ren.


  „Leb wohl, frem­der Freund“, mur­mel­te er.


   


   


  3

  Aktion


   


  Der un­ten ste­hen­de Satz ist


  WAHR


   


  Der oben ste­hen­de Satz ist


  FALSCH


   


  Bru­der Paul blin­zel­te mit den Au­gen ge­gen das grel­le Son­nen­licht. Er stand am Ran­de ei­nes Korn­fel­des, des­sen Ge­trei­desor­te ihm nicht ver­traut war, die aber ir­di­schem Wei­zen äh­nel­te; die Er­de ex­por­tier­te hy­bri­de Züch­tun­gen der Grund­korn­ar­ten, so rasch man sie nur züch­ten konn­te, auf der Su­che nach ei­ner idea­len Kom­bi­na­ti­on mit au­ßer­ir­di­schen Be­din­gun­gen. Es gab so vie­le Va­ria­blen von Licht und Schwer­kraft, Er­de und Kli­ma, daß der ein­zig ver­nünf­ti­ge Test über die Brauch­bar­keit ei­ner Sor­te die Ern­te be­deu­te­te. Die­ses Feld sah gut aus; die Hal­me stan­den hoch und grün und glänz­ten an der Spit­ze gol­den. Es kräu­sel­te sich un­ter den leich­ten Wind­stö­ßen. Wahr­schein­lich ei­ne er­folg­rei­che Züch­tung. Na­tür­lich konn­te das äu­ße­re Er­schei­nungs­bild al­lein täu­schen; viel­leicht stell­ten sich die Kör­ner als hol­zig, bit­ter oder so­gar gif­tig her­aus; oder die ört­li­che Fau­na drang in das Feld ein und ver­zehr­te die Ern­te. Je­den­falls wür­de es ein ganz schö­nes Stück Ar­beit be­deu­ten, das vor­han­de­ne Korn mit der Hand zu dre­schen.


  Nicht weit ent­fernt er­hob sich ein klei­ner Berg. Paul zo­gen die leuch­ten­den Far­ben an der Hang­sei­te an. Er ging dar­auf zu, um sei­ne Neu­gier zu be­frie­di­gen. Es stell­te sich als ein Kom­post­hau­fen aus den Ab­fäl­len des Fel­des her­aus: Hal­me und Blät­ter, die zu ei­nem run­den Be­cher auf­ge­türmt wa­ren, um den Re­gen auf­zu­fan­gen und zu hal­ten, da das Was­ser für die Zer­set­zung not­wen­dig war.


  Bru­der Paul lä­chel­te. Er be­trach­te­te die­sen Hau­fen als le­ben­di­gen, na­tür­li­chen Pro­zeß, in dem der Er­de die or­ga­ni­schen Stof­fe zu­rück­ge­führt wur­den, die man an­sons­ten nicht mehr be­nö­tig­te, ei­nes der groß­ar­ti­gen, ver­jün­gen­den Phä­no­me­ne der Exis­tenz. Was für ein bes­se­res Sym­bol für wirk­li­che Zi­vi­li­sa­ti­on in Har­mo­nie mit der Na­tur konn­te es sonst ge­ben als einen ak­ti­ven Kom­post­hau­fen? Grund­sätz­lich ge­se­hen stell­te der Kom­post für das Le­ben das glei­che dar, was der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on für die Mensch­heit zu tun ver­such­te: sie zu ei­nem Ideal­zu­stand zu­rück­füh­ren, frucht­ba­re Er­de für die künf­ti­ge Ge­ne­ra­ti­on bil­den. Es gab für den Men­schen oder ei­ne Ge­sell­schaft kei­ne bes­se­re Auf­ga­be!


  Die bun­ten Far­ben stell­ten sich als klei­ne Bal­lons her­aus, die sich in dem schma­len Schat­ten des Hau­fens zu­sam­mendräng­ten. Sie wa­ren rot, gelb, grün und blau so­wie von an­de­ren Schat­tie­run­gen. Hat­te sie ein Kind hier als Op­fer an die Er­de lie­gen­las­sen? Das schi­en un­wahr­schein­lich, da man die Tech­no­lo­gie für die Plas­tik­her­stel­lung wohl kaum an­stel­le wich­ti­ger Pro­zes­se auf die­se Ko­lo­nie­welt über­tra­gen hat­te. Hat­te ein Kind die Bal­lons von der Er­de mit­ge­bracht? Aber die­ses Kind wür­de sie wohl kaum acht­los hier lie­gen­las­sen ha­ben. Bru­der Paul streck­te die Hand aus, um einen auf­zu­he­ben. Bei der Be­rüh­rung zer­platz­te er. Es war nichts als ei­ne zar­te Haut, kaum halt­ba­rer als ei­ne Sei­fen­bla­se. Kein Wun­der, daß sie im Schat­ten la­gen. Das blo­ße Son­nen­licht wür­de sie ver­ge­hen las­sen. Viel­leicht war es ein fremd­ar­ti­ges Pro­dukt des Kom­pos­tes, wo­bei das ent­ste­hen­de Gas bun­te Häut­chen auf­blies? Hübsch, aber von be­grenz­ter Halt­bar­keit. Man muß­te auf neu­en Wel­ten wohl mit neu­en Din­gen rech­nen, mit klei­nen wie auch mit be­deu­ten­de­ren.


  Die Zeit ver­strich. Gab es kein Emp­fangs­ko­mi­tee? Er konn­te nie­man­den er­bli­cken. War ih­nen die Lan­dung egal? Wuß­ten sie über­haupt da­von? Of­fen­sicht­lich ge­sch­a­hen die­se Über­tra­gun­gen recht un­re­gel­mä­ßig, wie es dem dicht­ge­dräng­ten Zeit­plan des MÜ-Pro­gramms ge­ra­de ent­sprach. Bei tau­send Ko­lo­nie­pla­ne­ten und viel­leicht fünf grö­ße­ren Sied­lun­gen pro Welt, die man be­ob­ach­te­te – nun, das mach­te über fünf Mil­li­ar­den Men­schen, über die Hälf­te der Erd­be­völ­ke­rung vor dem Ex­odus. Der Pla­net Ta­rot hat­te Glück, über­haupt Nach­fol­ger zu be­kom­men! Da­her hat­te die Lan­dung die Ko­lo­nis­ten wohl über­rascht. Nor­ma­ler­wei­se hät­te sie ein Schiff wohl auf­ge­stört, und man wä­re her­bei­ge­eilt, ehe es zu­rück zur Er­de flog.


  Soll­te er ih­nen zu­vor­kom­men, in­dem er ei­ni­ges von der Aus­rüs­tung selbst aus­pack­te? Die Tat­sa­che, daß er sich hier auf ei­ner Spe­zial­mis­si­on be­fand, soll­te ihn nicht da­von ab­hal­ten, sich nütz­lich zu ma­chen, und die Be­we­gung wür­de ihm gut­tun.


  Er dreh­te sich um – und er­blick­te et­was hin­ter dem An­kunfts­platz der Kap­sel. Dort stand ein Stein, ein Block nein, ein Thron, dort, mit­ten im Wei­zen! Dar­auf saß ein Mäd­chen, ein wun­der­schö­nes blon­des Ge­schöpf, ei­ne rich­ti­ge Prin­zes­sin. Was tat sie dort?


  Er ging auf sie zu. Doch da er­hob sich die Frau und flüch­te­te durch das Feld. Ih­re kö­nig­li­che Ro­be flat­ter­te hin­ter ihr her. „War­te!“ rief er. „Ich kom­me von der Er­de!“ Aber sie rann­te wei­ter und war über­ra­schend schnell. Of­fen­sicht­lich ein ge­sun­des Mäd­chen.


  Bru­der Paul gab die Jagd auf. Sie hat­te Angst, und es wür­de ihm nichts nüt­zen, wenn er sie wei­ter ver­folg­te, ob­wohl er sie mit ei­ni­ger Mü­he si­cher­lich ge­fan­gen hät­te. Die­se Si­tua­ti­on schi­en ihm nach sei­ner Be­geg­nung mit dem au­ßer­ir­di­schen Geist noch son­der­ba­rer zu sein:


  Er blieb ste­hen. „Ar­kan Drei!“ rief er. Die Frau auf dem Thron im Wei­zen­feld – die­se Kar­te be­zeich­ne­te das drit­te Große Ar­kan im Ta­rot­spiel mit Na­men ‚Herr­sche­rin’.


  Dies war der Pla­net Ta­rot, wo Kar­ten le­ben­dig wur­den. Aber so rasch hat­te er das nicht er­war­tet – und nicht so wört­lich!


  War dies ei­ne wei­te­re geis­ter­haf­te Ma­ni­fes­ta­ti­on? Spiel­te sich al­les nur in sei­nem Kopf ab? Wenn dies der Fall war, dann muß­te er sei­nen Ur­tei­len über die­se Rei­se miß­trau­en. Was wür­de der Auf­zeich­ner ver­ra­ten? Er hät­te ihn sich gern an­ge­se­hen, hat­te aber na­tür­lich kei­nen Pro­jek­tor und be­griff die Wir­kungs­wei­se des Arm­bands oh­ne­hin nicht. Nichts­de­sto­we­ni­ger war ihm die Frau re­al und trotz (oder we­gen?) ih­rer Furcht­sam­keit höchst at­trak­tiv er­schie­nen.


  Ein Pla­net, wo Ta­rot­bil­der zum Le­ben er­wach­ten, Bru­der Paul blieb ste­hen und dach­te dar­über nach, an­ge­regt durch den plötz­li­chen Be­weis für die­se Be­haup­tung. Er hat­te als Teil sei­ner Pflich­ten für den Or­den Tan­nen­holz ge­sägt, und manch­mal wa­ren sei­ne Ge­dan­ken wäh­rend der schwe­ren Ar­beit ab­ge­schweift, und er hat­te ei­ne Par­al­le­le zwi­schen dem Holz und dem Ta­rot her­bei­be­schwo­ren. Das Holz war au­ßen weich und weiß, leicht zu sä­gen und zu ver­ar­bei­ten, leicht zu ver­bren­nen, aber oh­ne all­zu­viel Sub­stanz. Das Herz der Fich­te hin­ge­gen war stein­hart und dicht, ge­sät­tigt mit or­gan­ge­far­be­nem Saft. Es über­dau­er­te De­ka­den oh­ne Zer­fall, und die Ter­mi­ten, de­ren Lieb­lings­holz wei­che Tan­ne war, wag­ten sich nicht an die Herz­stücke. Es brann­te so gut, daß es Me­tall­git­ter und Zie­gel­ka­mi­ne zer­stör­te. Die Kö­ni­gin der Ka­min­höl­zer. Das Ta­rot er­schi­en ihm ähn­lich: es war ober­fläch­lich ge­se­hen in­ter­essant; leicht wa­ren die Bil­der von Ama­teu­ren zu in­ter­pre­tie­ren. Doch wenn man sich tief ge­nug hin­ein­ver­senk­te, stieß man auf das Herz des Ta­rot – und das war tief, dicht und schwie­rig und zwang die Ge­dan­ken durch die vier­te und fünf­te Di­men­si­on von Den­ken und Zeit. Nur we­ni­ge Men­schen konn­ten da­mit um­ge­hen, doch je­ne, die hart­nä­ckig da­beib­lie­ben, er­hiel­ten große und dau­er­haf­te Be­loh­nung da­für. Bru­der Paul sah sich sel­ber am Rand zwi­schen weißem Holz und dem oran­ge­far­be­nen Herz­stück, ein No­vi­ze, der vor dem Por­tal der wah­ren Be­deu­tung zit­tert und kaum weiß, was für Ent­de­ckun­gen vor ihm lie­gen. Wür­de er hier, auf dem Pla­ne­ten Ta­rot, wei­ter­kom­men?


  Nun, der Thron der Herr­sche­rin blieb ste­hen. Das konn­te er rasch über­prü­fen. Er ging dar­auf zu und blick­te sich da­bei um. Es war ei­ne wun­der­schö­ne Ge­gend mit ei­nem au­gen­schein­li­chen Vul­kan di­rekt hin­ter dem Feld und da­ne­ben ei­ner Ket­te aus bun­tem Fels­ge­stein. Die Luft war warm und die Schwer­kraft ähn­lich wie auf der Er­de, so daß er sich wohl­fühl­te. Nie­mals hät­te er die­sen Ort für einen von Geis­tern heim­ge­such­ten Pla­ne­ten ge­hal­ten!


  Doch dar­über gab es kei­nen Zwei­fel. Das war der ech­te Herr­sche­rinn­en­thron aus dem Ta­rot. Oder et­was sehr Ähn­li­ches. Er be­stand aus dich­tem, po­lier­tem Holz und nicht aus Stein; Paul mach­te sich klar, daß es hier viel­leicht nicht den pas­sen­den Stein gab. Auf ei­ner Sei­te war das sechs­e­cki­ge Schild mit dem zwei­köp­fi­gen Ad­ler ein­ge­schnitzt. Ein sol­ches Sym­bol konn­te man wohl kaum für Zu­fall hal­ten, doch er war sich auch nicht völ­lig si­cher, ob es nicht doch ei­ner war. Im­mer noch Zwei­fel al­so. Aber den gab es im­mer.


  Mäch­ti­ge Holz­säu­len stütz­ten einen Bal­da­chin, der den Thron be­schat­te­te. Ei­ne not­wen­di­ge Ein­rich­tung, denn selbst die schöns­te Herr­sche­rin wür­de ver­ge­hen, wenn sie den gan­zen Tag un­ter die­ser Son­ne sit­zen müß­te. Aber …


  Ein ent­set­zen­er­re­gen­des Knur­ren ließ ihn zu­sam­men­zu­cken. Er sprang in Rich­tung des Lau­tes auf und sah ein rie­si­ges kat­zen­ar­ti­ges We­sen auf sich zu­schlei­chen. Das We­sen schi­en fünf Bei­ne zu ha­ben. Viel­leicht war der Schwanz um­ge­bil­det.


  Von der Frau zum Ti­ger! Bru­der Paul duck­te sich hin­ter den Thron. Das We­sen schlich hin­ter ihm her. Kat­zen­ar­tig, aber kei­ne Kat­ze; die Bein­be­we­gun­gen wa­ren auf merk­wür­di­ge, aber ein­drucks­vol­le Wei­se fremd­ar­tig. Nicht, weil die Bei­ne sich an den Ge­len­ken nach hin­ten bo­gen; die Beu­gung schi­en ir­gend­wie an­ders zu sein …


  Kei­ne Zeit, das jetzt ge­nau zu stu­die­ren! Das Ding muß­te an die hun­dert­fünf­zig Ki­lo­gramm wie­gen – dop­pelt so­viel wie Bru­der Paul –, und über sei­ne Ab­sicht gab es kei­nen Zwei­fel. Es be­trach­te­te ihn ent­we­der als Feind oder als Beu­te­tier.


  Es hät­te schon ge­hol­fen, wenn man ihn vor­her über die­se Ein­zel­hei­ten der Öko­lo­gie die­ses Pla­ne­ten in­for­miert hät­te. Aber viel­leicht hat­te man es nicht ge­wußt. Er hät­te in der Kap­sel blei­ben sol­len, bis je­mand von den Ko­lo­nis­ten ge­kom­men wä­re; die­se Schwie­rig­keit hat­te er sich nun sel­ber zu­zu­schrei­ben.


  Bru­der Paul duck­te sich wie­der hin­ter den Thron, doch das Ti­ger­we­sen hat­te es vor­aus­ge­se­hen. Es sprang auf der an­de­ren Sei­te her­um, wo­bei es sich mit ge­spens­ti­scher Leich­tig­keit her­um­dreh­te, und stand un­ver­mit­telt mit aus­ge­streck­ten Vor­der­bei­nen vor ihm.


  Bru­der Paul er­leb­te einen je­ner Geis­tes­blit­ze, die ei­ni­ge Men­schen vor dem Tod er­le­ben. Die Ex­tre­mi­tä­ten der Krea­tur wa­ren we­der Klau­en noch Hu­fe, son­dern äh­nel­ten le­der­nen Hand­schu­hen oder Fäust­lin­gen. Sie wa­ren ge­teilt, wo­bei sich der grö­ße­re Teil wie ei­ne halb­ge­schlos­se­ne Hand zu ei­nem Halb­kreis bog, wo­bei al­ler­dings die Fin­ger fehl­ten. Der klei­ne­re Teil war wie ein ent­ge­gen­ge­setz­ter Dau­men. Die Ge­schick­lich­keit die­ser ‚Hand’ kam der mensch­li­chen in kei­ner Wei­se na­he, und die schwie­li­gen Stel­len an den Au­ßen­rän­dern deu­te­ten dar­auf hin, daß sie eher zum Lau­fen als an­de­ren Funk­tio­nen diente. Doch ein Huf oder ei­ne Tat­ze wä­re zum Lau­fen bes­ser ge­eig­net ge­we­sen. Was war das für ein ver­zerr­tes We­sen?


  Der Ti­ger sprang auf ihn zu, die son­der­ba­ren Fü­ße aus­ge­streckt, als wol­le er mit ihm bo­xen, wo­bei al­ler­dings nicht Bru­der Pauls Rumpf das An­griffs­ziel bil­de­te. Bru­der Paul sprang hoch und zur Sei­te, so daß das We­sen ihn ver­fehl­te. Die Vor­der­bei­ne des Tie­res zuck­ten zu­rück, wäh­rend die keu­len­ar­ti­gen Hin­ter­bei­ne nach vorn schos­sen. Es lan­de­te auf den Hin­ter­bei­nen und kipp­te nach hin­ten über.


  Wä­re Bru­der Paul an der glei­chen Stel­le ste­hen­ge­blie­ben, hät­ten sich die­se Vor­der­pfo­ten um sei­ne Knö­chel ge­hakt, wäh­rend ihn die Hin­ter­bei­ne mit sol­cher Ge­walt ge­trof­fen hät­ten, daß sei­ne Bei­ne ge­bro­chen wä­ren. Der­art ver­letzt wä­re er ei­ne leich­te Beu­te ge­we­sen. Das war kei­ne auf der Er­de be­kann­te An­griffs­art, doch ge­wiß eben­so bru­tal und wirk­sam wie Zäh­ne oder Reiß­zäh­ne oder Klau­en.


  Der Ti­ger wir­bel­te her­um und nahm die ur­sprüng­li­che Stel­lung wie­der ein, wo­bei er den viel­sei­ti­gen Schwanz zu Hil­fe nahm, und sprang er­neut nach vorn. Die­ses Mal setz­te er hö­her an, denn er schi­en mit ent­mu­ti­gen­der Schnel­lig­keit zu ler­nen. Doch Bru­der Paul blieb ste­hen. Er wir­bel­te her­um, um aus sei­ner Reich­wei­te zu ge­lan­gen, fiel gleich­zei­tig auf die Knie und um­fing mit der rech­ten Arm­beu­ge die lin­ke Vor­der­pfo­te. Dann roll­te er sich nach vorn und zerr­te an dem Bein. Das war ip­pon seoi na­ge, der ein­ar­mi­ge Schul­ter­wurf – der ers­te Ju­do­griff, den er bei ei­nem Tier aus­pro­bier­te, ob es nun ter­rest­risch oder au­ßer­ir­disch war. Und im­mer­hin mit Er­folg!


  Die Hin­ter­bei­ne des Ti­gers schos­sen mit dem kno­chen­bre­chen­den Re­flex nach vorn. Sie scho­ben sich schmerz­haft über Bru­der Pauls Rücken und rech­te Schul­ter, und ei­ner streif­te sei­nen Kopf. Die­se Hin­ter­bei­ne wa­ren wie Schmie­de­häm­mer; Paul sah Ster­ne, als der Schlag auf das Seh­zen­trum sei­nes Hirns auf­traf.


  Er hat­te den falschen Griff an­ge­wen­det. Da sich der Ti­ger nor­ma­ler­wei­se der Glied­ma­ßen sei­ner Beu­te be­mäch­tig­te und sie brach, hat­te Paul sich nun le­dig­lich be­reit­ge­setzt, um den Hieb des um­klam­mer­ten Tie­res zu emp­fan­gen. Einen Men­schen hät­te es über Bru­der Pauls Rücken ge­schleu­dert, doch das Dreh­mo­ment und Gleich­ge­wicht des Ti­gers wa­ren an­ders. Er hat­te Glück, daß er nicht nie­der­ge­schla­gen wor­den war, doch wenn er einen wei­te­ren Feh­ler be­ging, wür­de die­ses Glück nicht an­dau­ern.


  Doch er hielt das Vor­der­bein fest, schleu­der­te sich dar­über und ver­such­te wei­ter­zu­rol­len. Die­ses Mal roll­te das We­sen mit ihm, denn die Wucht des Falls war nun auf­ge­fan­gen, und es war ihm nicht ge­lun­gen, wie­der auf die Fü­ße zu kom­men. Es flog auf den Rücken, und Bru­der Paul woll­te einen Hal­te­griff an­wen­den – doch dann wür­de er der Gna­de der wuch­ti­gen Hin­ter­bei­ne aus­ge­lie­fert sein.


  Statt des­sen dreh­te er sich rasch her­um und griff nach dem nächst­lie­gen­den Hin­ter­bein. Dann beug­te er sich zu­rück, streck­te bei­de Bei­ne aus und um­klam­mer­te mit den Kni­en die­ses Glied. Das war ei­ne Be­in­sper­re, die im Ju­do nicht zu­läs­sig ge­we­sen wä­re, doch was be­deu­te­ten schon mensch­li­che Re­geln in ei­nem Kampf auf Le­ben und Tod mit ei­nem au­ßer­ir­di­schen We­sen? Das war nicht ganz die Si­tua­ti­on, die er sich aus­ge­malt hat­te, als er in den Or­den ein­trat! Bru­der Paul bog den Rücken durch, schob die Hüf­ten nach vorn und zerr­te an dem um­klam­mer­ten Hin­ter­bein, in­dem er sei­nen Druck auf das Ge­lenk ver­la­ger­te. Er hat­te kei­ne Ah­nung, ob die­se Tech­nik bei ei­nem sol­chen We­sen funk­tio­nie­ren wür­de, ver­mein­te je­doch, es sei einen Ver­such wert. Ein Mensch hät­te da­bei vor Schmerz ge­schri­en …


  Der Ti­ger schrie vor Schmerz. Durch die­sen un­er­war­te­ten Er­folg ver­dutzt, ließ Bru­der Paul ihn los, wie er es bei ei­nem mensch­li­chen Geg­ner ge­tan hät­te, der ihm be­deu­te­te, er gä­be sich ge­schla­gen. Zu spät fiel ihm ein, daß er es nicht mit ei­nem mensch­li­chen Geg­ner zu tun hat­te, son­dern mit ei­nem We­sen, daß ihm die Kno­chen zer­bre­chen woll­te. Jetzt war er an der Rei­he!


  Doch der Ti­ger hat­te ge­nug. Er roll­te sich auf die Bei­ne, brach­te sich mit Hil­fe des Schwan­zes ins Gleich­ge­wicht und sprang eben­so rasch, wie er ge­kom­men war, von dan­nen. Bru­der Paul stand auf und be­ob­ach­te­te er­leich­tert, wie er durch das wo­gen­de Wei­zen­meer sprang. Er hat­te ihn nicht ver­let­zen wol­len, doch ge­dacht, er ha­be kei­ne an­de­re Wahl. Er sel­ber hat­te Ab­schür­fun­gen, war zer­zaust und ein we­nig schwind­lig, doch an­sons­ten in­takt. Es hät­te schlim­mer aus­ge­hen kön­nen, viel schlim­mer!


  Ei­ne Be­we­gung fiel ihm ins Au­ge. Es nä­her­ten sich Men­schen, et­wa ein hal­b­es Dut­zend Män­ner. Sie wa­ren be­waff­net, tru­gen lan­ge Spee­re – nein, es wa­ren Drei­za­cke, ele­gant ge­form­ten Mist­ga­beln ver­gleich­bar, ex­zel­lent da­zu ge­eig­net, ein Tier ab­zu­ste­chen, wäh­rend man es in si­che­rer Di­stanz hielt. Auch ge­gen­über Men­schen sehr ef­fek­tiv.


  Paul er­war­te­te mit leich­ter Ner­vo­si­tät die An­kunft der Grup­pe. Auch dies war nicht ganz das, was er ei­gent­lich er­war­tet hat­te.


  Als die Män­ner nä­her ka­men, er­kann­te er je­doch, daß sie eher vor­sich­tig als ag­gres­siv wirk­ten. Sie sa­hen sich um und hiel­ten die Waf­fen be­reit, als hät­ten sie Angst, es sprän­ge et­was Ge­fähr­li­ches her­bei.


  „Hal­lo“, rief Bru­der Paul. „Ich kom­me von der Er­de mit ei­nem Son­der­auf­trag.“


  Die Män­ner blick­ten sich be­deut­sam an. „Was ist dein Glau­be?“ frag­te ei­ner.


  „Ich bin Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on. Ich bin nicht ge­kom­men, um bei euch zu blei­ben. Ich soll …“ Aber da brach er ab, weil er sich über ih­re Re­ak­ti­on nicht im kla­ren war.


  Wie­der tausch­ten sie Bli­cke aus. „Vi­si­on“, sag­te der ers­te Spre­cher be­wun­dernd. Er war ein un­ter­setz­ter, dun­kel­haa­ri­ger Mann mit tie­fen Fal­ten um den Mund, die man so­gar beim Lä­cheln, wie eben ge­ra­de jetzt, sah. „Ei­ne gu­te Wahl. Aber ich wuß­te nicht, daß es ein krie­ge­ri­scher Kult ist.“


  Krie­ge­ri­scher Kult? „Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on ist ei­ne pa­zi­fis­ti­sche Ver­ei­ni­gung, die im­mer den Weg des ge­rings­ten …“


  „Aber du hast den Kno­chen­bre­cher be­siegt!“


  Den Kno­chen­bre­cher. Ein pas­sen­der Na­me. „Mich hat der Selbs­t­er­hal­tungs­trieb in Ver­su­chung ge­führt. Ich glau­be aber nicht, daß ich dem Tier et­was zu­lei­de ge­tan ha­be.“


  Wie­der ein Blickaus­tausch. „Die Fra­ge ist, wie kommt es, daß der Kno­chen­bre­cher dir nichts zu­lei­de ge­tan hat! Wir be­we­gen uns im­mer in be­waff­ne­ten Grup­pen, um sei­ner Wild­heit wäh­rend die­ser Ta­ges­zeit, wenn er um­her­schweift, be­geg­nen zu kön­nen.“


  Of­fen­sicht­lich kann­ten sie die Ge­wohn­hei­ten des Kno­chen­bre­chers, und jetzt war ge­ra­de sei­ne Jagd­zeit. Das wür­de auch er­klä­ren, warum sie nicht so­gleich zu sei­ner Be­grü­ßung her­bei­ge­eilt wa­ren; sie muß­ten zu­erst ihr Trüpp­chen or­ga­ni­sie­ren und mit der not­wen­di­gen Vor­sicht vor­ge­hen. „Ver­mut­lich ha­be ich Glück ge­habt“, mein­te Bru­der Paul. „Mir ist es ge­lun­gen, ihn zu ver­trei­ben, als ich mich schon ver­lo­ren wähn­te.“


  „Ge­nau“, sag­te der Spre­cher mit zwei­feln­dem Ge­sichts­aus­druck – sein Ge­sicht war für säu­er­li­che Mie­nen gut ge­eig­net –, „dein Gott paßt of­fen­sicht­lich gut auf dich auf.“


  „Mein Gott ist der glei­che wie der eu­re“, ent­geg­ne­te Bru­der Paul be­schei­den – und war er­staunt über die Re­ak­ti­on dar­auf. Of­fen­sicht­lich hat­te er einen Feh­ler be­gan­gen.


  „Wir wol­len uns vor­stel­len“, sag­te der Mann und be­sänf­tig­te auf un­ver­mit­tel­te Art die un­be­hag­li­che Stil­le. „Ich bin Pfar­rer Siltz von der Zwei­ten Kom­mu­nis­ti­schen Kir­che, durch Be­schluß die­ser Grup­pe ihr Spre­cher.“


  Bru­der Pauls Mie­ne zuck­te nicht ein­mal. Nach An­ta­res, dem ge­la­ti­nösen Frem­den, ei­ner le­ben­di­gen Ta­ro­therr­sche­rin und dem Kno­chen­bre­cher war ei­ne Kom­mu­nis­ti­sche Kir­che doch nur ei­ne ge­rin­ge An­oma­li­tät. „Freue mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen, Pfar­rer Siltz“, sag­te er. Der Mann bot ihm nicht die Hand an, da­her nick­te Bru­der Paul beim Re­den nur zu­stim­mend mit dem Kopf.


  Der Mann zur Rech­ten des Pfar­rers er­griff das Wort: „Jan­son, Ad­ven­tist.“ Und die an­de­ren der Rei­he nach: „Bon­ly, Frei­mau­rer.“


  „Ap­per­met, Yo­ga.“


  „Smith, Swe­den­bor­gia­ner.“


  „Mil­ler, we­ga­ni­scher Ve­ge­ta­ri­er.“


  „Wir hat­ten Sie schon er­war­tet“, sag­te Pfar­rer Siltz brum­mig. „Über Ih­re ex­ak­te An­kunfts­zeit wa­ren wir nicht in­for­miert, doch die Sa­che liegt uns am Her­zen.“ Hier un­ter­drück­te ei­ner der an­de­ren ein kur­z­es Schnau­ben und er­in­ner­te den Bru­der wie­der­um an die ver­wi­ckel­ten Strö­mun­gen, die un­ter­halb die­ses heim­ge­such­ten Pla­ne­ten flos­sen. Wo war er da hin­ein­ge­ra­ten?


  Pfar­rer Siltz run­zel­te die Stirn, fuhr je­doch fort: „Durch Los war es der Kom­mu­nis­ti­schen Kir­che zu­ge­fal­len, Sie in Über­ein­stim­mung mit dem Ver­trag zu be­grü­ßen und Ih­nen für die Dau­er Ih­res Auf­ent­hal­tes un­se­re Gast­freund­schaft an­zu­bie­ten. Dies be­deu­tet kein Ur­teil über den Wert Ih­rer Missi­on oder un­se­re Mei­nung dar­über. Sie sind na­tür­lich frei, ei­ne an­de­re Un­ter­brin­gung zu wäh­len. Der Or­den der Vi­si­on un­ter­hält hier kei­ne Sta­ti­on.“


  In der Tat Strö­mun­gen! War das Los auf einen Feind ge­fal­len, ihn zu be­her­ber­gen, oder war dies ein­fach über­trie­be­ne Höf­lich­keit? Er muß­te sein leich­tes Boot vor­sich­tig steu­ern, bis er mehr über die Be­son­der­heit der Si­tua­ti­on wuß­te. „Ich freue mich, Ihr An­ge­bot an­neh­men zu dür­fen, Pfar­rer, in der Hoff­nung, daß mei­ne Ge­gen­wart Ih­nen kei­ne Un­an­nehm­lich­kei­ten oder Ver­le­gen­hei­ten ver­ur­sacht.“


  Nun lä­chel­te Siltz auf­rich­tig. „Wir wis­sen von Ih­rem Or­den. Sie zu be­her­ber­gen wird uns ei­ne vor­neh­me Auf­ga­be sein.“


  Die An­nah­me war al­so die rich­ti­ge Ent­schei­dung ge­we­sen. Viel­leicht war man in Furcht vor ei­ner Zu­rück­wei­sung so muf­fig ge­we­sen, um nicht das Ge­sicht zu ver­lie­ren, wenn Bru­der Paul das Er­war­te­te tat. Aber es konn­te auch einen an­de­ren Grund ha­ben, wie et­wa die­se of­fen­sicht­li­che In­di­vi­dua­li­tät von Göt­tern, als ha­be je­de Re­li­gi­on ih­re ei­ge­ne Gott­heit. Bru­der Paul be­te­te ins­ge­heim, daß er hier nicht all­zu vie­le falsche Ent­schei­dun­gen traf. Wie gut, daß sich der Ruf sei­nes Or­dens auch auf ei­nem so fer­nen Pla­ne­ten ver­brei­tet hat­te. Na­tür­lich konn­te die­se Ko­lo­nie wie al­le an­de­ren in der mensch­li­chen Sphä­re kaum äl­ter als vier, fünf Jah­re sein. So konn­ten die Ko­lo­nis­ten ih­re Kennt­nis über re­li­gi­öse Sek­ten von der Er­de mit hier­her­ge­tra­gen ha­ben. Es war al­so kein Wun­der.


  Pfar­rer Siltz dreh­te sich rasch her­um, um zu dem Kaps­el­emp­fangs­ge­bäu­de her­über­zu­se­hen. Sei­ne Be­we­gung und Hal­tung da­bei er­in­ner­ten Bru­der Paul ent­fernt an den Kno­chen­bre­cher. „Nun müs­sen wir aus­la­den, ehe sie wie­der rück­über­tra­gen wird. Ist es ei­ne gu­te La­dung?“


  „Näh­ma­schi­nen, Spinn­rä­der, Öfen“, zähl­te Bru­der Paul auf, wäh­rend sie auf das Ge­bäu­de zu­gin­gen. „Schleif­ge­rät, Äx­te …“


  „Gut, gut“, mein­te Pfar­rer Siltz. „Man hat Sie gut aus­ge­stat­tet.“ Man hör­te ein für Bru­der Paul über­ra­schen­des Ge­mur­mel der Zu­stim­mung. Ihm kam ein zwei­schich­ti­ger Ge­dan­ke in den Sinn: Zu­nächst fühl­te er sich dar­in be­stä­tigt, daß er hier nicht recht will­kom­men war – al­so hat­te man ihn ‚aus­ge­stat­tet’, als sei er ei­ne häß­li­che Braut, die man mit ei­nem Geld­ge­schenk ver­sieht, um ihn und sei­nen Auf­trag schmack­haft zu ma­chen. Zwei­tens gab ihm die Re­ak­ti­on auf die La­dung zu den­ken. Na­tür­lich wa­ren sol­che Ge­gen­stän­de nütz­lich, doch spür­ten die­se Ko­lo­nis­ten kein Ver­lan­gen nach ent­wi­ckel­te­ren, zi­vi­li­sier­te­ren Pro­duk­ten?


  Die nächs­ten zwei Stun­den lang lu­den sie aus. Es war ei­ne schwe­re Ar­beit, doch nie­mand drück­te sich; al­le Män­ner wa­ren kräf­tig, und Pfar­rer Siltz er­wies sich als eben­so tat­kräf­tig wie al­le an­de­ren. Doch die gan­ze Zeit über war sich Bru­der Paul ei­ner be­stimm­ten Vor­sicht be­wußt, die sich nicht ge­gen ihn rich­te­te, son­dern zwi­schen den Ko­lo­nis­ten sel­ber vi­brier­te, als traue nie­mand dem an­de­ren in vol­lem Um­fang. Was war das für ein Pro­blem hier?


  Schließ­lich war al­les er­le­digt. „Gut, gut!“ sag­te Pfar­rer Siltz zu­frie­den, als er sich die Ge­rä­te an­sah, die man un­or­dent­lich am Ran­de des Wei­zen­fel­des auf­ge­sta­pelt hat­te. „Mor­gen kom­men die Wag­g­ons.“ Sie be­deck­ten die Ge­rät­schaf­ten mit leich­ten Plas­tik­fo­li­en, die Teil der La­dung ge­we­sen wa­ren, und be­gan­nen den Rück­marsch.


  Als sie an dem Thron vor­bei­ka­men, woll­te Bru­der Paul nach dem Mäd­chen fra­gen, das er dort ge­se­hen hat­te, zö­ger­te je­doch, weil es sein konn­te, daß weib­li­chen Ko­lo­nis­ten der Kon­takt mit frem­den Män­nern viel­leicht nicht ge­stat­tet war. Das wür­de ih­re Flucht er­klä­ren und je­de Fra­ge über ihr un­an­ge­mes­se­nes Er­schei­nen un­mög­lich ma­chen. In ei­ner so kult­be­herrsch­ten Ge­sell­schaft, wie es die­se hier zu sein schi­en, war der Sta­tus von Frau­en sehr frag­lich.


  Hin­ter dem Hü­gel­rücken lag ein Dorf, nicht wei­ter als zwei Ki­lo­me­ter von ih­rer Po­si­ti­on ent­fernt. Bru­der Paul hät­te im Lauf­schritt die Stre­cke in et­wa sechs Mi­nu­ten zu­rück­le­gen kön­nen, hät­te er den Weg ge­kannt, doch er be­zwei­fel­te, daß das Mäd­chen schon hier an­ge­kom­men war, die Grup­pe auf­ge­scheucht und sie zu ihm ge­schickt ha­ben konn­te, ehe er mit dem Kno­chen­bre­cher fer­tig ge­wor­den war. Pfar­rer Siltz muß­te sich schon auf dem Weg be­fun­den ha­ben, als die Kap­sel lan­de­te. Der Pla­net Ta­rot kann­te of­fen­sicht­lich we­der elek­tro­ni­sche Kom­mu­ni­ka­ti­on noch mo­to­ri­sier­ten Trans­port; da­her wa­ren hier Lauf­ver­mö­gen und Be­ob­ach­tun­gen wich­tig, eben­so wie in den bes­se­ren Ge­bie­ten der Er­de heut­zu­ta­ge.


  Ei­ne mäch­ti­ge Pa­li­sa­de aus Holz­p­fäh­len um­gab das Dorf; je­der Pfahl war po­liert und sah gut aus. Bru­der Paul hat­te wäh­rend sei­ner Ar­beit im Or­den ei­ni­ges über Holz­be­ar­bei­tung ge­lernt, doch nie­mals zu­vor ähn­li­ches Holz ge­se­hen. „Das Herz vom Herz­stück der Fich­te“, mur­mel­te er.


  In­ner­halb des Rin­ges be­stan­den die Häu­ser aus dem glei­chen Ma­te­ri­al; aus ge­kerb­ten Bal­ken ge­baut, die man mit Lehm ver­schmiert hat­te. Die Dä­cher be­stan­den aus di­cker Gras­nar­be, auf der zu­wei­len so­gar Blu­men wuch­sen. Hier und dort ent­deck­te er im Schat­ten wei­te­re An­häu­fun­gen je­ner Bla­sen, die er zu­erst bei dem Kom­post­hau­fen ent­deckt hat­te. So wa­ren es al­so nicht aus­schließ­lich Pro­duk­te or­ga­ni­scher Zer­set­zung.


  „Was ist das?“ frag­te Bru­der Paul und bück­te sich, um ei­ne zu be­rüh­ren. Sie zer­platz­te nicht. So nahm er sie al­so vor­sich­tig in die Hand – und dann erst zer­platz­te sie. Of­fen­sicht­lich wa­ren ei­ni­ge der Bla­sen stär­ker als an­de­re.


  „Ta­rot­bla­sen“, ant­wor­te­te Pfar­rer Siltz. „Sie wach­sen über­all, be­son­ders in der Nacht. Sie ha­ben kei­ner­lei Wert, et­wa wie Mehl­tau oder Un­kraut. An be­wölk­ten Ta­gen bau­en ge­schick­te Kin­der dar­aus gan­ze Schlös­ser. Wir hal­ten sie aus den Häu­sern her­aus, da­mit sie un­se­re Nah­rung nicht ver­der­ben.“


  Wie rasch ei­ne hüb­sche Neu­heit zum Är­ger­nis wer­den konn­te! Aber Bru­der Paul konn­te den Wunsch der Ko­lo­nis­ten ver­ste­hen, un­er­wünsch­te Ge­wäch­se von ih­ren Nah­rungs­mit­teln fern­zu­hal­ten; die Res­te moch­ten harm­los sein, aber warum soll­te man ein Ri­si­ko ein­ge­hen. Die meis­ten Bak­te­ri­en auf der Er­de wa­ren eben­falls harm­los, doch die­je­ni­gen, die es nicht wa­ren, hat­ten oft ver­nich­ten­de Wir­kung.


  Im Zen­trum des Dor­fes stand ein Holz­stoß. Um ihn her­um ar­bei­te­ten al­ler­lei Men­schen. Män­ner säg­ten Bret­ter zu­recht – oder viel­mehr, sie ho­bel­ten sie und hin­ter­lie­ßen Hü­gel mit sich zu Spi­ra­len rol­len­den Ab­fäl­len. Die Kin­der sam­mel­ten die­se Holz­lo­cken und leg­ten sie ne­ben den sit­zen­den Frau­en zu Mus­tern zu­recht. Die Frau­en schie­nen die Schnit­te zu glät­ten und ent­fern­ten die Fa­sern, so daß es Tuch äh­nel­te. Das war ein Holz!


  Pfar­rer Siltz blieb ste­hen, und die an­de­ren Mit­glie­der der Grup­pe folg­ten sei­nem Bei­spiel. In stil­ler Ehr­furcht beug­ten sie die Köp­fe. „Baum des Le­bens, Gott von Ta­rot, wir dan­ken dir“, sag­te Siltz förm­lich und ver­beug­te sich vor dem Holz­stoß.


  Baum des Le­bens? Gott von Ta­rot? Bru­der Paul kann­te den Baum des Le­bens als Dia­gramm von Be­deu­tun­gen im Zu­sam­men­hang mit der Kab­ba­la, dem al­ten he­bräi­schen Sys­tem der Zah­len-Al­chi­mie. Und den Gott von Ta­rot, den er ja such­te, hat­te er sich ge­wiß nicht als Holz­stoß vor­ge­stellt. Was hat­te dies zu be­deu­ten?


  Pfar­rer Siltz dreh­te sich zu ihm um, wäh­rend die an­de­ren Män­ner wei­ter­gin­gen. „Wir ha­ben hier vie­le Glau­bens­rich­tun­gen in der Ta­rot-Ko­lo­nie. Doch in ei­nem sind wir uns ei­nig: Der Baum ist die Quel­le un­se­res Wohl­er­ge­hens. Wir ha­ben das Ge­fühl, un­se­re je­wei­li­gen Göt­ter ha­ben nichts ge­gen den Re­spekt, den wir ihm zol­len.“


  „Hat er Ähn­lich­keit mit dem Großen Wel­ten­baum der nor­di­schen Sa­ge, dem Yggdra­sil?“ frag­te Bru­der Paul. „Sei­ne Wur­zeln er­stre­cken sich in drei Be­rei­che …“


  „Es gibt hier nor­di­sche Sek­ten, die viel­leicht die­se Ana­lo­gie her­stel­len“, stimm­te Siltz zu. „Aber die Mehr­heit von uns be­trach­tet ihn als rein pla­ne­ta­ri­schen Aus­druck und Ge­schenk Got­tes. In der Tat ver­su­chen wir her­aus­zu­fin­den, wel­cher Gott der Baum ei­gent­lich ist.“


  „Sie se­hen Gott als … phy­si­ka­li­sches Ob­jekt? Als einen Baum? Holz?“


  „Nicht ganz. Wir müs­sen hier zu­sam­men­hal­ten, um zu über­le­ben. Und nur durch den Baum kön­nen wir das er­rei­chen. So ist der Le­bens­baum der Gott von Ta­rot.“ Er ver­such­te ei­nes sei­ner sel­te­nen Lä­cheln. „Ich se­he, Sie sind ver­wirrt. Kom­men Sie, es­sen Sie und ru­hen sich in mei­nem Heim aus, und dann ver­su­che ich, es ent­spre­chend dem Ver­trag so ge­nau wie mög­lich zu er­klä­ren.“


  Bru­der Paul nick­te, wag­te aber nicht et­was zu sa­gen, um in sei­nem Un­wis­sen nicht noch mehr Feh­ler zu be­ge­hen. Die­se ein­ge­bo­re­ne pla­ne­ta­ri­sche Kul­tur war viel son­der­ba­rer, als er sie sich vor­ge­stellt hat­te.
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  Macht


   


  Es kam, eh die Jah­re ent­stan­den,


  Zur Er­schaf­fung der Men­schen her­an:


  Die Zeit mit den Thrä­nen zu Hän­den,


  Der Gram mit dem Gla­se, das rann,


  Die Lust mit der He­fe der Qual,


  Der Som­mer, der Blu­men ge­streut,


  Er­inn­rung, vom Him­mel ein Strahl


  Und Wahn, den die Höl­le uns beut;


   


  Und es ward die Lust und das We­he,


  Und Ab­scheu und Lie­be zu­gleich,


  Das Le­ben nach­her wie ehe,


  Und Tod in je­dem Be­reich,


   


  Sei­ne Spra­che ist Feu­er, das sprüht,


  Die Lip­pe folgt sei­nem Ge­bot,


  Sein Herz ist von Wün­schen durch­glüht,


  Und vor­aus sieht sein Au­ge den Tod.


  Er webt, und ihn klei­det nur Hohn,


  Er sät und ern­tet nur Kum­mer,


  Sein Le­ben ist ei­ne Vi­si­on,


  Ein Wa­chen von Schlum­mer zu Schlum­mer.


   


  Charles Al­ger­non Swin­bur­ne,


  Ata­lan­te in Ca­ly­don{1}


   


  Die Hüt­te von Pfar­rer Siltz war eben­so wie die an­de­ren, un­ter­schie­den le­dig­lich durch das Sym­bol von Ham­mer und Si­chel über der gro­ben Bal­ken­tür. Sie war klein, aber ge­müt­lich und gut auf­ge­räumt. Wän­de und De­cke wa­ren mit gro­ben Plan­ken ge­tä­felt, de­ren Ma­se­rung den­noch er­staun­lich aus­sah: das Holz des ört­li­chen Baums des Le­bens. Ei­ne Holz­lei­ter führ­te an der hin­te­ren Wand in die Dach­kam­mer. Es gab kei­ne Fens­ter, nur Luft­schlit­ze, um Re­gen oder Was­ser ab­zu­hal­ten. In der Mit­te des Raum­es stand, al­les an­de­re be­herr­schend, der Ofen.


  „Oh, ein luft­ab­ge­schlos­se­ner Sei­ten­zugo­fen“, be­merk­te Bru­der Paul an­er­ken­nend. „Mit Koch­plat­te und Back­ofen. Ein sehr kom­pak­tes und leis­tungs­fä­hi­ges Ge­rät.“


  „Sie ver­ste­hen et­was von Öfen?“ frag­te Pfar­rer Siltz, plötz­lich viel freund­li­cher.


  „Ich ha­be ei­ne Hand für Ge­rä­te“, ant­wor­te­te Bru­der Paul. „Nicht daß ich mich für einen Ex­per­ten hal­te, aber in un­se­rer Or­dens­sta­ti­on hei­zen wir mit Holz, und es war mei­ne Auf­ga­be, das Brenn­ma­te­ri­al aus dem Wald zu ho­len. Ich be­wun­de­re gu­te Ge­rä­te, wenn ich es auch für ei­ne Schan­de hal­te, zu ver­geu­den, was Gott hat wach­sen las­sen.“ Aber hier ver­brann­ten die Leu­te das Holz des Bau­mes, den sie ver­ehr­ten. Oh, er wur­de neu­gie­rig auf die Zu­sam­men­hän­ge hier!


  Dann kam ei­ne Frau her­bei. Sie war mitt­le­ren Al­ters und von an­ge­neh­mem Äu­ße­ren. Er hat­te sie vor­her nicht be­merkt, weil der Ofen sei­ne Auf­merk­sam­keit ge­fes­selt hat­te – was man als Zei­chen für sei­nen ge­gen­wär­ti­gen ver­wirr­ten Zu­stand neh­men konn­te. Ihr Haar war dun­kel­braun und so ge­floch­ten, daß es der Rin­de ei­nes Bau­mes äh­nel­te. Nun fiel Bru­der Paul wie­der ein, daß er bei ei­ni­gen an­de­ren Frau­en, die drau­ßen ar­bei­te­ten, ähn­li­che Haar­trach­ten ge­se­hen hat­te. Son­der­bar, aber nicht un­an­sehn­lich. Noch ei­ne Ehr­er­bie­tung ge­gen­über dem Le­bens­baum.


  „Mei­ne Frau“, sag­te Pfar­rer Siltz, und sie nick­te. Bru­der Paul hat­te noch nichts be­ob­ach­ten kön­nen, was auf die­sem Pla­ne­ten auf ei­ne Gleich­stel­lung der Frau mit dem Mann hin­deu­te­te, doch er hü­te­te sich, zu die­sem frü­hen Zeit­punkt An­nah­men auf­zu­stel­len. „Mein Sohn ist bei der Ar­beit; wir wer­den ihn heu­te Abend se­hen.“ Noch ei­ne son­der­ba­re Be­to­nung; ent­we­der hat­te der Pfar­rer ei­ne gan­ze Rei­he son­der­ba­rer Ei­gen­schaf­ten, oder Bru­der Paul maß den un­be­deu­ten­den Nu­an­cen in sei­ner Mie­ne zu­viel Be­deu­tung bei.


  „Ihr Haus ist nach ir­di­schen Maß­stä­ben klein“, sag­te Bru­der Paul vor­sich­tig. „Ich fürch­te, mei­ne Ge­gen­wart wird sie in Be­dräng­nis brin­gen.“


  Der Pfar­rer klapp­te ei­ne Bank von der Wand ab. „Wir kom­men schon zu­recht. Ich be­dau­re, kei­ne bes­se­ren Mög­lich­kei­ten zu ha­ben. Aber wir sind ei­ne Front­ko­lo­nie.“


  „Ich woll­te nicht Ih­re Mög­lich­kei­ten hier kri­ti­sie­ren“, sag­te Bru­der Paul rasch. „Ich bin nicht we­gen der Be­quem­lich­keit her­ge­kom­men, und dies hier wür­de ich kaum als Man­gel be­zeich­nen. Sie ha­ben ein be­wun­derns­wert mas­siv ge­bau­tes Haus.“


  Die Frau stieg auf die Lei­ter und ver­schwand auf dem Bo­den. „Für sie ist jetzt Schla­fens­zeit“, er­klär­te Siltz. „Sie muß bei Nacht hel­fen, den Wald zu be­wa­chen; da­her muß sie sich nun dar­auf vor­be­rei­ten. Das ist der Grund, warum wir Platz ge­nug für Sie ha­ben.“


  „Den Wald be­wa­chen?“ frag­te Bru­der Paul ver­dutzt.


  Pfar­rer Siltz zog ei­ni­ge lan­ge, schma­le Strei­fen Holz her­vor und be­gann sie zu et­was wie ei­ner De­cke zu flech­ten. „Bru­der Paul, Holz ist bei uns von aller­größ­ter Be­deu­tung. Die­ses Haus ist dar­aus er­baut und da­mit iso­liert; wir stel­len Mö­bel dar­aus her, Waf­fen, hei­zen da­mit. Auf un­se­re Wei­se ver­eh­ren wir so Gott, weil un­ser Be­darf dar­an so dring­lich ist. Wir be­kom­men es aus ei­nem ent­fernt ge­le­ge­nen Wald und schla­gen es mit un­se­ren ei­ge­nen Hän­den un­ter Be­wa­chung ge­gen die Raub­tie­re des Ge­bir­ges. Wir wa­gen es we­gen der Ani­ma­tio­nen nicht, un­ser Dorf in der Nä­he des Wal­des zu er­rich­ten; zu die­ser Jah­res­zeit su­chen sie die­se Ge­gend heim, wäh­rend sie hier nur sel­ten auf­tau­chen. Die an­de­ren Dör­fer auf die­sem Pla­ne­ten be­fin­den sich in ähn­li­cher La­ge, da­mit sie fern von der Be­dro­hung sind. Wir trei­ben nur we­nig Han­del mit den an­de­ren Sied­lun­gen. Im Win­ter fällt der Schnee bis zu ei­ner Hö­he von acht Me­tern.“


  „Acht Me­ter!“ wie­der­hol­te Bru­der Paul un­gläu­big.


  „Und iso­liert uns von der mi­nus fünf­zig Grad kal­ten Erd­ober­flä­che. Die­je­ni­gen, die ih­ren Vor­rat an Brenn­holz vor dem Win­ter­ein­bruch ver­feu­ern, müs­sen ih­re Mö­bel und Stütz­bal­ken ver­bren­nen oder ster­ben, und wenn sie so­viel ver­bren­nen, daß der Schnee ihr Haus zum Ein­sturz bringt, müs­sen sie eben­falls ster­ben.“


  „Kann man nicht Tun­nel durch den Schnee gra­ben, um in das nächs­te Haus zu ge­lan­gen und mit den Nach­barn zu tei­len?“


  „Wenn die Nach­barn zu­fäl­lig den glei­chen Glau­ben ha­ben.“ Der Mann run­zel­te die Stirn. Bru­der Paul ver­mu­te­te ei­ne wei­te­re Kom­pli­ka­ti­on die­ser Ge­sell­schaft. Fa­mi­li­en mit ver­schie­de­ner Re­li­gi­on wür­den ih­re Vor­rä­te nicht tei­len, selbst wenn es dar­um ging, Le­ben zu ret­ten? „Je­ne, die mehr neh­men als das ih­nen zu­ge­wie­se­ne Holz, brin­gen das Le­ben an­de­rer in Ge­fahr. Auf die­sem Pla­ne­ten gibt es kei­ne To­dess­tra­fe – au­ßer für Holz­dieb­stahl. Der Baum des Le­bens darf nicht be­lei­digt wer­den!“ Das Ge­sicht des Pfar­rers war rot an­ge­lau­fen; er fing sich je­doch wie­der und mä­ßig­te sei­nen Ton. „Wir be­fin­den uns hier in ei­ner schwie­ri­gen Si­tua­ti­on; es ist ei­ne gu­te Welt, aber auch ei­ne rau­he. Wir sind nicht eins im Glau­ben und kön­nen ein­an­der kaum ver­trau­en, ge­schwei­ge denn, die lä­cher­li­chen re­li­gi­ösen Ge­bräu­che des je­weils an­de­ren be­grei­fen. Das ist der Grund, warum Ih­re Missi­on so wich­tig ist. Sie sol­len ent­schei­den, wel­cher Gott der wah­re Gott von Ta­rot ist.“


  Bru­der Paul be­gann, die­se Ver­bin­dung zwi­schen Gott und Holz zu ak­zep­tie­ren. Oh­ne Holz wür­den die­se Men­schen nicht über­le­ben, und das wuß­ten sie auch. Aber das reich­te nicht als Be­grün­dung für ih­ren of­fen­sicht­li­chen Fe­ti­schis­mus aus. Auf der Er­de brauch­ten die Men­schen zum Über­le­ben Was­ser, und fri­sches Was­ser war sel­ten, und den­noch wur­de es nicht ver­ehrt. „Das ist mei­ne Missi­on, so an­ma­ßend es auch klin­gen mag. Ich ver­mu­te, Sie schät­zen sie nicht sehr.“


  Be­un­ru­higt blick­te Siltz von sei­ner We­be­rei auf. „Ha­be ich das ge­sagt?“


  „Nein, das ist nur mein Ein­druck. Sie brau­chen sich nicht mit mir dar­über zu un­ter­hal­ten, wenn Sie nicht wol­len.“


  „Ich wür­de mich sehr gern dar­über un­ter­hal­ten“, ent­geg­ne­te Siltz. „Aber der Ver­trag ver­bie­tet es. Wenn Ih­nen mei­ne Hal­tung dies ver­mit­telt, dann bin ich kein an­stän­di­ger Gast­ge­ber und muß mich um ein an­de­res Quar­tier für Sie küm­mern.“


  Was si­cher­lich nicht son­der­lich di­plo­ma­tisch wä­re! „Wahr­schein­lich las­se ich mich von falschen Schlüs­sen lei­ten. Da­für muß ich mich ent­schul­di­gen“, sag­te Bru­der Paul.


  „Nein, Sie sind ein in­tel­li­gen­ter und sen­si­bler Mensch. Ich wer­de ver­su­chen, die­se Fra­ge an­zu­ge­hen, oh­ne den Ver­trag zu ver­let­zen.


  Ich ha­be in der Tat et­was ge­gen Ih­re Ge­gen­wart hier, aber das hat in kei­ner Wei­se et­was mit Ih­rer Per­son oder In­te­gri­tät zu tun. Ich glau­be le­dig­lich, es ist ei­ne Fra­ge, die nicht auf die­se Wei­se be­ant­wor­tet wer­den kann. Sie wer­den ge­wiß einen Gott ent­de­cken, der Ih­ren per­sön­li­chen Vor­stel­lun­gen ent­spricht, aber des­sen Über­ein­stim­mung mit dem wirk­li­chen Gott zu­fäl­lig sein kann. Ich hiel­te die An­ge­le­gen­heit lie­ber un­ge­klärt, um nicht einen Irr­tum als Er­geb­nis zu er­hal­ten. Aber ich zäh­le da zur Min­der­heit. Man hat Sie her­bei­ge­ru­fen, und das Los, in sei­ner Weis­heit, hat Sie in mein Haus ge­führt, wo ich Ih­nen die Missi­on auf ge­nau die Wei­se er­leich­tern wer­de, als ob ich sie un­ter­stütz­te. Das ver­langt mein Gott von mir.“


  „Ich glau­be, un­se­re Vor­stel­lun­gen von Gott kön­nen nicht all­zu weit aus­ein­an­der lie­gen“, mein­te Bru­der Paul. „Ich fin­de Ih­re Hal­tung völ­lig lo­bens­wert. Aber las­sen Sie mich einen Aspekt ver­deut­li­chen: Die Er­de hat mich her­ge­schickt, nicht die Ko­lo­nie Ta­rot. Wir auf der Er­de sind dar­an in­ter­es­siert, ob der Gott von Ta­rot echt oder der Phan­ta­sie von ir­gend je­man­dem ent­springt. Auch wir auf der Er­de pas­sen dar­auf auf, daß nicht ei­ne Per­son, die sich ei­ner Sa­che ver­schrie­ben hat, da­durch blind ge­gen­über der Wahr­heit wird, wie im­mer sie auch aus­sieht. Ich be­zweifle, ob ich die­ser Missi­on wert bin, doch ich ha­be fest vor, mei­ne per­sön­li­chen Mei­nun­gen so weit wie mög­lich her­aus­zu­hal­ten, um je­ne Wahr­heit zu si­chern, wenn sie mir auch nicht ge­fällt. Ich fin­de nicht, daß ihr Ko­lo­nis­ten ir­gend­ei­nen Teil mei­nes Be­richts ak­zep­tie­ren müßt oder eu­er Le­ben da­durch be­ein­flus­sen las­sen soll­tet. Ich bin in der Tat un­si­cher be­züg­lich Ih­rer Hin­wei­se auf die ver­schie­de­nen Göt­ter. Ge­wiß gibt es nur einen ein­zi­gen Gott.“


  Pfar­rer Siltz lä­chel­te trau­rig. „In­dem Sie mich so be­ru­hi­gen, brin­gen Sie mich an die Gren­ze mei­ner Kom­pro­miß­be­reit­schaft. Ich muß Sie mit den Ein­zel­hei­ten der re­li­gi­ösen Ge­bräu­che hier ver­traut ma­chen und Sie bit­ten, groß­zü­gig ge­gen­über dem Man­gel an Ob­jek­ti­vi­tät zu ver­fah­ren, wenn Sie einen sol­chen be­mer­ken. Wir sind ei­ne Ko­lo­nie der Schis­ma­ta, von Split­ter­sek­ten. Vie­le von uns wa­ren sich über den wah­ren Cha­rak­ter von Ta­rot im kla­ren, be­vor wir von der Er­de hier­her wan­der­ten, und ein je­der von uns sah dar­in die po­ten­ti­el­le Rea­li­sie­rung von Gott – un­se­rer je­wei­li­gen, be­son­de­ren Vor­stel­lung von Gott, wenn man so will. Das scheint je­den­falls auf die schwächs­ten Sek­ten den stärks­ten Reiz aus­ge­übt zu ha­ben, zu­min­dest auf die zah­len­mä­ßig kleins­ten. Da­her woh­nen hier nur we­ni­ge Ka­tho­li­ken, Mo­ham­me­da­ner, Bud­dhis­ten oder Kon­fu­zia­ner, hin­ge­gen vie­le Ro­sen­kreuz­ler, Spi­ri­tua­lis­ten, Moon-Leu­te, Gno­s­ti­ker, die vom Flam­men­den Schwert …“


  „Flam­men­des Schwert? Das ist ein Ta­rot-Bild. Ich mei­ne, ein Ta­rot-Kar­ten­typ.“


  „Nein. Bit­te ent­schul­di­gen Sie, wenn ich un­an­ge­mes­sen die Um­gangs­spra­che be­nut­ze. Das ist mein Vor­teil ge­gen­über je­nen Glau­bens­ge­mein­schaf­ten, das Sie bit­te un­be­ach­tet las­sen. Das Flam­men­de Schwert ist ei­ne Pu­bli­ka­ti­on der christ­lich-apo­sto­li­schen Kir­che in Zi­on, de­ren Dog­ma lau­tet, die Er­de sei flach und nicht rund.“


  „Aber wie konn­ten sie dann auf einen an­de­ren Pla­ne­ten aus­wan­dern? Sie dürf­ten doch gar nicht glau­ben, daß an­de­re Pla­ne­ten über­haupt exis­tie­ren?“


  „Das müs­sen Sie schon ein Mit­glied die­ses Kults fra­gen; viel­leicht kann es Ih­nen die wahr­schein­lichs­ten Ver­nunft­grün­de da­zu lie­fern. Ich fürch­te, mir bleibt das ver­schlos­sen, aber mir ist es auch durch den Ver­trag ver­bo­ten, in Ih­rer Ge­gen­wart den Glau­ben an­de­rer zu kri­ti­sie­ren. Las­sen Sie uns ein­fach fest­stel­len, daß im Glau­ben al­les mög­lich ist. Ich bin si­cher, Sie wer­den mei­ne Po­si­ti­on ver­ste­hen.“


  „Das tue ich“, stimm­te ihm Bru­der Paul zu. Trotz sei­ner Gries­grä­mig­keit war der Pfar­rer ein auf­rich­ti­ger, ein­sich­ti­ger Mensch und gu­ter Gast­ge­ber. „Ich ha­be ein­mal die De­fi­ni­ti­on ei­nes Kin­des ge­hört: ‚Glau­be ist Ver­trau­en in et­was, von dem man weiß, daß es ei­gent­lich nicht so ist.’ Das fiel mir ge­ra­de so ein.“ Er ver­stumm­te. „Hmm … ich woll­te Sie da­mit nicht be­lei­di­gen, aber ich hat­te nicht da­mit ge­rech­net, auf et­was wie Ih­re Kir­che zu­sto­ßen. Wie lau­ten Ih­re Vor­stel­lun­gen?“


  „Ich be­daue­re, dies nur va­ge be­ant­wor­ten zu kön­nen. Ich ha­be beim Baum des Le­bens ge­schwo­ren, nicht zu ver­su­chen, Ih­re Ge­dan­ken durch Vor­ur­tei­le von mei­nem ei­ge­nen be­son­de­ren Glau­ben zu ver­gif­ten.“


  Doch die Hal­tung des Man­nes war deut­lich er­kenn­bar! „We­gen des Ver­tra­ges?“


  „Ge­nau! Ich neh­me nicht für mich in An­spruch, mit dem Ver­trag über­ein­zu­stim­men, doch ich bin durch ihn ge­bun­den. Die Mehr­heit meint, eu­re fort­ge­setz­te Ob­jek­ti­vi­tät sei der kri­ti­sche Punkt. Ich will nur sa­gen, daß die Leit­li­ni­en der Zwei­ten Kom­mu­nis­ti­schen Kir­che es­sen­ti­ell hu­ma­nis­tisch sind und wir nur sym­bo­li­sche Ver­bin­dung mit den atheis­ti­schen Kom­mu­nis­ten auf der Er­de ha­ben. Wir sind theis­ti­sche Kom­mu­nis­ten.“


  „Ach ja“, mein­te Bru­der Paul ab­we­send. Got­tes­fürch­ti­ge Kom­mu­nis­ten – und der Pfar­rer war of­fen­sicht­lich da­bei ehr­lich. Aber das war kaum ab­nor­ma­ler als got­tes­fürch­ti­ge Ka­pi­ta­lis­ten. „Ich hat­te den Ein­druck, der Pla­net Ta­rot sei ei­ne eng­lisch­spra­chi­ge Ko­lo­nie; sind die hier ver­tre­te­nen Re­li­gio­nen vor­nehm­lich west­li­cher Prä­gung?“


  „Ja. Un­ge­fähr acht­zig Pro­zent lei­ten sich aus abend­län­disch­christ­li­chen Ur­sprün­gen ab; der Rest stammt von über­all­her. In die­sem Sin­ne glau­ben die meis­ten hier an ei­ne Ge­stalt Chris­tus, wie Sie auch; da­her hat­te ich ge­sagt, Ihr Or­den sei gut für die­sen Zweck, wenn ich auch die­sen Zweck in Fra­ge stel­le. Sie wer­den wahr­schein­lich einen christ­li­chen Gott fin­den, aber es gibt kei­ne ört­li­che Kir­che, die sie be­frie­di­gen müs­sen. Da­her kön­nen Sie re­la­tiv un­ab­hän­gig ar­bei­ten. Der Ruf Ih­res Or­dens ist Ih­nen vor­aus­ge­eilt; man weiß von den Vi­sio­nis­ten, daß sie sich nicht in Glau­bens­din­ge an­de­rer ein­mi­schen, aber den­noch ih­rem Glau­ben treu blei­ben. Ich glau­be, man wird Sie hier be­grü­ßen.“


  „Ich ha­be mir noch nicht klar­ge­macht, daß mei­ne Missi­on von der ört­li­chen Zu­stim­mung hier ab­hängt“, mein­te Bru­der Paul ein we­nig iro­nisch. „Was wol­len sie denn tun, wenn sie mich nicht mö­gen? Mich zu­rück zur Er­de ver­frach­ten?“ Es gab na­tür­lich für die Ko­lo­nis­ten kei­ne Mög­lich­kei­ten, dies zu tun.


  „Es gibt hier wel­che, de­ren Glau­ben lau­tet, Un­gläu­bi­ge zu ver­nich­ten“, sag­te Siltz. „Wir hal­ten un­ser Dorf hier für si­cher, aber für an­de­re Dör­fer kön­nen wir kei­ne Ver­ant­wor­tung über­neh­men. Wir wer­den Sie na­tür­lich in den Gren­zen un­se­rer Mög­lich­kei­ten be­schüt­zen – aber es ist bes­ser, in die­ser An­ge­le­gen­heit ei­nig zu sein.“


  „Ja, das schät­ze ich sehr.“ Trau­rig schüt­tel­te Bru­der Paul den Kopf. Un­gläu­bi­ge ver­nich­ten? Das klang für ihn nach fa­na­ti­schem Mord. In was für ein Schlan­gen­nest hat­te man ihn ge­bracht? Da­vor hat­te ihn nie­mand ge­warnt; of­fen­sicht­lich wuß­ten die Zu­stän­di­gen auf der Er­de nur we­nig über die ge­sell­schaft­li­chen Phä­no­me­ne auf ih­ren Ko­lo­ni­en. Er konn­te es sich nicht leis­ten, sich auf die ma­ge­ren In­for­ma­tio­nen zu ver­las­sen. „Aber wenn die meis­ten Sek­ten hier an einen christ­li­chen Gott glau­ben – der auch der jü­di­sche und mo­ham­me­da­ni­sche ist, ob man ihn nun Jahwe oder Al­lah nennt – warum be­steht dann das Be­dürf­nis, ihn nä­her zu spe­zi­fi­zie­ren?“


  „Das ist ge­nau die Fra­ge, die ich auch schon zu be­ant­wor­ten ver­sucht ha­be“, ent­geg­ne­te Pfar­rer Siltz. „Wir sind ei­ne un­ge­wöhn­lich ei­fer­süch­ti­ge, zu­sam­men­ge­wür­fel­te Kul­tur, wir auf dem Pla­ne­ten Ta­rot. Ih­re In­ter­pre­ta­ti­on Got­tes un­ter­schei­det sich ge­wiß von mei­ner, und un­se­re bei­den un­ter­schei­den sich von der der atheis­ti­schen Kir­che. Wer will be­haup­ten, wel­che Sek­te am wahr­haf­tigs­ten Got­tes Wil­len wi­der­spie­gelt? Es muß un­ter uns ei­ne Grup­pe ge­ben, die Gott lie­ber hat als die an­de­ren, wenn Er auch die an­de­ren um die­ser einen wil­len to­le­riert – und die­se ei­ne müs­sen wir be­stim­men. Viel­leicht hat Gott uns das har­te Win­ter­kli­ma be­stimmt, um uns zu zwin­gen, uns ihm mehr zu­zu­wen­den, wie der Gott der Ju­den ih­nen den Man­gel be­scher­te, um sie vom Irr­weg ab­zu­brin­gen. Wir al­le hän­gen von der Groß­zü­gig­keit des Baum des Le­bens ab, und so müs­sen wir letzt­end­lich den Baum­gott ver­eh­ren, auch wenn wir die­sen Gott nicht mö­gen und viel­leicht auch nicht die Sek­te, die Gott aus­er­wählt hat. Ob wir Ihn nun den Gott nen­nen oder auch nur einen von vie­len, spielt kaum ei­ne Rol­le; wir müs­sen Ihn an­re­den, wie Er es dik­tiert. Und das wer­den wir auch tun. Aber zu­nächst müs­sen wir ob­jek­tiv fest­stel­len, wie wir uns am an­ge­mes­sens­ten die­sem Gott nä­hern.“


  Puh! Die Ko­lo­nis­ten nah­men die An­ge­le­gen­heit viel erns­ter als die Wis­sen­schaft­ler auf der Er­de. „Das kann ich aber nun wirk­lich nicht leis­ten“, sag­te Bru­der Paul vor­sich­tig. „Für mich ist Gott al­les; Er be­güns­tigt kei­ne ein­zel­ne Re­li­gi­ons­ge­mein­schaft. In die­sem Sin­ne ist der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on auch kei­ne Sek­te; wir su­chen le­dig­lich nach der Wahr­heit, die Gott ist, und wir mei­nen, daß die Form un­wich­tig ist. Wäh­rend wir Je­sus Chris­tus als Sohn ver­eh­ren, ver­eh­ren wir eben­so Bud­dha, Za­ra­thustra und die an­de­ren großen re­li­gi­ösen Ge­stal­ten; ei­gent­lich sind wir doch al­le Kin­der Got­tes. Wir wol­len al­so le­dig­lich her­aus­fin­den, ob sich Gott über­haupt hier ma­ni­fes­tiert; wir wol­len ihn nicht kon­trol­lie­ren und nicht an­neh­men, daß ei­ner re­li­gi­ösen Sek­te et­was un­ter­scho­ben wird.“


  „Gut ge­sagt! Aber ich den­ke, daß Gott das letz­te Wort ha­ben wird. Er wird Sei­nen Wil­len auf Sei­ne Wei­se kund­tun, und Sie wer­den – ent­spre­chend der Mei­nung der Mehr­heit der Ko­lo­nie, die ich in Fra­ge stel­le – die­sen Wil­len re­flek­tie­ren. Gott ist Macht; nie­mand von uns kommt da­ge­gen an, noch wür­den wir das wol­len.“


  Bru­der Paul war sich nicht si­cher, ob er zwi­schen sich und dem Pfar­rer ei­ne fest Ver­stän­di­gungs­grund­la­ge ge­bil­det hat­te, doch er fand die Dis­kus­si­on an­re­gend. Doch es war auch an der Zeit, mehr in die prak­ti­schen De­tails zu ge­hen. „Ich wüß­te gern mehr über die räum­li­chen Ge­ge­ben­hei­ten hier“, sag­te er. „Be­son­ders, wo die­se Er­schei­nun­gen vor­kom­men.“


  „Das wer­den wir Ih­nen mor­gen zei­gen. Die Er­schei­nun­gen fin­den über­all statt, kom­men aber all­ge­mein in der drei Ki­lo­me­ter von hier im Nor­den lie­gen­den Oa­se vor. Wir müs­sen ei­ne Be­glei­tung für Sie aus­wäh­len.“


  „Oh, das brau­che ich nicht …“


  „Uns liegt Ih­re Si­cher­heit am Her­zen, Bru­der Paul. Wenn Sie durch ei­ne Er­schei­nung ster­ben, wie so vie­le, dann wür­den wir um un­se­re Ant­wort ge­bracht und stün­den auf der Er­de in schlech­tem Ruf.“


  Er­nüch­tern­de Ge­dan­ken! Die Ehr­wür­di­ge Mut­ter Ma­ria hat­te ihn ge­warnt, daß die re­li­gi­ösen Wis­sen­schaft­ler ent­we­der den Ver­stand ver­lo­ren hat­ten oder bei der Er­for­schung des Phä­no­mens ge­stor­ben wa­ren; hier war die Be­stä­ti­gung. Doch er pro­tes­tier­te wei­ter. „Ich möch­te Sie nicht in Ver­ruf brin­gen, aber …“


  Er wur­de durch Siltz’ kur­z­es, schnau­ben­des La­chen un­ter­bro­chen bei der Er­wäh­nung, daß ihm der Ruf des Pla­ne­ten wich­ti­ger sei als sein Le­ben. „Ich hät­te ge­dacht, daß Raub­tie­re die Er­schei­nun­gen mei­den?“


  „Das tun sie auch. Aber wer schützt Sie vor den Er­schei­nun­gen sel­ber?“


  „Wie ich es bis­lang ver­stan­den ha­be, han­delt es sich bloß um be­stä­tig­te Vi­sio­nen – sicht­ba­re Phan­ta­sie. Es gibt na­tür­lich kei­ne phy­si­schen …“


  Nach­drück­lich schüt­tel­te Pfar­rer Siltz den Kopf. „Sie sind aber kör­per­lich! Und es wird ein kör­per­li­cher Gott sein, auf den Sie sto­ßen, ob er nun Gül­tig­keit hat oder nicht. Sie wer­den schon se­hen.“


  Kör­per­li­che Ima­gi­na­ti­on? Ir­gend et­was war hier sehr ver­wor­ren. Na­tür­lich war das bei sei­ner Un­ter­rich­tung auf der Er­de schon an­ge­klun­gen, aber er hat­te da­zu ge­neigt, der­ar­ti­ge Be­mer­kun­gen als Über­trei­bun­gen ab­zu­tun. „Ich fürch­te, ich …“


  Der Pfar­rer hob ei­ne Hand. „Das wer­den Sie schon recht­zei­tig für sich sel­ber her­aus­fin­den. Ich will den Geist des Ver­tra­ges nicht ver­let­zen, wenn ich ihn dem Buch­sta­ben nach auch schon, wie ich fürch­te, kom­pro­mit­tiert ha­be. Nun müs­sen wir ge­hen, ehe der Sturm kommt.“


  Als der Mann die letz­ten Wor­te aus­sprach, hör­te Bru­der Paul mäch­ti­ges Don­nern. „Wo­hin ge­hen wir?“


  „Zum ge­mein­sa­men Mit­tages­sen. Das ist prak­ti­scher, als wenn je­der zu Hau­se kocht, und be­deu­tet auch ei­ne ge­rech­te­re Ver­tei­lung der Nah­rungs­mit­tel. Da­her or­ga­ni­sie­ren wir das im Som­mer so.“ Na­tür­lich muß­te ein Kom­mu­nist das so emp­fin­den! „Sturm­zeit ist gu­te Es­sens­zeit, da wir oh­ne­hin nicht drau­ßen ar­bei­ten kön­nen.“


  „Ih­re Frau – kommt sie nicht mit?“


  „Nein. Sie ißt bei ei­ner an­de­ren Schicht, wie auch mein Sohn. Wäh­rend Ih­res Auf­ent­hal­tes hat man mich von der Ar­beit be­freit; mei­ne Ar­beit be­steht dar­in, mich um Sie zu küm­mern. Nun muß ich da­für sor­gen, daß Sie an­stän­dig zu es­sen be­kom­men. Kom­men Sie, ich ha­be schon zu lan­ge ge­war­tet. Ich ver­nach­läs­si­ge mei­ne Ver­ant­wort­lich­kei­ten. Wir müs­sen uns be­ei­len.“


  Sie eil­ten hin­aus. Drau­ßen sah Bru­der Paul die auf­ge­türm­ten dro­hen­den Wol­ken vom See im Os­ten her­an­trei­ben, so dicht, daß sie wie La­va­b­la­sen am Him­mel aus­sa­hen. Durch ir­gend­ei­ne Ei­gen­art des Kli­mas hier kam der Wind im rech­ten Win­kel da­zu aus dem Nor­den, und es sah so aus, als fie­le der Re­gen schon auf das Wei­zen­feld im Wes­ten. Die Wol­ken wa­ren al­so die ein­zig sicht­ba­ren Bo­ten des Sturms; die ers­ten Böen über­fie­len schon das Dorf. Und jetzt sah er auch bun­te Blit­ze – Ta­rot­bla­sen, die vor dem Wind her­ge­trie­ben wur­den, rasch zer­platz­ten, aber so zahl­reich wa­ren, daß sie den Him­mel schmück­ten. Was für ei­ne hüb­sche Sa­che!


  „Zu spät!“ sag­te Pfar­rer Siltz. „Aber ich gel­te als nach­läs­sig, wenn ich Sie nicht zu den an­de­ren brin­ge. Wir wer­den die Be­cher be­nüt­zen müs­sen.“


  „Ich kann ein biß­chen Re­gen gut aus­hal­ten“, sag­te Bru­der Paul.


  Er hat­te so­gar ei­ne Vor­lie­be für hef­ti­ge Stür­me; sie ver­deut­lich­ten ihm die Kraft der Na­tur.


  Aber der Mann war schon zu­rück ins Haus ge­gan­gen. „Es ist nicht nur Was­ser“, rief er von in­nen. „Groß­fuß lau­ert in Re­gen und Schnee!“


  Groß­fuß? Paul kann­te Le­gen­den von der Er­de über den Ye­ti, Sas­quatch, den ent­setz­li­chen Schnee­men­schen, den Skun­kaf­fen und Bug­be­ar; man konn­te ihn so­gar einen Fan von Groß­fuß nen­nen. Mit der kul­tu­rel­len und tech­no­lo­gi­schen Re­zes­si­on auf der Er­de, ver­ur­sacht durch die Ent­völ­ke­rung, wa­ren die­se Ge­schich­ten an An­zahl und Ein­dring­lich­keit ge­wach­sen. Er glaub­te, daß die meis­ten Be­rich­te über rie­si­ge, men­schen­ar­ti­ge Mons­ter le­dig­lich über­trie­be­ne Wahr­neh­mun­gen ab­ge­ris­se­ner, viel­leicht schlech­ter Men­schen wa­ren. Ein zer­zaus­ter, zer­lump­ter, schmut­zi­ger und ver­zwei­fel­ter Mensch konn­te je­der­mann in Schre­cken ver­set­zen, be­son­ders wenn man ihn in der Däm­me­rung auf sei­ner Su­che nach Nah­rung er­blick­te. Ob non­hu­ma­ne Mons­ter exis­tier­ten – wer konn­te das schon sa­gen? Aber Bru­der Paul hoff­te dar­auf, denn es wür­de die Er­de ge­wiß noch in­ter­essan­ter ma­chen.


  Pfar­rer Siltz tauch­te mit ei­nem Arm­voll Bret­tern wie­der auf. Rasch bau­te er zwei Hälf­ten aus Holz zu­sam­men, ei­ne je­de von ei­nem Me­ter Durch­mes­ser und von bös­ar­tig wir­ken­den Spit­zen um­ge­ben. Son­der­ba­re Be­cher! Hat­te dies auf sym­bo­li­sche Wei­se mit dem Sturm zu tun? Was­ser, die Kel­che des Ta­rot?


  „Man setzt sich den Rah­men auf die Schul­tern und schnallt ihn un­ter den Ar­men fest“, er­klär­te Siltz. „Wenn der Sturm ei­ne Pau­se macht, be­we­gen Sie sich da­mit und wer­den ge­schützt sein. Las­sen Sie nicht den Feind hin­ein; er könn­te sie fort­tra­gen. Wenn Groß­fuß kommt, ver­trei­ben Sie ihn … es … mit den Spit­zen.“ Siltz muß­te sich of­fen­sicht­lich be­wußt klar­ma­chen, daß das Mons­ter nicht­mensch­lich war. „Und den­ken Sie dar­an, ich wer­de bei Ih­nen sein.“ Und dann leg­te der Pfar­rer sei­nen ei­ge­nen Schutz­man­tel an.


  Der schir­mar­ti­ge Be­cher senk­te sich um Bru­der Pauls Schul­tern. Er konn­te kaum noch et­was se­hen. Er woll­te bei sei­nem Gast­ge­ber blei­ben, doch das war lä­cher­lich.


  Pfar­rer Siltz ge­lei­te­te ihn über den wei­chen Bo­den an dem nun ver­las­se­nen Holz­stoß vor­bei (nur zwei Wa­chen mit Drei­zacks stan­den dort) auf ein grö­ße­res Ge­bäu­de oben auf ei­nem klei­nen Hü­gel zu. Trotz der be­hin­dern­den Um­hül­lun­gen ka­men sie rasch vor­an.


  Es don­ner­te nur noch we­ni­ge Ma­le, über­flüs­si­ge Er­in­ne­run­gen an die Hef­tig­keit des Stur­mes. Die Was­ser­wand be­fand sich nun einen Ki­lo­me­ter weit ent­fernt und peitsch­te die Ober­flä­che des Sees mit sol­cher Ge­walt, daß dort au­gen­schein­lich kein Ho­ri­zont mehr zu se­hen war, nur noch Gischt. We­gen der Be­hin­de­rung durch den Holz­be­cher konn­te Bru­der Paul oh­ne­hin nicht viel se­hen. So blick­te er al­so auf sei­ne Fü­ße und die sei­nes Be­glei­ters und ging wei­ter in dem Ge­fühl, ei­ne Ton­ne auf Bei­nen zu sein, wäh­rend sei­ne Ge­dan­ken sich mit Groß­fuß be­schäf­tig­ten. Konn­te es hier auf dem Pla­ne­ten Ta­rot ein ähn­li­ches We­sen ge­ben? Oder war das nur Aber­glau­ben der Pio­nie­re? Bei all die­sen bruch­stück­haf­ten re­li­gi­ösen Kul­ten wä­re es kei­ne Über­ra­schung, einen star­ken Glau­ben an das Über­na­tür­li­che vor­zu­fin­den. Aber wenn es wirk­lich …


  Ein plötz­li­cher, letz­ter Don­ner­schlag riß ihn fast um. Noch nie­mals hat­te er einen der­ar­ti­gen Schock ver­spürt. Er war taub und be­nom­men und starr­te zu Bo­den, spür­te, wie sich sein Haar sträub­te, und nahm ein son­der­ba­res Kit­zeln am gan­zen Kör­per wahr. Das Haar war elek­trisch auf­ge­la­den und er sel­ber auch! Si­cher wür­den noch mehr Blit­ze kom­men, und das ge­fiel ihm nicht. Es hat­te ge­nau ge­stimmt, was man über die rau­hen Be­din­gun­gen auf die­sem Pla­ne­ten ge­sagt hat­te. Kei­ne höl­zer­nen Schil­de konn­ten einen da­vor schüt­zen!


  Pfar­rer Siltz mach­te un­ter sei­ner Ton­ne hef­ti­ge Arm­be­we­gun­gen, die ihn wei­ter­dräng­ten. Ja, Bru­der Paul sehn­te sich in der Tat da­nach, un­ter ein or­dent­li­ches Dach zu ge­lan­gen.


  Re­gen pras­sel­te her­ab. Es war wie ei­ne La­wi­ne, die die Holz­ton­ne fast ein­drück­te. Re­gen? Das wa­ren Ha­gel­kör­ner, Eis­bäl­le von fast ei­nem Zen­ti­me­ter Durch­mes­ser. Sie poch­ten for­dernd auf den Schild, klein, aber hart. Nein, oh­ne Kopf­be­de­ckung wä­re er nicht gern durch die­sen Eis­re­gen ge­gan­gen!


  Ei­ne Wind­bö trieb ihm et­was zwi­schen die Bei­ne und zerr­te an dem Holz­schild. Rasch ori­en­tier­te sich Bru­der Paul, um den Stoß auf­zu­fan­gen. Die­ser Sturm hat­te wirk­lich Kraft!


  Dann wur­de der Ha­gel dün­ner, zu Schlo­ßen, dann zu Was­ser. Nun war er si­cher: Er trug in der Tat einen Kelch bei sich, um sich vor dem An­sturm des Was­sers zu schüt­zen. Ob die Ko­lo­nis­ten sich wis­sent­lich oder un­wis­sent­lich durch den Ta­rot-Sym­bo­lis­mus schütz­ten, das konn­te er nicht sa­gen, doch sie mach­ten es sich zu­nut­ze.


  Das Feld war nun ein Fluß von ei­nem Zen­ti­me­ter Tie­fe. Bun­te Ta­rot­bla­sen tanz­ten auf der Ober­flä­che und schie­nen beim blo­ßen An­blick zu zer­plat­zen. Wahr­schein­lich aber ging es an­ders­her­um: Sein Blick fiel im Mo­ment des Plat­zens erst auf sie. Die an­de­ren ver­lie­hen der Sze­ne­rie einen sur­rea­lis­ti­schen Aspekt.


  Pfar­rer Siltz trat dicht zu ihm. „Aus dem Ka­nal her­aus. Fol­gen Sie der Bö­schung.“ Bru­der Paul er­kann­te, daß sie in ei­ner klei­nen Ver­tie­fung gin­gen. Kein Wun­der, daß sei­ne Fü­ße pitsch­naß wa­ren. Er ging zur Sei­te und fand einen bes­se­ren Weg.


  „Groß­fuß kommt!“ schrie Siltz. „Mehr schnell!“ Und er be­gann zu lau­fen.


  Mehr schnell! Spra­che bil­de­te sich al­so un­ter Streß zu­rück. Das war kein Scherz, denn der Mann war höchst auf­ge­regt. Bru­der Paul folg­te ihm und frag­te sich, wie­so der Pfar­rer die rich­ti­ge Rich­tung er­ken­nen konn­te. Der Re­gen ver­hüll­te al­les, und es gab kein An­zei­chen für ein Nach­las­sen. Nun zuck­ten die Blit­ze in den See, ver­brei­ter­ten sich dort und über­deck­ten das nor­ma­le Ufer; al­les wur­de zu Was­ser. Die Ha­gel­kör­ner am Bo­den schmol­zen. Aber die­se Sa­che mit Groß­fuß …


  Dann sah er den Fuß­ab­druck.


  Er war wie der ei­nes Man­nes, doch einen hal­b­en Me­ter lang. Das We­sen, wel­ches die­sen Ab­druck hin­ter­las­sen hat­te, muß­te drei­mal so groß wie ein Mensch sein, wenn die an­de­ren Ma­ße pro­por­tio­nal wa­ren. Zwei­hun­dert­fünf­und­zwan­zig Ki­lo­gramm!


  Bru­der Paul spür­te die Auf­re­gung über die­se Ent­de­ckung – und Ver­ständ­nis. Das war ei­ne fri­sche Spur, viel­leicht Se­kun­den alt; er ver­schwand be­reits wie­der. Es gab hier al­so wirk­lich einen Groß­fuß … und das in ei­ner Nä­he von zwei oder drei Me­tern!


  Pfar­rer Siltz um­klam­mer­te sei­nen Arm un­ter dem Be­cher. „Wei­ter!“ schrie er; sei­ne Stim­me klang furcht­sam.


  Bru­der Pauls Neu­gier auf das Mons­ter rang mit sei­nem Men­schen­ver­stand. Der letz­te­re ge­wann die Ober­hand. Er stol­per­te wei­ter. Das war kaum die Ge­le­gen­heit, sich mit ei­nem Zwei­hun­dert-Ki­lo-Ber­ser­ker ein­zu­las­sen.


  Das Was­ser peitsch­te sie, ver­such­te, die Be­cher um­zu­wer­fen.


  Doch der Bo­den blieb fest, und nach ei­ni­ger Zeit schlüpf­ten sie un­ter das Dach der Ge­mein­schafts­kü­che. Ih­re Bei­ne wa­ren naß, doch das schi­en kei­ne Rol­le zu spie­len.


  „Du hast den Gast dem Groß­fuß aus­ge­setzt?“ mur­mel­te die Wa­che am Ein­gang zu Pfar­rer Siltz, die den Drei­zack ge­gen den Sturm ge­wandt hielt.


  Der Kom­mu­nist gab kei­ne Ant­wort, son­dern dräng­te hin­ein. Bru­der Paul folg­te ihm. „Ich wür­de gern ein­mal Groß­fuß se­hen“, sag­te er zu dem Wach­mann. „Nur vor den Blit­zen hat­te ich Angst.“ Doch der Mann lä­chel­te nicht.


  In dem Ge­bäu­de be­fan­den sich noch an­de­re Men­schen, die ih­ren je­wei­li­gen Ge­schäf­ten nach­gin­gen, doch es gab kei­ne herz­li­chen Be­grü­ßun­gen. Pfar­rer Siltz igno­rier­te al­le au­ßer je­ne mit dem Ham­mer-und-Si­chel-Em­blem sei­ner Kir­che. Den­noch ge­lei­te­te er Bru­der Paul an einen Tisch, an dem meh­re­re Män­ner of­fen­sicht­lich ver­schie­de­nen Glau­bens sa­ßen. Das nahm Bru­der Paul zu­min­dest an, weil die Sym­bo­le an ih­rer Klei­dung un­ter­schied­lich wa­ren.


  „Es ist not­wen­dig, daß Sie die­sen Leu­ten ver­si­chern, ich ha­be kei­nen Ver­such un­ter­nom­men, Ih­re Ob­jek­ti­vi­tät zu un­ter­gra­ben“, knurr­te der Pfar­rer. „Ich ho­le die Sup­pe.“


  Bru­der Paul setz­te sich und sah sich um. „Ich ver­si­che­re Ih­nen“, sag­te er mit ei­nem Lä­cheln. „Ich ha­be ihn mit ei­ner Rei­he von Fra­gen in Ver­le­gen­heit ge­bracht, die ihn zwin­gen soll­ten, den Ver­trag zu ver­ges­sen, doch er hat dem An­griff wi­der­stan­den. Ich bin naß, aber un­be­ein­flußt.“


  Der Mann ge­gen­über von Bru­der Paul lä­chel­te freund­lich. Er war von mitt­le­rem Al­ter und kahl, mit Lach­fal­ten an­stel­le von Pfar­rer Siltz’ Groll­fal­ten und hell­blau­en Au­gen. „Ich bin De­kan Brown von der Kir­che von Le­mu­ria. Wir sind si­cher, Sie wer­den ob­jek­tiv blei­ben. Sie müs­sen die Schweig­sam­keit Ih­res Gast­ge­bers ent­schul­di­gen; aber er durch­steht ge­ra­de ei­ne schwie­ri­ge fa­mi­li­äre Si­tua­ti­on.“


  „Ich kann mich nicht be­kla­gen“, sag­te Bru­der Paul vor­sich­tig. „Ich bin nicht si­cher, ob ich das glei­che über Ih­ren Ver­trag sa­gen kann, aber Pfar­rer Siltz hat mich sehr herz­lich be­han­delt. Ich fürch­te nur, ich be­schäf­tig­te ihn der­art mit den Ant­wor­ten auf mei­ne Rou­ti­ne­fra­gen, daß wir sein Haus zu spät ver­lie­ßen und so vom Sturm über­rascht wur­den. Ich nei­ge da­zu, zu­viel zu re­den.“


  Das soll­te den Pfar­rer in die­sem Punkt ent­las­ten. Bru­der Paul fühl­te sich ver­sucht, Fra­gen über die­se Ge­sell­schaft mit den vie­len Sek­ten zu stel­len, be­schloß aber ab­zu­war­ten. Er wuß­te be­reits, daß ihn die Ko­lo­nis­ten nicht frei­wil­lig über die­se Sa­che auf­klä­ren wür­den, da man sie sonst des Be­keh­rungs­ver­su­ches an­kla­gen wür­de. Die­se Män­ner hat­ten sei­ne Hin­wei­se auf sein Un­be­ha­gen deut­lich igno­riert.


  „Se­hen Sie, sein Sohn möch­te sich mit ei­ner jun­gen Frau aus der Scien­to­lo­gy-Kir­che ver­bin­den“, fuhr De­kan Brown fort. „Die bei­den jun­gen Leu­te ha­ben bei der Bau­mern­te zu­sam­men ge­ar­bei­tet, und der Kelch ist über­ge­lau­fen.“


  Kein Zwei­fel über die Ver­bin­dung zum Ta­rot! Kel­che wa­ren nicht nur für Was­ser ge­eig­net; sie deu­te­ten auch auf Re­li­gi­on – und Lie­be hin. Wie es schi­en, war das hier ein schwie­ri­ger Ge­gen­satz. „Hei­rat zwi­schen den Kir­chen ist nicht ge­stat­tet?“


  „Doch, ei­ni­ge Sek­ten ge­stat­ten es, an­de­re hin­ge­gen ver­bie­ten es. Sie müs­sen das ver­ste­hen, Bru­der Paul, daß wir ei­ne ei­fer­süch­ti­ge Ge­mein­de sind.“ Pfar­rer Siltz hat­te einen ähn­li­chen Aus­druck ge­braucht; oh­ne Zwei­fel traf er zu. „Wir ka­men als in­di­vi­du­el­le Sek­ten hier­her, um Rein­heit und Frei­heit un­se­rer je­wei­li­gen re­li­gi­ösen Art und Wei­se zu er­hal­ten, und es ge­fällt uns nicht und ist uns un­an­ge­nehm, daß wir hier so eng mit Un­gläu­bi­gen zu­sam­men­ar­bei­ten und le­ben müs­sen. Wir ha­ben Schwie­rig­kei­ten, uns auf et­was an­de­res zu ei­ni­gen, es sei denn, aus rei­nem Über­le­bens­drang – und auch das nicht im­mer.“


  Ge­nau! „Aber ge­wiß steht Re­li­gi­on nicht dem ge­sun­den Men­schen­ver­stand ge­gen­über. Ich be­zweifle, daß je­de Sek­te ge­nü­gend Mit­glie­der hat, um ei­ne Fort­pflan­zung der Kir­chen zu ge­währ­leis­ten. Es muß doch einen ver­nünf­ti­gen Kom­pro­miß ge­ben.“


  „Es gibt ei­ni­ge“, stimm­te De­kan Brown zu. „Aber nicht ge­nug. Wir be­grei­fen die Hal­tung von Pfar­rer Siltz; kei­ner von uns hät­te es gern, wenn ei­nes sei­ner Kin­der einen Scien­to­lo­gen oder Ba­ha’i oder an­de­ren heid­nischen Nach­wuchs hei­ra­te­te. Mei­ne Toch­ter ver­kehrt nicht mit dem Sohn von Mi­nis­ter Mal­colm hier, der is­la­mi­schen Glau­bens ist.“ Der ne­ben ihm sit­zen­de Mann lä­chel­te zu­stim­mend. Leb­haft strahl­ten sei­ne wei­ßen Zäh­ne im Ge­gen­satz zu der dunklen Haut. „Doch der Kelch ist mäch­tig, und es wird ernst­haf­te Pro­ble­me ge­ben, es sei denn, wir fin­den bald die wah­re Na­tur des Got­tes im Baum her­aus.“


  „Das hat man mir ge­ra­ten.“ Bru­der Paul war sich nun des Grun­des der schar­fen Span­nun­gen zwi­schen den In­di­vi­du­en be­wußt, doch ihm er­schi­en es als ei­ne dum­me und ver­fah­re­ne Si­tua­ti­on. Mit den wil­den Stür­men und Groß­fuß und ähn­li­chen Pio­nier­pro­ble­men brauch­ten sie nicht auch noch ei­ne un­frucht­ba­re re­li­gi­öse Dis­kus­si­on. Es war si­cher auch für sehr un­ter­schied­li­che re­li­gi­öse Sek­ten mög­lich, mit­ein­an­der aus­zu­kom­men, wie es die Er­fah­rung des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on ge­zeigt hat­te. Für Bru­der Paul war ei­ne ei­ner an­de­ren Re­li­gi­on ge­gen­über in­to­le­ran­te Kir­che schon durch ei­ge­ne De­fi­ni­ti­on un­zu­läng­lich. Je­sus Chris­tus hat­te To­le­ranz ge­gen­über al­len Men­schen ge­pre­digt. Nun, viel­leicht nicht ge­gen­über den Geld­wechs­lern im Tem­pel und ähn­li­chen, aber im­mer­hin …


  Pfar­rer Siltz kehr­te mit zwei rand­vol­len Holz­schüs­seln zu­rück. Ei­ne stell­te er vor Bru­der Paul ab und setz­te sich dann sel­ber auf die Holz­bank. In je­der Schüs­sel stak ein höl­zer­ner Löf­fel, der grob ge­schnitzt, aber prak­tisch war. Das Kunst­hand­werk, das die­se Din­ge her­stell­te, muß­te hier stark ver­tre­ten sein. Dies stimm­te in je­dem Fall mit den Prin­zi­pi­en des Or­dens über­ein; höl­zer­ne Tisch­ge­rä­te wa­ren nütz­lich.


  Bru­der Paul und Pfar­rer Siltz be­gan­nen zu es­sen. Es gab we­der ein Ge­bet noch einen Se­gen für das Es­sen; wahr­schein­lich hat­ten sich die ver­schie­de­nen Sek­ten nicht auf ei­ne For­mel ei­ni­gen kön­nen und dann auf­grund ih­res Ver­tra­ges be­schlos­sen, al­les fort­zu­las­sen. Die Sup­pe schmeck­te fremd­ar­tig, aber gut. Sie hat­te einen kräf­ti­gen Ge­schmack wie Kar­tof­fel­sup­pe, aber ein un­ir­di­sches Aro­ma. „Wenn ich fra­gen darf …“ be­gann er.


  „Holz­sup­pe“, sag­te De­kan Brown so­gleich. „Der Baum des Le­bens er­nährt uns al­le, doch sei­ne Sub­stanz gibt er reich­li­cher ab, wenn man ihn kocht. Wir es­sen auch die Früch­te, aber in die­ser Jah­res­zeit sind sie noch nicht reif.“


  Holz­sup­pe. Nun, warum nicht? Die­se zwei­te Ver­eh­rung des Bau­mes war ver­ständ­li­cher. Viel­leicht wä­re es das bes­te, der Gott von Ta­rot stell­te sich tat­säch­lich als der ge­wal­ti­ge ört­li­che Le­bens­baum her­aus. Wenn es nur ei­ne Sa­che der In­ter­pre­ta­ti­on wä­re … aber er wür­de ab­war­ten müs­sen und durf­te nicht jetzt schon zu Vor­ur­tei­len kom­men.


  Bru­der Paul leer­te sei­ne Schüs­sel. Die Sup­pe war recht sät­ti­gend ge­we­sen. So­gleich nahm sie Pfar­rer Siltz fort. Of­fen­sicht­lich woll­te der Pfar­rer si­cher­ge­hen, daß die an­de­ren mit sei­ner Zu­rück­hal­tung dem Gast ge­gen­über zu­frie­den wa­ren; da­her ließ er ihn bei je­der sich bie­ten­den Ge­le­gen­heit al­lein. Noch ein Hin­weis auf die an­ge­spann­ten Be­zie­hun­gen hier.


  „Wenn ich, oh­ne be­lei­di­gend zu sein, fra­gen darf“, be­gann Bru­der Paul, sich der Tat­sa­che be­wußt, daß ei­ne Be­lei­di­gung hier wahr­schein­lich un­um­gäng­lich war, wenn er mit sei­ner Missi­on be­gann.


  „Sie ge­hö­ren nicht zu un­se­rer Ko­lo­nie“, ant­wor­te­te De­kan Brown. „Sie ken­nen auch un­se­re Kon­ven­tio­nen nicht. Ich wer­de sie Ih­nen nach und nach mit­tei­len: Spre­chen Sie nicht über Re­li­gi­on. In al­len an­de­ren Din­gen kön­nen Sie frei re­den; wir wer­den groß­zü­gig ver­fah­ren.“


  Hmm. Es wür­de ihm nicht ge­lin­gen, dies im­mer zu be­ach­ten, da sei­ne Auf­ga­be hier aus­schließ­lich re­li­gi­öser Na­tur war. Aber al­les zu sei­ner Zeit. „Dan­ke. Mir fällt auf, daß man hier of­fen­sicht­lich einen Sym­bo­lis­mus be­nutzt, der dem des Ta­rot­spiels äh­nelt. Der Kelch zum Bei­spiel. Das Ta­rot-Äqui­va­lent zur Kar­ten­far­be Herz. Ge­schieht das be­wußt?“


  Je­der am Tisch lä­chel­te. „Na­tür­lich“, stimm­te der De­kan zu. „Je­de Sek­te hier hat ih­re ei­ge­nen Ta­rot-Kar­ten oder zu­min­dest ei­ne Va­ri­an­te. Das ist Teil un­se­res ge­mein­sa­men Re­spek­tes vor dem Baum des Le­bens. Wir sind nicht der Mei­nung, daß dies mit un­se­rem je­wei­li­gen Glau­ben in Kon­flikt ge­rät; es ver­stärkt ihn so­gar und bie­tet uns al­len ei­nes der we­ni­gen ge­mein­sa­men Ban­de, die uns zur Ver­fü­gung ste­hen.“


  Bru­der Paul nick­te. „Es scheint, die Ta­rot-Sym­bo­lik war im­mer schon mit die­sem Pla­ne­ten ver­bun­den, mit Vi­sio­nen aus den Kar­ten …“


  „Kei­ne Vi­sio­nen“, kor­ri­gier­te ihn der De­kan, „son­dern Er­schei­nun­gen. Sie sind be­rühr­bar, manch­mal ge­fähr­li­che Ma­ni­fes­ta­tio­nen.“


  „Aber kei­ne phy­si­schen“, sag­te Bru­der Paul in der Er­war­tung, die Be­haup­tun­gen von Pfar­rer Siltz ab­klä­ren zu kön­nen.


  „Aber si­cher phy­si­sche! Da­her ver­lan­gen wir ja auch Ih­ren Schutz bei der Un­ter­su­chung. Hat der Kom­mu­nist Sie nicht in­for­miert?“


  „Doch, ich blieb aber skep­tisch. Ich se­he wirk­lich nicht, wie …“


  Der De­kan zog ein Kar­ten­spiel her­aus. „Er­lau­ben Sie mir, es zu de­mons­trie­ren, wenn mei­ne Be­glei­ter von den an­de­ren Glau­bens­rich­tun­gen nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den ha­ben.“ Er blick­te sie reihum an, doch kei­ner wi­der­sprach. „Wir be­fin­den uns im Mo­ment in ei­nem Sturm. Es kann mög­lich sein, daß …“ Er nahm ei­ne Kar­te her­aus und kon­zen­trier­te sich.


  Zwei­felnd be­ob­ach­te­te ihn Bru­der Paul. Wenn der Mann ir­gend et­was Phy­si­sches aus der Luft ge­stal­ten woll­te …


  Auf dem Tisch er­schi­en ei­ne Ge­stalt, bil­de­te sich wie aus ei­ner Wol­ke, ver­schwom­men, doch kla­rer wer­dend. Es war ein Stift oder ein Eß­stäb­chen …


  „Stab-As!“ rief Bru­der Paul aus.


  De­kan Brown gab kei­ne Ant­wort. Er kon­zen­trier­te sich auf sei­ne Er­schei­nung. Still war Pfar­rer Siltz zu­rück­ge­kehrt und nahm die Be­mer­kung auf. „Nun glau­ben Sie doch si­cher, der Le­mu­re ha­be oh­ne Sub­stanz ei­ne Form ge­bil­det, ein Spie­gel­bild aus der Kar­te, die er vor sich hat. Aber Sie wer­den se­hen.“


  Siltz streck­te die Hand aus und nahm den klei­nen Stab zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger. Sei­ne Hand fuhr nicht hin­durch, wie es bei ei­nem blo­ßen Bild der Fall ge­we­sen wä­re; der Stab be­weg­te sich ge­nau­so wie es ein rea­ler ge­tan hät­te. „Nun be­rüh­re ich Sie da­mit“, sag­te Siltz. Er stieß das ei­ne En­de in Bru­der Pauls Handrücken.


  Er war­fest. Bru­der Paul spür­te den Druck und dann ein bren­nen­des Ge­fühl. Er zog ruck­ar­tig die Hand bei­sei­te. „Er ist heiß!“ Bei die­sen Wor­ten flamm­te der Stab an dem En­de auf wie ein ge­zün­de­tes Streich­holz. Siltz ließ ihn auf den Tisch fal­len, wo er wei­ter­brann­te. „Feu­er – die Rea­li­tät hin­ter dem Sym­bol, die Kraft der Na­tur“, sag­te er. „Bit­te et­was Was­ser …“


  Der Re­prä­sen­tant des Is­lam zog aus sei­nem Spiel ei­ne Kar­te. Er kon­zen­trier­te sich. Es bil­de­ten sich zwei ver­zier­te Gold­kel­che. De­kan Brown griff nach ei­nem und goß den In­halt über den bren­nen­den Stab. Ein Zi­schen, und ei­ne Dampf­wol­ke stob auf.


  Woll­ten sie ihn mit Zau­ber­tricks ver­dum­men? Bru­der Paul kann­te sich bei Ta­schen­spie­ler­tricks aus; sei­ne Fin­ger wa­ren eben­falls un­ge­wöhn­lich ge­schickt. „Darf ich?“ frag­te er und griff nach dem an­de­ren Kelch.


  Zu sei­ner Über­ra­schung hat­te nie­mand et­was da­ge­gen. Er be­rühr­te den Kelch und hielt ihn eben­falls für echt. Er hob ihn hoch, und er war schwer. Un­ge­wöhn­lich schwer; nur rei­nes Gold konn­te die­ses Ge­wicht ha­ben. Er tauch­te einen Fin­ger in die Flüs­sig­keit und schmeck­te: Was­ser. Er spreng­te ein paar Trop­fen auf sei­ne Ver­bren­nung, und es schi­en zu hel­fen. Dies war ein fes­ter, be­rühr­ba­rer, ech­ter Kelch und es war phy­si­ka­lisch ge­se­hen auch ech­tes Was­ser. Was­ser, die Rea­li­tät hin­ter dem Sym­bol, wie­der das weib­li­che Pen­dant zum männ­li­chen Feu­er. Ta­rot er­stand wort­wört­lich!


  „Mas­sen­hyp­no­se?“ frag­te Bru­der Paul nach­denk­lich. „Se­hen und füh­len Sie al­le die­se Ge­gen­stän­de?“


  „Wir al­le“, ver­si­cher­te ihm Pfar­rer Siltz.


  „Darf ich ein Ex­pe­ri­ment wa­gen? Ich ge­be zu, ich bin be­ein­druckt, aber zu­gleich bin ich ein un­ver­bes­ser­li­cher Skep­ti­ker.“


  „Bit­te“, ant­wor­te­te De­kan Brown. „Wir schät­zen ih­re Skep­sis. Wir brau­chen kei­nen wei­te­ren aus­ge­spro­che­nen Kul­tan­hän­ger.“ Die an­de­ren mur­mel­ten zu­stim­mend, wenn Bru­der Paul auch den Ein­druck hat­te, das Ge­mur­mel ha­be einen trau­ri­gen Nach­hall. Im­mer­hin wa­ren die­se Kul­tan­hän­ger ih­rer Si­tua­ti­on ge­gen­über nicht über­sen­si­bel. Wahr­schein­lich hat­te man sie für den Um­gang mit ihm aus­ge­wählt, weil sie in ih­ren je­wei­li­gen Sek­ten als am we­nigs­ten fa­na­tisch gal­ten.


  „Darf ich dann um ein Ta­rot­spiel bit­ten …“ Man reich­te es ihm. Wenn er auch nor­ma­ler­wei­se ein ge­nau­er Be­ob­ach­ter war, blieb es ihm auf­grund sei­ner Fas­zi­na­ti­on von den Vor­gän­gen ver­bor­gen, wer es ihm über­reich­te; hin­ter­her konn­te sich Bru­der Paul nicht mehr er­in­nern, wes­sen Spiel er sich ge­lie­hen hat­te. Er misch­te die Kar­ten fach­män­nisch und lo­cker­te sei­ne Fin­ger. Es hat­te ei­ne Zeit ge­ge­ben, als … aber die­se Zeit ver­gaß er am bes­ten schnell wie­der.


  Das war ei­ne der be­kann­ten mit­tel­al­ter­li­chen Ver­sio­nen mit Bau­ern und ge­flü­gel­ten We­sen und Kin­dern – kei­ne von den sehr in­tel­lek­tu­el­len mo­der­ne­ren Ver­sio­nen. Un­ter den ge­ge­be­nen Be­din­gun­gen war er froh, die­sen Ty­pus vor sich zu ha­ben; ein sur­rea­lis­ti­sches Spiel hät­te ei­ne oh­ne­hin schon un­glaub­wür­di­ge Er­fah­rung wei­ter ver­kom­pli­ziert.


  „Ich wer­de ei­ne Kar­te aus­wäh­len“, sag­te Bru­der Paul vor­sich­tig. „Ich wer­de sie al­len au­ßer ei­nem zei­gen. Und dann soll sie der­je­ni­ge be­kom­men und für uns zum Le­ben er­we­cken, oh­ne die üb­ri­gen an­zu­se­hen. Darf ich um einen Frei­wil­li­gen bit­ten?“


  „Ich wer­de es tun“, sag­te De­kan Brown. „Wir von Le­mu­ria sind im­mer froh, wenn wir die Rea­li­tät Ih­res …“ Je­mand hus­te­te, und er brach ab. „Tut mir leid. Ich woll­te nie­man­den be­keh­ren.“


  Der De­kan wand­te sich ab. Sein kah­ler Schä­del glänz­te in dem schwa­chen Licht von ei­nem na­he lie­gen­den Fens­ter. Der Sturm hat­te dämm­ri­ges Licht über die Land­schaft ge­wor­fen, doch es wur­de all­mäh­lich wie­der hel­ler. Bru­der Paul wähl­te Schwert-Drei aus. Es war ei­ne hüb­sche Kar­te mit ei­nem ge­ra­den ro­ten Schwert in der Mit­te, um­ge­ben von zwei ver­zier­ten Krumm­schwer­tern vor ei­nem Hin­ter­grund bun­ten Lau­bes. Stumm zeig­te er sie den an­de­ren und reich­te sie dann dem De­kan wei­ter.


  In­ner­halb ei­nes Au­gen­blicks wur­de das Bild recht ge­nau wie­der­ge­ge­ben. In der Luft hin­gen drei Schwer­ter und ei­ni­ge Blät­ter. Bru­der Paul streck­te die Hand aus und be­rühr­te einen der Krumm­sä­bel – wor­auf­hin al­le drei Klin­gen un­ter er­staun­li­chem Klir­ren zu Bo­den fie­len.


  In dem Raum herrsch­te Stil­le. Al­le Au­gen von den an­de­ren Ti­schen ruh­ten nun auf ih­nen. „Tut mir leid“, sag­te Bru­der Paul. „Ich fürch­te, mei­ne un­wis­sen­de Be­rüh­rung ist dar­an schuld. Er­lau­ben Sie mir, es noch ein­mal zu pro­bie­ren.“ In­ner­lich frag­te er sich: Wenn er fä­hig ge­we­sen war, wäh­rend der Ma­te­rie­über­tra­gung An­ta­res’ Ge­gen­wart zu ak­zep­tie­ren, warum hat­te er dann sol­che Mü­he, die­se ein­fa­chen Ob­jek­te an­zu­er­ken­nen? Und er wuß­te auch die Ant­wort: weil es hier Zeu­gen gab. An­ta­res hät­te sei­ner Phan­ta­sie ent­sprun­gen sein kön­nen; die­se Phä­no­me­ne hin­ge­gen gin­gen über sei­ne Vor­stel­lungs­kraft hin­aus.


  Bru­der Paul sah sich um. Wo wa­ren der Stab, die Kel­che, die Schwer­ter? Er konn­te nichts mehr ent­de­cken. Wa­ren sie in dem Tu­mult dort­hin ver­schwun­den, wo­her sie ge­kom­men wa­ren? Oder hat­ten sie nie­mals wirk­lich exis­tiert? Nun, wenn ihm je­mand einen Streich spiel­te, wür­de er in we­ni­gen Au­gen­bli­cken den Be­weis da­für er­brin­gen.


  Wie­der wähl­te er ei­ne Kar­te aus: Münz-Vier, mit vier blu­men­ar­ti­gen Schei­ben, ei­ne je­de hat­te ein vier­blätt­ri­ges Klee­blatt in der Mit­te und ein ver­zier­tes Schild mit den Zei­chen IM. Nach­dem er sie her­um­ge­zeigt hat­te, reich­te er sie dem De­kan. Doch oh­ne Wis­sen sei­ner Zu­schau­er tausch­te er sie aus. Nun hielt die­ser das Kelch-As in Hän­den.


  Wenn sich nun die vier Mün­zen bil­de­ten, wür­de er wis­sen, es han­del­te sich um ei­ne Mas­sen­hyp­no­se, denn dies muß­te durch den Glau­ben der an­de­ren her­vor­ge­ru­fen wor­den sein. Aber wenn sich der Kelch bil­de­te …


  Es zeig­te sich der Kelch, rie­sig und bunt, mit blau­em Rand und ei­nem Kreuz auf der Sei­te.


  „Ich glau­be, un­ser Gast er­laubt sich einen klei­ne Scherz mit uns“, be­merk­te Pfar­rer Siltz oh­ne Hu­mor.


  „Ich ve­ri­fi­zie­re le­dig­lich den Ur­sprung der Ani­ma­tio­nen“, ent­geg­ne­te Bru­der Paul er­schüt­tert. „Se­hen Sie al­le die Mün­ze?“


  „Den Kelch, kei­ne Mün­ze“, ant­wor­te­te Pfar­rer Siltz. „Es wird durch den kon­trol­liert, der es her­vor­ruft; un­se­re Er­war­tungs­hal­tung ist da­bei un­wich­tig.“


  Das stimm­te wohl! Und der Kelch war so groß, daß man ihn nicht wie bei ei­nem Ta­schen­spie­ler­trick an der Per­son des De­kans hät­te ver­ste­cken kön­nen, selbst wenn der Mann cle­ver ge­nug ge­we­sen wä­re, einen sol­chen Trick un­ter den er­fah­re­nen Au­gen Bru­der Pauls aus­zu­füh­ren. Dies hier be­deu­te­te ei­ne grö­ße­re Her­aus­for­de­rung als er vor­aus­ge­se­hen hat­te. Kon­kre­te, kör­per­li­che Er­schei­nun­gen, durch Wil­lens­kraft be­wußt her­bei­ge­ru­fen!


  „Ein­drucks­voll“, gab Bru­der Paul zu. „Aber Ihr scheint die Si­tua­ti­on gut zu be­herr­schen. Ich dach­te, Ihr seid we­gen der Er­schei­nun­gen be­un­ru­higt …“


  Pfar­rer Siltz lä­chel­te grim­mig. „Das wa­ren wir zu­erst in der Tat. Aber wäh­rend des letz­ten Jah­res ha­ben wir mehr dar­über ge­lernt. Wir ha­ben uns der Na­tur die­ser Er­schei­nun­gen zu ver­si­chern ver­sucht, sind aber, weiß Gott, noch nicht zu ei­nem ab­schlie­ßen­den Er­geb­nis ge­kom­men.“


  Der De­kan wand­te sich um, und der Kelch ver­schwand. „Je­der von uns kann Gott in sei­ner ei­ge­nen Vor­stel­lung be­le­ben, aber das wä­re le­dig­lich ei­ne Mei­nung, nicht die Wahr­heit. Es ist le­bens­wich­tig für uns, die Wahr­heit zu er­fah­ren.“


  „Aber wür­de nicht auch ich Gott nach mei­ner Vor­stel­lung be­le­ben?“ frag­te Bru­der Paul be­sorgt. Das ge­nau war der Punkt, den Pfar­rer Siltz in ih­rer pri­va­ten Dis­kus­si­on auf­ge­wor­fen hat­te.


  „Wir müs­sen uns auf Ih­re Ob­jek­ti­vi­tät ver­las­sen – und wir wer­den Ih­nen Be­ob­ach­ter bei­stel­len, die Sie un­ter­stüt­zen“, ant­wor­te­te Pfar­rer Siltz. Er ver­riet nun nichts mehr von sei­ner ei­gent­li­chen Hal­tung. „Sie wer­den Sie auch vor un­ver­hoff­ten Ma­ni­fes­ta­tio­nen schüt­zen.“


  Und je­ne Ma­ni­fes­ta­tio­nen, das war deut­lich ge­wor­den, konn­ten einen töd­li­chen Aus­gang neh­men! „Kann ich das sel­ber aus­pro­bie­ren? Hier? Jetzt?“ frag­te Bru­der Paul und ver­spür­te einen leich­ten Schau­der, wie Lam­pen­fie­ber.


  „Schnell, denn der Sturm zieht schon vor­über“, mein­te De­kan Brown. „Die­se Din­ge sind schwan­ken­der Na­tur – die­se Run­de war au­ßer­ge­wöhn­lich gut. Nor­ma­ler­wei­se er­weist es sich als not­wen­dig, zum Nord­loch zu ge­hen, um der­art deut­li­che Ani­ma­tio­nen zu be­kom­men. Und das ist ge­fähr­lich.“


  Bru­der Paul nahm einen der Großen Ar­ka­nen: Null, der Narr!


  „Nein!“ rie­fen meh­re­re Stim­men zu­gleich.


  „Ver­su­chen Sie nicht, einen le­ben­di­gen Men­schen her­bei­zu­ru­fen“, sag­te Pfar­rer Siltz, sicht­lich er­regt, und die an­de­ren schie­nen sei­ne Ge­füh­le zu tei­len. „Das könn­te un­vor­her­seh­ba­re Kon­se­quen­zen ha­ben.“


  Bru­der Paul nick­te. Sie stan­den al­so doch nicht so sehr über die­sen Phä­no­me­nen! Wenn sie es über­haupt je­mals ver­sucht hat­ten, einen Men­schen her­bei­zu­ru­fen, dann hat­ten sie noch nicht viel da­mit ex­pe­ri­men­tiert. Er wuß­te, wo er be­gin­nen muß­te. „Aber wenn ich die­se Phä­no­me­ne or­dent­lich un­ter­su­chen soll, muß man mir ge­stat­ten, al­les zu be­le­ben, was in mei­ner Macht steht – und ich wür­de es vor­zie­hen, hier da­mit zu be­gin­nen, un­ter Ih­ren er­fah­re­nen Au­gen.“


  Die an­de­ren tausch­ten miß­bil­li­gen­de Bli­cke aus. Sie moch­ten zu ver­schie­de­nen Re­li­gi­ons­ge­mein­schaf­ten ge­hö­ren, doch hier stell­ten sie ei­ne ge­wis­se Ein­heit dar. „Ih­re Lo­gik siegt“, sag­te Pfar­rer Siltz schwer­fäl­lig. „Wenn Sie es tun müs­sen, dann bes­ser hier. Wir wer­den da­bei­sein.“


  Bru­der Paul such­te in dem Kar­ten­spiel her­um. Hier war der Na­me des Nar­ren Le Mal, und er war als Hof­narr ge­klei­det. Gänz­lich ab­wei­chend von Wai­tes In­ter­pre­ta­ti­on, nach der der Narr ein ed­ler, un­schul­di­ger Jüng­ling war, der im Be­griff ist, einen Fel­sen her­ab­zu­tre­ten; sym­bo­lisch ge­se­hen das un­ge­heu­re Po­ten­ti­al des Men­schen für Stre­ben und Irr­tum. An­de­re Ver­sio­nen kann­ten einen hin­ter­häl­ti­gen klei­nen Hund, der den Ho­sen­bo­den des Nar­ren zer­fetz­te, so daß man des­sen nack­tes Hin­ter­teil sah: der Gip­fel der Lä­cher­lich­keit. Ei­ne Va­ri­an­te hat­te er ge­se­hen, in der der Narr sich zu ent­lee­ren schi­en. Wahr­schein­lich war es doch das bes­te, die­se Kar­te zu über­ge­hen; ein Ver­such könn­te in der Tat ei­ne Nar­re­tei be­deu­ten.


  Die Ar­ka­ne Eins war der Ma­gier oder Gauk­ler, der sei­ne bil­li­gen Tricks un­ter ei­nem ab­ge­deck­ten Tisch voll­führ­te. In der Or­dens­sta­ti­on war Bru­der Paul manch­mal gen­eckt wor­den – sehr sanft na­tür­lich, denn kein Bru­der wür­de einen an­de­ren be­wußt ver­let­zen – we­gen sei­ner ver­mu­te­ten Nei­gung zu den Kar­ten. Sie kann­ten sei­ne Ver­gan­gen­heit als Kar­ten­kö­nig und hat­ten sei­ne Ge­schick­lich­keit mit al­len me­cha­ni­schen Din­gen sehr wohl be­ob­ach­tet. Bru­der Paul nahm der­ar­ti­ge An­spie­lun­gen gut­mü­tig hin, dank­bar für die Ka­me­rad­schaft, die er nach sei­nem vor­he­ri­gen Le­ben im Or­den ge­fun­den hat­te. Er dach­te von sich selbst gern als von je­mand, der auf der Su­che nach den letzt­end­li­chen Be­grün­dun­gen für das Le­ben war, wie es durch die Ob­jek­te auf dem Tisch aus den Ta­rot­kar­ten sym­bo­li­siert war: Stab, Kelch, Schwert und Mün­ze, die Feu­er, Was­ser, Luft und Er­de, be­zie­hungs­wei­se den all­ge­gen­wär­ti­gen Sym­bo­lis­mus der For­men be­deu­te­ten. Auch in die­ser Ver­si­on hier schweb­te die kos­mi­sche Schlei­fen­li­nie oder lie­gen­de Acht, das Sym­bol der Un­end­lich­keit, wie ein Hei­li­gen­schein über dem Kopf des Ma­gier, und um sei­ne Tail­le schlang sich ei­ne sich in den ei­ge­nen Schwanz bei­ßen­de Schlan­ge: der Wurm Ou­ro­bo­rus, Sym­bol für die Ewig­keit. Al­le Din­ge in Raum und Zeit – das war die Groß­ar­tig­keit des Kon­zep­tes, nach dem die­ser mo­der­ne Ma­gier streb­te. Aber hier, in die­sem Kar­ten­spiel, war er nur ein her­un­ter­ge­kom­me­ner Trick­künst­ler. Nein, auch die ließ er aus.


  Ar­ka­ne Zwei, hier Ju­no be­nannt. In der rö­mi­schen My­tho­lo­gie war Ju­no die Frau Ju­pi­ters und Kö­ni­gin der Göt­ter, Ge­gen­stück der grie­chi­schen He­ra. Sie galt als die Be­schüt­ze­rin der Ehe und der Frau­en. Ihr Vo­gel war der Pfau, der auch in die­sem Spiel vor­han­den war. Hier war sie ei­ne hüb­sche Frau in hell­ro­tem Kleid, mit vol­lem Bu­sen und nack­ten Bei­nen. Aber ei­ne der­ar­ti­ge Ama­zo­nen­ge­stalt wür­de viel­leicht von der männ­lich do­mi­nier­ten Ge­sell­schaft nicht gern ge­se­hen. Be­dau­ernd leg­te er sie fort; selbst in ih­rem be­kann­te­ren Ge­wän­de als Ho­he­pries­te­rin (und be­rüch­tig­te Päps­tin) war sie wohl ei­ne frag­wür­di­ge Wahl.


  Ar­ka­ne Drei, die Herr­sche­rin – ei­ne rei­fe­re und mäch­ti­ge­re Frau als die vor­an­ge­gan­ge­ne. In vie­len Kar­ten­spie­len war die Pries­te­rin ei­ne Jung­frau, wäh­rend die Herr­sche­rin die Mut­ter­fi­gur be­deu­te­te. Hier saß sie auf ih­rem Thron; in an­de­ren Spie­len stand der Thron in ei­nem Wei­zen­feld. War es wirk­lich sie ge­we­sen, die er ge­se­hen hat­te, als er aus der Kap­sel stieg – nur vor we­ni­gen Stun­den? Wenn dem so war, dann woll­te er sie nicht hier in al­ler Öf­fent­lich­keit her­bei­ru­fen. Er wür­de sie lie­ber al­lein tref­fen, denn sie hat­te et­was für ihn sehr An­zie­hen­des. Leg sie ab, zu­min­dest für den Au­gen­blick.


  Ar­ka­ne Vier, der Herr­scher, Ge­gen­stück zur Herr­sche­rin, Sym­bol welt­li­cher Macht, saß auf sei­nem vier­e­cki­gen Thron, die Bei­ne zur Zahl Vier ge­kreuzt, in der rech­ten Hand ein Zep­ter in Form ei­nes ägyp­ti­schen Ankh oder Le­bens­kreu­zes, in der Lin­ken den Reichs­ap­fel. Er re­prä­sen­tier­te die Herr­schaft von Ver­stand über Ge­fühl, des Be­wußt­seins über das Un­be­wuß­te. Ja, das war ein gu­tes Sym­bol für die­se Si­tua­ti­on! Die Kar­te der Macht.


  Wenn er auch die mit­tel­al­ter­li­che Kar­te in Hän­den hielt, stell­te er sich den­noch die Ver­si­on des Or­dens vor. Der vor ihm lie­gen­de Herr­scher, den er be­le­ben woll­te, war ein mit­tel­al­ter­li­cher Mon­arch mit ei­nem großen, ge­wölb­ten Schild, das ein we­nig Ähn­lich­keit mit dem höl­zer­nen Be­cher hat­te, mit dem man sich hier ge­gen den Sturm schütz­te, so­wie ein Szep­ter, dem nur drei Spit­zen fehl­ten, um zum Drei­zack zu wer­den. Pfar­rer Siltz hät­te für ihn gut Mo­dell ste­hen kön­nen!


  Bru­der Paul kon­zen­trier­te sich. Er fühl­te sich un­be­hag­lich; viel­leicht hat­te er so lan­ge zu ei­ner Ent­schei­dung ge­braucht, weil er wuß­te, daß sei­ne Klug­heit auf dem Spiel stand. Es muß­te einen Trick ge­ben, den die Ko­lo­nis­ten kann­ten und der die Be­le­bun­gen so re­al er­schei­nen ließ; of­fen­sicht­lich war er da­zu nicht in der La­ge.


  Wie vor­her­seh­bar ge­sch­ah nichts. Was im­mer ei­ne Er­schei­nung auch sein moch­te, es funk­tio­nier­te nicht bei je­dem. Was be­deu­te­te, es war in der Tat ein Trick. „Es scheint nicht zu funk­tio­nie­ren“, sag­te er mit ei­ner ge­wis­sen Er­leich­te­rung.


  „Er­lau­ben Sie mir einen Ver­such; viel­leicht brau­chen Sie nur die An­lei­tung“, sag­te Pfar­rer Siltz. Er nahm die Kar­te und kon­zen­trier­te sich.


  Nichts ge­sch­ah.


  „Der Sturm hat nach­ge­las­sen“, sag­te De­kan Brown. „Die Ani­ma­ti­ons­wir­kung ist vor­bei.“


  Al­so war die Kraft hin­ter den Be­le­bun­gen zu­fäl­lig ver­schwun­den. Nichts konn­te mehr be­wie­sen wer­den, ob auf die ei­ne oder die an­de­re Wei­se. Bru­der Paul sag­te sich, daß er da­mit hät­te rech­nen müs­sen.


  Und doch war er ent­täuscht. Es wä­re zu wun­der­bar ge­we­sen, um wahr zu sein, und hier stand er, viel­leicht um die Bla­se zum Plat­zen zu brin­gen – aber was für ei­ne un­glaub­li­che Macht die Ani­ma­tio­nen be­deu­ten wür­den, wenn sie nur echt wä­ren! Kör­per­li­che Ob­jek­te, die – aus der Vor­stel­lungs­kraft ent­ste­hen!


  Nun gut. Er war hier, um die Rea­li­tät zu prü­fen. Es war nicht sei­ne Sa­che, nur zu hof­fen oder zu phan­ta­sie­ren.
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  In­tui­ti­on


   


  Nur ge­le­gent­li­che Be­schäf­ti­gung und nie­mals mehr wäh­rend ei­nes gan­zen Le­bens war das, zer­fres­sen­de Krebs­ge­schwür’ im Le­ben der Kö­ni­gin­nen und Kon­ku­bi­nen ei­nes öst­li­chen Ha­rems. Un­end­li­che Lan­ge­wei­le – wenn man der einen Quel­le glaubt, und Reiz­bar­keit auf­grund von un­end­li­cher Lan­ge­wei­le, wenn man der an­de­ren Glau­ben schenkt – be­wirk­ten, daß der Ha­rem zur Wie­ge des Kar­ten­spiels wur­de.


  Bei der ers­ten Le­gen­de heißt es, ‚die in­ne­re Kam­mer’ ei­nes chi­ne­si­schen Kai­ser­pa­las­tes ha­be die Ge­burt der Kar­ten ge­se­hen. Die dort ein­ge­schlos­se­nen, Ver­schlei­er­ten’ wa­ren zahl­reich, da der Kai­ser nicht nur ei­ne Frau be­saß, son­dern ein re­gel­rech­tes Schlaf­zim­mer­per­so­nal, für des­sen vor zwei­tau­send Jah­ren an­ge­mes­se­ne Aus­stat­tung fol­gen­des galt: Kai­se­rin: 1; Ge­fähr­tin­nen: 3; Mä­tres­sen: 9; Ge­spie­lin­nen oder Kon­ku­bi­nen: 27 und Hilfs­nym­phen oder Hilfs­kon­ku­bi­nen: 81. Auf die Zah­len 3 und 9 ach­te­ten ins­be­son­de­re die Astro­lo­gen.


  Die ‚Her­rin­nen des Bet­tes’ hiel­ten ei­ne re­gel­mä­ßi­ge Nacht­wa­che; die 81 Zwei­ten Nym­phen oder Zwei­ten Kon­ku­bi­nen teil­ten das kö­nig­li­che La­ger zu je­weils neunt neun Näch­te lang; die 27 Kon­ku­bi­nen 3 Näch­te in Grup­pen von neun, die neun Mä­tres­sen und 3 Ge­fähr­tin­nen 1 Nacht pro Grup­pe und die Kai­se­rin le­dig­lich ei­ne Nacht.


  Die­se Vor­keh­run­gen exis­tier­ten et­wa von den frü­hen Jah­ren der Tschou-Dy­nas­tie (255-112 v. Chr.) bis zum Be­ginn der Sung-Dy­nas­tie (950-1279 A. D.J, als die al­te Ord­nung zu­sam­men­brach, und zwar, ei­nem zeit­ge­nös­si­schen Schrei­ber zu­fol­ge, auf­grund des zü­gel­lo­sen und hef­ti­gen Kamp­fes der nicht we­ni­ger als 3000 Da­men im Pa­last. Selbst wenn man poe­ti­sche Über­trei­bun­gen in Rech­nung stellt, wird doch deut­lich, daß die In­sas­sen der ‚In­ne­ren Kam­mer’ zur Zeit der Sung-Dy­nas­tie so­gar noch we­ni­ger zu tun hat­ten als zu­vor, und die Ta­ge müs­sen so trüb­sin­nig ge­we­sen sein, daß – Ner­ven­zu­sam­men­brü­che an der Ta­ges­ord­nung wa­ren. Als ein Er­geb­nis des­sen, sagt die Le­gen­de, wur­de im Jah­re 1120 von ei­nem Mit­glied des chi­ne­si­schen Kaiser­ha­rems das Kar­ten­spiel er­fun­den, als ein Zeit­ver­treib, die all­ge­gen­wär­ti­ge Lan­ge­wei­le zu über­win­den.


   


  Ro­ger Til­ley, Die Ge­schich­te des Kar­ten­spiels


   


  Am nächs­ten Mor­gen be­glei­te­te Pfar­rer Siltz Bru­der Paul auf ei­nem Er­kun­dungs­rund­gang. „Ich glau­be, Sie sind gut zu Fuß“, be­merk­te er. „Wir ha­ben kei­ne Ma­schi­nen und kei­ne Last­tie­re hier, und das Ge­län­de ist schwie­rig.“


  „Ich den­ke, ich wer­de da­mit fer­tig“, gab Bru­der Paul zu­rück. Nach dem gest­ri­gen Er­leb­nis mit den Ani­ma­tio­nen nahm er al­les, was sein Gast­ge­ber ihm sag­te, recht ernst – aber es war we­nig wahr­schein­lich, daß die Ge­gend al­lein ihn un­ter­krie­gen wür­de.


  Er hat­te nicht gut ge­schla­fen. Der Dach­bo­den war recht be­quem ge­we­sen, mit ei­ner Ma­trat­ze, ge­füllt mit duf­ten­den Holz­spä­nen, und schö­ner Wand­tä­fe­lung (fast hat­te er er­war­tet, die Wur­zeln des Gra­ses vom Dach hier se­hen zu kön­nen), aber im­mer wie­der wa­ren die Er­schei­nun­gen in sei­nen Ge­dan­ken auf­ge­taucht. Hät­te er wirk­lich sel­ber ein kör­per­li­ches Bild for­men kön­nen, so­gar ei­ne mensch­li­che Ge­stalt, wenn er nicht bis zum Vor­über­zie­hen des Stur­mes ge­trö­delt hät­te? Wenn ein Mensch ein Schwert aus ei­nem in­ne­ren oder Kar­ten­bild zu for­men ver­moch­te – konn­te er es dann auch be­nut­zen, um da­mit sei­ne Be­glei­ter um­zu­brin­gen? Si­cher han­del­te es sich um Mas­sen­hyp­no­se! Aber De­kan Brown hat­te den Kelch be­lebt und nicht die vier Mün­zen!


  Er schüt­tel­te den Kopf. In an­ge­mes­se­ner Zeit wür­de er die Wahr­heit schon her­aus­fin­den. Das war sein Auf­trag. Zu­erst die Wahr­heit über die Ani­ma­tio­nen, dann die­je­ni­ge über Gott. We­der In­tui­ti­on noch Ra­te­rei wür­den ihm hel­fen; er muß­te zu den har­ten Tat­sa­chen vor­drin­gen.


  In der Zwi­schen­zeit kam es ihm in den Sinn, sich mit die­sem Ort und den Men­schen ver­traut zu ma­chen, denn das Ge­heim­nis lag viel­leicht hier statt in den Er­schei­nun­gen sel­ber. Trotz sei­ner nächt­li­chen Zwei­fel fühl­te er sich am Mor­gen bes­ser, fä­hi­ger, mit al­lem fer­tig zu wer­den. Wenn Gott di­rekt für die­se Ma­ni­fes­ta­tio­nen ver­ant­wort­lich war, was hat­te ein Mensch dann zu fürch­ten? Gott war gut.


  Als sie aus dem Dorf auf­bra­chen, hielt sie ein klei­ner, drah­ti­ger Mann auf. Sein Kör­per war tief­ge­bräunt; viel­leicht aber hat­te er auch wie Bru­der Paul ver­schie­de­ne Ras­sen un­ter sei­nen Ah­nen. Sein Ge­sicht war tief durch­furcht, wenn er auch nicht äl­ter als fünf­zig Jah­re zu sein schi­en. „Ich kom­me we­gen ei­nes Pri­vi­legs“, sag­te er.


  Pfar­rer Siltz blieb ste­hen. „Dies ist der Swa­mi von Kun­da­li­ni“, sag­te er ge­preßt zu Bru­der Paul. Und zum an­de­ren: „Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on.“


  „Sie sind es, an den mich zu wen­den ich ge­zwun­gen bin“, sag­te der Swa­mi zu Bru­der Paul.


  „Wir sind auf dem Weg in die Um­ge­bung“, sag­te Pfar­rer Siltz mit an­ge­streng­ter Höf­lich­keit. Of­fen­sicht­lich woll­te er die­se Ein­mi­schung nicht, und das rief Bru­der Pauls Auf­merk­sam­keit auf den Plan. Was für an­de­re Strö­mun­gen gab es hier noch? „Zum Gar­ten, zum Ama­ran­th­feld und in die Ge­gend der Ani­ma­tio­nen, wo wir auf die Be­ob­ach­ter tref­fen. Wenn Sie mit uns kom­men wol­len …“


  „Ich wer­de gern mit­kom­men“, ant­wor­te­te der Swa­mi.


  „Ich freue mich über je­den, der sich mit uns un­ter­hal­ten will“, sag­te Bru­der Paul. „Ich muß noch viel über die­sen Pla­ne­ten und sei­ne Be­woh­ner ler­nen.“


  „Wir kön­nen nicht zwei für die­sen Gang ent­beh­ren“, be­harr­te Pfar­rer Siltz. „Der Swa­mi hat si­cher­lich wo­an­ders zu tun.“


  „Das stimmt, aber es muß war­ten“, sag­te der Swa­mi.


  „Nun, nur ein paar Mi­nu­ten …“ mein­te Bru­der Paul, dem die Span­nung zwi­schen die­sen bei­den Män­nern nicht ge­fiel.


  „Viel­leicht ist der Swa­mi da­mit zu­frie­den, Sie statt mei­ner zu füh­ren“, sag­te Pfar­rer Siltz mit ver­zerr­tem Ge­sicht. „Ich ha­be et­was Be­stimm­tes zu tun, wenn sich die Ge­le­gen­heit bö­te.“


  „Bin ich un­wis­sent­lich der Grund für Zwie­tracht?“ frag­te Bru­der Paul. „Ge­wiß möch­te ich nicht …“


  „Ich wür­de mich freu­en, den Gast füh­ren zu kön­nen“, sag­te der Swa­mi. „Den Weg ken­ne ich gut.“


  „Dann wer­de ich mich mit der ge­büh­ren­den Dank­bar­keit zu­rück­zie­hen“, sag­te der Pfar­rer, wo­bei sei­ne Mie­ne je­doch kei­nes­falls die­ses Ge­fühl wie­der­gab.


  „Aber es ist doch nicht nö­tig“, be­gann Bru­der Paul. Aber es war um­sonst; der Pfar­rer der Zwei­ten Kom­mu­nis­ti­schen Kir­che war schon wie­der auf dem Weg zu­rück und ging steif­bei­nig, aber rasch auf die Dorf­mau­er zu.


  Als Bru­der Paul ihm nach­blick­te, wun­der­te er sich: Wo­für war die­se Pa­li­sa­de gut, wenn sie Groß fuß nicht ab­hal­ten konn­te? Viel­leicht schwamm das Un­ge­heu­er ein­fach um das ei­ne En­de her­um, wo die Holzwand im See en­de­te; wäh­rend ei­nes Sturms konn­te man den Teil wohl kaum be­wa­chen.


  „Es ist schon gut, Bru­der Gast“, sag­te der Swa­mi. „Wir un­ter­schei­den uns in un­se­rem Glau­ben, aber wir ver­let­zen nicht die Prin­zi­pi­en des Baums des Le­bens. Der Kom­mu­nis­ten­pfar­rer wird Ge­le­gen­heit ha­ben, sich nach dem Auf­ent­halt sei­nes streu­nen­den Soh­nes zu er­kun­di­gen, und ich wer­de Sie füh­ren und Ih­nen mei­ne Ein­wän­de ge­gen Ih­re Missi­on kund­tun.“


  Aber Bru­der Paul war sich im­mer noch un­si­cher. „Ich fürch­te, der Pfar­rer ist be­lei­digt.“


  „Aber nicht so sehr, wie er vor­gibt“, lä­chel­te der Swa­mi. „Er muß sich ei­ner erns­ten An­ge­le­gen­heit wid­men, aber es wä­re un­höf­lich von ihm ge­we­sen zu er­lau­ben, daß da­durch sei­ne Pflich­ten oder sei­ne Gast­freund­schaft be­ein­träch­tigt wür­den. Und ich ha­be ei­ne drin­gen­de Sa­che mit Ih­nen zu be­spre­chen. Ich bie­te Ih­nen für die Be­lei­di­gung, in­dem ich Ih­nen die­se Sa­che auf­zwin­ge, of­fe­ne Kom­pen­sa­ti­on, wo­zu im­mer ich nur im­stan­de bin. Ha­ben Sie ir­gend­ei­nen Wunsch?“


  Das war nun ein we­nig zu kom­pli­ziert, um di­rekt dar­auf ein­ge­hen zu kön­nen. War die­ser Mann ein Freund, ein Feind oder ir­gend et­was da­zwi­schen? „Ich be­fin­de mich wirk­lich nicht in der Po­si­ti­on, ir­gend­wel­che Wün­sche an­zu­mel­den. Laßt uns die Ge­gend an­se­hen, und ich wer­de mir Ih­re Be­fürch­tun­gen an­hö­ren, im Ver­trau­en dar­auf, daß sie nicht den Ver­trag ver­let­zen.“


  „Wir wer­den am Rand des Haupt­ge­bie­tes der per­ma­nen­ten Ani­ma­tio­nen ent­lang­ge­hen, und dort wird auch die Be­ra­ter­grup­pe sein. Der Weg ist recht ge­fähr­lich, da­her müs­sen wir vor­sich­tig vor­ge­hen. Doch die­se Ge­fahr be­deu­tet nichts, ver­gli­chen mit je­nen Ge­fah­ren, die Ih­re Missi­on, wie auf­rich­tig sie auch ge­meint ist, der Mensch­heit brin­gen wird. Und das ist mein An­lie­gen.“


  Bru­der Paul hat­te et­was Ähn­li­ches ver­mu­tet. In die­sem Treib­haus schis­ma­ti­scher Re­li­gio­nen muß­te es ein­fach einen or­dent­li­chen Welt­un­ter­gangs­pro­phe­ten ge­ben, und ir­gend je­mand muß­te ein­fach ge­hö­ri­ge Ein­wän­de ge­gen­über jed­we­dem Ge­mein­schaftspro­jekt ha­ben, selbst wenn es der Ge­mein­de half, sich um des Über­le­bens wil­len zu ei­ni­gen. Bru­der Paul hat­te sei­ne Er­fah­rung mit de­mo­kra­ti­schen Re­gie­run­gen auf der Er­de ge­macht. Die ir­ren Ele­men­te hier hat­te man bis­lang von ihm fern­ge­hal­ten. Jetzt schi­en ei­nes durch­ge­bro­chen zu sein. Aber auch ein Fa­na­ti­ker konn­te ihm nütz­li­che In­for­ma­tio­nen brin­gen. „Ich möch­te si­cher, daß man mich über die Ri­si­ken in­for­miert“, sag­te Bru­der Paul, „die phy­si­schen wie auch die so­zia­len.“


  „Bei­des wird man Ih­nen mit­tei­len. Zu­erst wer­de ich Ih­nen den Ge­birgs­gar­ten im Sü­den zei­gen; zwi­schen den ein­zel­nen Erup­tio­nen be­bau­en wir dort die Ter­ras­sen, denn die Asche zer­setzt sich rasch und ist un­ge­heu­er frucht­bar. Un­ser ein­zi­ger Gar­ten er­nährt wäh­rend des Som­mers das ge­sam­te Dorf und er­laubt es uns noch, Ge­mü­se für den Win­ter ein­zu­ma­chen. Das ist le­bens­wich­tig für un­ser Über­le­ben.“


  Der Mann hör­te sich ganz und gar nicht wie ein Ver­rück­ter an! „Aber was ist mit den Wei­zen­fel­dern, durch die ich ges­tern ge­gan­gen bin?“


  „Das ist Ama­ranth, kein Wei­zen“, kor­ri­gier­te ihn der Swa­mi. „Ama­ranth ist ein be­son­de­res Korn, das sich ei­nem frem­den Kli­ma an­paßt. Einst hat man es für Un­kraut ge­hal­ten, da un­ten auf der Er­de, bis durch das Wie­der­auf­le­ben der klei­nen Fa­mi­li­en­bau­ern­hö­fe auch der Markt für zä­hes, hand­ge­ern­te­tes Korn wie­der­ent­deckt wur­de. Rich­ti­gen Wei­zen ha­ben wir auf dem Pla­ne­ten Ta­rot bis­lang nicht an­bau­en kön­nen, aber wir ex­pe­ri­men­tie­ren mit den Va­ri­an­ten die­ses an­de­ren Korns und he­gen große Hoff­nung. Hier auf dem Süd­hü­gel ist die La­va­schicht eben­falls sehr frucht­bar, zer­setzt sich aber lang­sa­mer als die Asche und be­nö­tigt da­her lang­sa­mer wach­sen­de, aus­dau­ern­de­re Ge­wäch­se. Das Kli­ma in der Tiefebe­ne ist be­schei­de­ner, aus­ge­gli­che­ner, was lang­fris­tig ein Vor­teil ist.“


  Bru­der Paul kann­te sich bei Ama­ranth und Vul­ka­nan­bau nicht son­der­lich gut aus; da­her konn­te er nichts ent­geg­nen. Doch ei­ni­ge der Be­mer­kun­gen fand er schon frag­wür­dig. Die Zer­set­zung von La­va voll­zog sich sei­nes Wis­sens nach nicht in­ner­halb von ei­nem oder zwei Jah­ren, son­dern in Jahr­hun­der­ten. Das jähr­li­che Wachs­tum der Pflan­zen hing größ­ten­teils von den oh­ne­hin in der Er­de vor­han­de­nen Ele­men­ten ab und nicht von dem lang­sa­men Auf­lö­sen des Ge­steins.


  Ih­re Dis­kus­si­on ver­sieg­te, denn der Auf­stieg wur­de stei­ler. Durch den Bo­den dran­gen glas­ar­ti­ge Bruch­stücke von Fel­sen, wie Ob­si­dian­spie­gel, die man in das Ge­stein ein­ge­las­sen hat­te. Vul­ka­nisch? Das muß­te wohl so sein. Er hät­te gern mehr dar­über ge­wußt. Die Vul­ka­ne auf dem Pla­ne­ten Ta­rot un­ter­schie­den sich viel­leicht grund­sätz­lich von de­nen auf der Er­de, wie ja auch die des un­mit­tel­ba­ren Nach­bar­pla­ne­ten Mars an­ders wa­ren.


  Grund­sätz­lich an­ders. Er lä­chel­te und freu­te sich über das Wort­spiel. Ein Vul­kan war ein Ding des Grun­des, des Bo­dens, ge­formt durch die tiefs­ten Kräf­te der pla­ne­ta­ri­schen Krus­te. Ob nun al­so ähn­lich oder un­ter­schied­lich …


  Er stol­per­te über einen Stein und ver­lor die­se Ge­dan­ken­ket­te. Es gab ei­ne Art Weg, der aber nicht leicht be­geh­bar war. Der Swa­mi klet­ter­te mit der Ge­schick­lich­keit ei­nes Af­fen vor­an und um­klam­mer­te mit den Hän­den kris­tal­li­ne Aus­wüch­se mit der Prä­zi­si­on lang­jäh­ri­ger Er­fah­rung. Nur un­ter Mü­he hielt Bru­der Paul mit ihm mit und imi­tier­te die Hand­grif­fe sei­nes Füh­rers. Manch­mal wur­de der Auf­stieg fast ver­ti­kal, und zu­wei­len war der Pfad grob in den Fels hin­ein­ge­hau­en. Of­fen­sicht­lich hat­te sich die La­va beim Ab­küh­len zu­sam­men­ge­zo­gen, so daß die Spal­ten un­re­gel­mä­ßig ver­lie­fen. Die tan­zen­den Son­nen­strah­len schie­nen hin­ab in die­se Ab­grün­de, spie­gel­ten sie wi­der und lie­ßen den Berg wie ei­ne Mu­schel­scha­le der Nie­der­welt der Il­lu­mi­na­tio­nen er­schei­nen … Man konn­te beim Blick in die­se ka­lei­do­sko­pi­schen Spie­gel­hal­len er­blin­den, dach­te Bru­der Paul.


  Oder hyp­no­ti­siert wer­den! War das viel­leicht der Grund für die Er­schei­nun­gen?


  Aber was hat­te er dann in der Spei­se­hal­le wäh­rend des Sturms ge­se­hen und ge­fühlt? Dort gab es kei­ne Schluch­ten, kein Son­nen­licht! Al­so ei­ne Theo­rie we­ni­ger.


  Sprün­ge und Gas. Das leg­te ei­ne schau­er­li­che Ana­lo­gie na­he. Vom Bo­cor, dem He­xen­dok­tor Hai­tis, hieß es, er wür­de sein Pferd rück­wärts zur Hüt­te des Op­fers rei­ten, ihm durch einen Spalt in der Tür die See­le aus­sau­gen und die gas­för­mi­ge See­le in ei­ner Fla­sche auf­be­wah­ren. Spä­ter, wenn das Op­fer starb, öff­ne­te der Bo­cor das Grab, zog die Fla­sche her­vor und reich­te sie dem To­ten, da­mit die­ser ein­mal dar­an rö­che. Nur ein­mal, nicht ge­nug, um die See­le wie­der­zu­be­le­ben, son­dern nur einen Teil. Das er­weck­te den Leich­nam, und er stand auf als ein Zom­bie, ge­zwun­gen, sich dem Wil­len des He­xen­dok­tors un­ter­zu­ord­nen. Konn­te man das glei­che mit mensch­li­cher Au­ra tun, und stand dies im Zu­sam­men­hang mit den Phä­no­me­nen des Pla­ne­ten Ta­rot?


  Wil­de Spe­ku­la­tio­nen; er tä­te bes­ser dar­an, sie zu ver­mei­den und sich au f die ob­jek­ti­ve Tat­sa­chen­su­che zu kon­zen­trie­ren. Dann wür­de er ei­ne fun­dier­te Mei­nung bil­den kön­nen. Im Mo­ment hat­te er oh­ne­hin ge­nug zu tun, um die­sen ge­fähr­li­chen Auf­stieg zu über­le­ben.


  Schließ­lich ge­lang­ten sie auf einen schma­len Vor­sprung. Der Swa­mi führ­te ihn dort ent­lang, denn er war nur so schmal, daß sie hin­ter­ein­an­der ge­hen muß­ten. Der Aus­blick war be­un­ru­hi­gend: sie be­fan­den sich meh­re­re hun­dert Me­ter ober­halb des Dor­fes, wo­bei die obers­ten drei­ßig Me­ter lot­recht ab­fie­len. Die Pa­li­sa­de sah aus wie ei­ne Mau­er aus Zahn­sto­chern. We­he dem, der nicht schwin­del­frei war!


  Der Vor­sprung er­wei­ter­te sich zu den Gär­ten. Fremd­ar­ti­ge Bü­sche und Ran­ken brei­te­ten sich dort üp­pig aus. Hier gab es kei­ne Bla­sen; of­fen­sicht­lich wa­ren die Hö­he, die Un­ge­schützt­heit und der Wind zu­viel für sie. „Wir be­bau­en die­se Stel­le in die­sem Jahr erst seit zwan­zig Ta­gen, seit hier oben der Schnee ge­schmol­zen ist“, sag­te der Swa­mi mit ge­hö­ri­gem Stolz.


  „Zwan­zig Ta­ge? Sieht aus wie nach drei Mo­na­ten!“


  „Ja. Ich ha­be Sie ge­warnt, daß hier al­les un­glaub­lich rasch wächst, und Sie kön­nen es glau­ben oder auch nicht. Bald be­gin­nen wir mit der ers­ten Ern­te der Sai­son. Dann gibt es bis zum Herbst kei­ne Holz­sup­pe mehr.“


  „Von die­ser Er­de könn­ten wir auf un­se­rem Glo­bus et­was ge­brau­chen!“


  „Zwei­felsoh­ne. Und wir könn­ten mehr Nach­schub von der Er­de ge­brau­chen – und nicht nur als Be­ste­chungs­mit­tel, wenn wir ih­nen Ein­mi­schung in re­li­gi­öse An­ge­le­gen­hei­ten er­lau­ben. Viel­leicht kön­nen wir die Er­de ge­gen an­de­re Din­ge aus­tau­schen?“


  Bru­der Paul war sich nicht si­cher, wie­viel da­von Hu­mor war und wie­viel Sar­kas­mus, da­her gab er kei­ne Ant­wort. Die Kos­ten der Ma­te­rie­über­tra­gung ver­bo­ten den Trans­port von großen Quan­ti­tä­ten Hu­mus­bo­den. Was sie wirk­lich brauch­ten war die Zu­sam­men­set­zung – die che­mi­sche Ana­ly­se die­ser Er­de und ein paar Sa­men die­ser kräf­ti­gen Pflan­zen. Und das wür­de sehr schwie­rig sein, denn es war ver­bo­ten, frem­de Pflan­zen zur Er­de zu trans­por­tie­ren. Der Ex­port war nicht be­grenzt, doch Im­por­te wur­den ei­ner stren­gen Qua­ran­tä­ne un­ter­zo­gen; dar­in lag auch ei­ne be­stimm­te Lo­gik für je­ne, die sich in der Bü­ro­kra­tie aus­kann­ten. Selbst wenn er, Bru­der Paul, aus­rei­chen­de Che­mie­kennt­nis­se ge­habt hät­te, um die Zu­sam­men­set­zung zu be­stim­men, wür­de es ihm den­noch wahr­schein­lich nicht ge­lin­gen, die Be­hör­den auf der Er­de dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen. Aber er wür­de Mus­ter mit­neh­men und es ver­su­chen …


  „Es ist ei­ne Ge­gend ak­ti­ver Vul­ka­ne“, mein­te Bru­der Paul und un­ter­brach sei­ne Ge­dan­ken­ket­te. Es war ei­ne Dis­zi­plin, der er sich oft un­ter­zie­hen muß­te. „Was ge­schieht, wenn vor der Ern­te ein Aus­bruch ge­schieht?“


  „Das hängt von der Stär­ke der Erup­ti­on ab. Die meis­ten sind nur ge­ring­fü­gig, und der Wind trägt die Asche von die­ser Stel­le fort. Spä­ter im Jahr, wenn die vor­herr­schen­den Win­de sich dre­hen, wird es schon kom­pli­zier­ter.“


  Bru­der Paul blick­te er­neut den stei­len Ab­hang hin­ab auf das Dorf. Die Land­schaft lag da wie ein meis­ter­haf­tes Ge­mäl­de, und der na­he lie­gen­de See spie­gel­te leuch­tend hell die Mor­gen­son­ne. Wun­der­schön! Aber ihm wür­de es nicht ge­fal­len, hier auf dem Vul­kan aus­ge­setzt zu sein, wenn des­sen Spit­ze ex­plo­dier­te! Of­fen­sicht­lich gab es so­wohl Asche als auch La­va.


  Das er­in­ner­te ihn an einen Ge­dan­ken, den die Schwie­rig­keit des Auf­stiegs ver­trie­ben hat­te. „Gas“, sag­te er. „Ent­strömt dem Vul­kan kein Gas? Das könn­te mit …“


  „Es gibt Gas und Flüs­sig­kei­ten und fes­te Teil­chen und enor­me Ener­gie ent­spre­chend den Ge­set­zen des Ta­rot“, ant­wor­te­te der Swa­mi. „Aber kei­nes von ih­nen ist hal­lu­zi­no­ge­ner Na­tur. Man kann un­ser Pro­blem nicht so ein­fach ab­tun und sa­gen, al­les lä­ge im Grun­de des Ber­ges.“ Er blieb ne­ben Bru­der Paul ste­hen und deu­te­te nach Nor­den. „Da, in fünf Ki­lo­me­ter Ent­fer­nung liegt die Tiefebe­ne, die wir das Nord­loch nen­nen. Das ist die Stel­le für die Er­schei­nun­gen in die­sem Ge­biet.“


  „Viel­leicht ist dort ein un­ter­ir­di­scher Aus­gang des Vul­kans“, be­harr­te Bru­der Paul. „Da kön­nen sich son­der­ba­re Din­ge er­eig­nen. Das Ora­kel von Del­phi – das ist ein Ort un­ten auf der Er­de –, da saß über dem Spalt ei­nes …“


  „Ich ken­ne es. Aber es ist son­der­bar, daß es hier am Süd­hü­gel des Vul­kans kei­ner­lei Ani­ma­tio­nen gibt. Nein, ich mei­ne, das Ge­heim­nis ist kom­pli­zier­ter und wun­der­ba­rer.“


  „Aber Sie ha­ben et­was da­ge­gen, daß ich die­ses Ge­heim­nis un­ter­su­che?“


  Der Swa­mi wies auf den Weg den Berg hin­ab. Nach Wes­ten ver­lief ein we­ni­ger stei­ler Pfad, so daß sie vor­sich­tig auf­recht ge­hen konn­ten und ge­le­gent­lich auf der schwar­zen Asche aus­rutsch­ten, die in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den wie ein Fluß den Weg kreuz­te. „Ver­ste­hen Sie et­was von Pra­na!“


  Bru­der Paul ki­cher­te. „Nein, ich ha­be Ha­t­ha-Yo­ga und Zen-Me­di­ta­ti­on pro­biert und die Ve­das ge­le­sen, doch das rich­ti­ge Be­wußt­sein für Pra­na oder Ji­va ha­be ich nie­mals ent­wi­ckelt. Ich kann nur die ober­fläch­li­chen Be­schrei­bun­gen ab­ge­ben. Pra­na ist das in­di­vi­du­el­le Le­ben­s­prin­zip und Ji­va die per­sön­li­che See­le.“


  „Das ist schon ein An­fang“, mein­te der Swa­mi. „Sie sind bes­ser in­for­miert, als ich ge­dacht ha­be, und das ist ein Glücks­fall. In hün­di­schen, ve­di­schen und tan­tri­schen Tex­ten gibt es das Sym­bol der schla­fen­den Schlan­ge, die um ei­ne mensch­li­che Wir­bel­säu­le ge­schlun­gen ist. Das ist Kun­da­li­ni, die zu­sam­men­ge­roll­te la­ten­te Ener­gie von Pra­na, die un­ter vie­len an­de­ren Na­men be­kannt ist. Die Chris­ten nen­nen sie den ‚Hei­li­gen Geist’, die Grie­chen ‚Äther’; in den Kampf­küns­ten heißt sie ki.“


  Nun ge­lang­te Bru­der Paul in ver­trau­te­re Ge­bie­te. „Ach ja. Beim Ju­do­trai­ning ha­be ich im­mer die Kraft ki ge­sucht, sie aber nie ge­fun­den. Oh­ne Zwei­fel wa­ren mei­ne Mo­ti­ve nicht lau­ter; ich ha­be an ei­ne Kör­per­kraft ge­dacht, nicht an ei­ne geis­ti­ge.“


  „Das ist die Wur­zel des Schei­terns bei der großen Mehr­heit der Adep­ten.“ Der Swa­mi blieb ste­hen. „Wol­len Sie viel­leicht die­sen Fel­sen zer­trüm­mern?“ frag­te er und wies auf einen auf­ra­gen­den Kris­tall.


  Bru­der Paul be­rühr­te ihn mit den Fin­gern und spür­te die Här­te. „Mit ei­nem Vor­schlag­ham­mer?“


  „Nein. So. Mit ki.“ Und der Swa­mi hob den rech­ten Arm und ließ die Hand hart auf den Fel­sen nie­der­sau­sen.


  Und der Stein zer­brach.


  Bru­der Paul starr­te ihn an. „A7!“ keuch­te er. „Sie ha­ben es!“


  „Ich de­mons­trie­re dies nicht, um Sie zu be­ein­dru­cken“, sag­te der Swa­mi, „son­dern eher als Be­weis, daß mein An­lie­gen erns­ter Na­tur ist. Sie ha­ben mich zwei­felnd an­ge­se­hen, und das ist Ihr gu­tes Recht, aber Sie müs­sen auch die Auf­rich­tig­keit mei­ner War­nung ak­zep­tie­ren.“


  Wie­der sah Bru­der Paul auf den zer­split­ter­ten Kris­tall. Hat­te der Stein einen Sprung ge­habt? Er hat­te vor­her nichts be­merkt, und selbst wenn es so ge­we­sen wä­re, hät­te es wohl ei­nes fes­te­ren Schla­ges be­durft, als den ei­nes mensch­li­chen Ar­mes. Die Kraft ki war wohl die ein­leuch­tends­te Er­klä­rung da­für. Der Mensch, der die­se Kraft be­saß, muß­te durch­aus ernst­ge­nom­men wer­den. Nicht nur, weil sie po­ten­ti­ell tod­brin­gend war; der Swa­mi muß­te auch ein ri­go­ro­ses Trai­ning und Dis­zi­plin hin­ter sich ha­ben so­wie fun­da­men­ta­le Ein­sich­ten über das We­sen des Men­schen und des Uni­ver­sums be­sit­zen.


  „Ich neh­me Sie ernst“, sag­te Bru­der Paul.


  Der Swa­mi nahm den Weg wie­der auf, als sei nichts Be­son­de­res ge­sche­hen. „Nur we­ni­ge er­wei­sen der Su­che nach ih­rer Au­ra den an­ge­mes­se­nen Re­spekt …“


  „Au­ra!“ rief Bru­der Paul, wie­der­um über­rascht, aus.


  Der Swa­mi warf ihm einen Blick von der Sei­te zu. „Er­we­cken die­se Wor­te bei Ih­nen ir­gend­wel­che be­son­de­ren As­so­zia­tio­nen?“


  Bru­der Paul über­leg­te, ob er dem Swa­mi von sei­ner Vi­si­on des We­sens aus der Sphä­re An­ta­res er­zäh­len soll­te, das Bru­der Paul über die Exis­tenz sei­ner ver­mut­lich star­ken Au­ra in­for­miert hat­te. Es be­durf­te nur ei­nes kur­z­en Nach­den­kens, um die­se Re­gung zu un­ter­drücken. Er wuß­te zu we­nig über die­sen Mann und die­se Ge­sell­schaft, um et­was so Per­sön­li­ches zu dis­ku­tie­ren. Wel­che ver­nünf­ti­ge Per­son wür­de an einen Geist in der Ma­schi­ne glau­ben? Oder an einen fremd­ar­ti­gen Kon­takt wäh­rend der Zeit­span­ne der ‚so­for­ti­gen’ Ma­te­rie­über­tra­gung? „Ich ha­be von der Kir­lian­pho­to­gra­phie ge­le­sen.“


  „Nein. Fo­tos sind nicht die Es­senz. Au­ra durch­dringt die Grob­ge­we­be des Kör­pers und ist die Quel­le al­ler le­bens­not­wen­di­gen Ak­ti­vi­tä­ten, Be­we­gung, Wahr­neh­mung, Den­ken und Füh­len ein­ge­schlos­sen. Das Er­wa­chen die­ser Kraft ist das größ­te Un­ter­neh­men und die wun­der­bars­te Er­run­gen­schaft, de­rer der Mensch fä­hig ist. Da­durch wird es mög­lich, den Ab­grund zwi­schen Wis­sen­schaft und Re­li­gi­on, zwi­schen Tech­no­lo­gie und Wahr­heit zu über­brücken. Aber es birgt auch Ge­fah­ren. Ernst­haf­te Ge­fah­ren.“


  Sie be­fan­den sich nun un­ten in der Ebe­ne und gin­gen nach Nor­den durch den Ama­ranth. Kein Wun­der, daß der Wei­zen selt­sam aus­ge­se­hen hat­te! Bru­der Paul wur­de durch Ge­dan­ken an die jun­ge Frau, die er am vo­ri­gen Tag dort ge­trof­fen hat­te, so­wie an sei­ne an­de­ren Aben­teu­er ab­ge­lenkt. „Wenn wir schon von Ge­fahr re­den: Ist es si­cher, oh­ne Waf­fen hier­her­zu­kom­men? Ges­tern bin ich hier in der Nä­he auf ein wil­des Tier ge­sto­ßen.“


  „Ja, die Nach­richt dar­über ist im gan­zen Dorf her­um­ge­gan­gen. Der Kno­chen­bre­cher wird Sie nicht wie­der an­grei­fen, da Sie ihn be­siegt ha­ben. Sonst hät­te ich Sie si­cher nicht über die­sen Weg ge­führt.“ Er hielt in­ne. „Aber wie ein ein­zel­ner Mensch ei­ne so schreck­li­che Bes­tie be­siegt ha­ben kann, die nie­mand oh­ne einen Drei­zack an­zu­grei­fen wagt …“


  „Ich hat­te Glück“, sag­te Bru­der Paul. Das war kei­ne falsche Be­schei­den­heit, denn er hat­te wirk­lich Glück ge­habt. „Wenn ich mir der Ge­fahr be­wußt ge­we­sen wä­re, hät­te ich mich nicht in das Ama­ran­th­feld ge­wagt.“


  Der Swa­mi blick­te ihn an. „Was ge­nau ha­ben Sie denn ge­macht, um den Kno­chen­bre­cher zu über­win­den?“


  „Ich ha­be einen Ju­do­griff an­ge­wandt oder es zu­min­dest ver­sucht“, er­klär­te Bru­der Paul. „Ip­pon seoi na­ge und einen Arm­schluß.“


  „Ip­pon seoi na­ge rich­tet ge­gen ein sol­ches Biest nichts aus; die Dy­na­mik liegt falsch.“ Der Swa­mi sah ihn mit ei­nem neugie­ri­gen Fun­keln in den Au­gen an. „Ich fra­ge mich …“ Er zö­ger­te. „Wür­den Sie mir ge­nau zei­gen, was Sie ge­macht ha­ben?“


  „Oh, ich möch­te Sie nicht ger­ne auf die­sen Bo­den wer­fen“, wei­ger­te sich Bru­der Paul.


  „Ich mein­te den Arm­schluß … und sanft.“ Es be­stand kein Zwei­fel, daß der Swa­mi mit den Kampf­küns­ten gut ver­traut war.


  Bru­der Paul zuck­te die Ach­seln. „Wie Sie wol­len.“ Sie ka­men zu Bo­den, und er wand­te den Arm­schluß an, aber oh­ne Druck. „Das ist nichts Be­son­de­res“, sag­te Bru­der Paul. „Bei dem Kno­chen­bre­cher war es ei­gent­lich ein Bein­schluß. Ich hat­te nicht da­mit ge­rech­net, daß es funk­tio­niert, we­gen der be­son­de­ren Ana­to­mie der …“


  „Kom­men Sie run­ter“, sag­te der Swa­mi. „Ma­chen Sie sich kei­ne Ge­dan­ken. Mein Arm ist stark.“


  Da hat­te er recht. Bru­der Paul spür­te in der leich­ten Ge­stalt ei­ne über­ra­schend kräf­ti­ge Mus­kel­span­nung. Die­ser Mann war das Ge­gen­stück zum Geist der Ma­schi­ne; er schi­en fa­na­tisch zu sein, weil er nicht rich­tig ver­stan­den wur­de, schenk­te aber sei­ne Loya­li­tät nicht den herr­schen­den Kräf­ten. Lang­sam ver­stärk­te Bru­der Paul den Druck bis zu dem Punkt, an dem der Kno­chen­bre­cher ge­schri­en hat­te.


  „Wei­ter“, sag­te der Swa­mi.


  „Das ist ge­fähr­lich.“


  „Ge­nau.“


  Nun, der Schmerz wür­de den Mann be­wußt­los ma­chen, ehe der El­len­bo­gen brach, dach­te Bru­der Paul, als er den Druck wei­ter ver­stärk­te.


  „Ja!“ schrie der Swa­mi.


  Bru­der Paul ließ be­un­ru­higt los.


  Der Swa­mi lä­chel­te, of­fen­sicht­lich un­ver­letzt.


  „Ge­nau das hat­te ich ver­mu­tet. Sie ha­ben ki an­ge­wandt.“


  Bru­der Paul schüt­tel­te den Kopf. „Aber ich ha­be kein ki!“


  „Sie ha­ben ei­ne star­ke Au­ra“, be­harr­te der Swa­mi. „Ich war mir un­si­cher, bis Sie sie zen­triert ha­ben. Sie sind ein sanf­ter Mensch, da­her ru­fen Sie sie nie­mals un­wis­sent­lich zu Hil­fe, sonst wä­ren Sie ein Un­ge­heu­er. Ich bin nie­mals ei­ner sol­chen Kraft be­geg­net.“


  Bru­der Paul setz­te sich nach­denk­lich nie­der. „Mir hat ein­mal je­mand an­ders das glei­che ge­sagt, aber ich ha­be es für Phan­tas­te­rei ge­hal­ten“, sag­te er und dach­te wie­der an An­ta­res.


  „Nur die­je­ni­gen, die ih­re ei­ge­ne Au­ra be­herr­schen, kön­nen sie bei an­de­ren wahr­neh­men“, ver­si­cher­te ihm der Swa­mi. „Mei­ne ei­ge­ne Kon­trol­le ist nur un­voll­stän­dig; da­her ist mir Ih­re Au­ra kaum deut­lich ge­wor­den. Aber nun bin ich si­cher, es war Ihr ki, die kon­zen­trier­te An­wen­dung Ih­rer Au­ra, die den Kno­chen­bre­cher in die Flucht ge­schla­gen hat. Si­cher war es auch die­se Au­ra, die den wah­ren Grund für Ih­re Be­ru­fung zu die­ser Missi­on ab­ge­ge­ben hat, wenn an­de­re dies auch zu an­de­ren Grün­den ra­tio­na­li­siert ha­ben mö­gen. Ich hat­te ge­hofft, dies wür­de nicht der Fall sein.“


  Bru­der Paul schüt­tel­te den Kopf. „Wenn das … die Au­ra mich ge­gen Ge­fah­ren be­schützt, si­cher …“


  „Die Be­dro­hung, von der ich re­de, ist viel grö­ßer als ei­ne bloß kör­per­li­che. Se­hen Sie mal …“


  „Hal­lo!“


  Bei­de Män­ner blick­ten über­rascht auf. Es war das Mäd­chen aus dem Wei­zen­feld, die Ta­ro­therr­sche­rin. Ama­ranth-Feld, kor­ri­gier­te sich Bru­der Paul. Die­ses Mal floh sie nicht vor ihm, und da­für war er dank­bar. Nun konn­te er fest­stel­len, wer sie war.


  Sie trug ein ein­tei­li­ges Ge­wand, ei­ne Tu­ni­ka mit Gür­tel, die mit Mo­ti­ven der hie­si­gen Land­schaft be­stickt war. Bei je­dem Ko­lo­nis­ten konn­te man an sei­ner Klei­dung er­ken­nen, wel­cher Re­li­gi­on er an­ge­hör­te, doch dies hier war an­ders. Man sah bun­te Hü­gel und Tä­ler und zwei Vul­ka­ne im Vor­der­grund: ei­ne rich­ti­ge plas­ti­sche Kar­te. Bru­der Paul ver­such­te, sei­nen Blick ab­zu­wen­den. Es wa­ren un­ge­wöhn­lich ho­he und wohl­ge­form­te Vul­ka­ne.


  „Wir sind nur auf dem Vor­bei­marsch“, sag­te der Swa­mi.


  „Und ringt auf dem Bo­den und walzt die Ern­te platt und macht ein Ge­schrei?“ frag­te sie. „Swa­mi, ich ha­be dich im­mer schon für ver­rückt ge­hal­ten, aber …“


  „Das ist mei­ne Schuld“, un­ter­brach sie Bru­der Paul. „Ich ha­be ver­sucht, ihm klarzu­ma­chen, wie ich den Kno­chen­bre­cher be­siegt ha­be.“


  Be­wun­dernd zog sie die schö­nen Au­gen zu­sam­men. „Dann muß ich mit Ih­nen spre­chen“, sag­te sie fest. Ei­gent­lich war al­les an ihr fest; sie war ei­ne un­ge­wöhn­lich schö­ne jun­ge Frau mit gol­de­nem Haar und Au­gen, Haut und Ge­sichts­zü­gen, die die Er­zäh­ler aus Tau­send­und­ei­ner Nacht als ein ‚Wun­der an Sym­me­trie’ be­schrie­ben hät­ten. Viel­leicht hat­te Bru­der Paul ir­gend­wann in sei­nem Le­ben schon ein­mal ei­ne schö­ne­re Frau ge­se­hen, aber im Mo­ment hat­te er Schwie­rig­kei­ten, sich die­se Mög­lich­keit über­haupt vor Au­gen zu füh­ren.


  „Es ist mei­ne Auf­ga­be, die­sen Mann her­um­zu­füh­ren“, sag­te der Swa­mi grob, wäh­rend er auf­stand und sich den Staub ab­klopf­te. „Wir müs­sen bald zum Nord­loch kom­men.“


  „Dann wer­de ich euch be­glei­ten“, ant­wor­te­te sie. „Es ist wich­tig für mich, mit dem Gast von der Er­de zu spre­chen.“


  „Du darfst dei­nen Pos­ten nicht ver­las­sen.“


  „Mein Pos­ten heißt Kno­chen­bre­cher. Und der ist heu­te nicht da“, sag­te sie ent­schie­den.


  Bru­der Paul schwieg. Es schi­en, daß der Swa­mi eben­so ab­ser­viert wür­de, wie er sel­ber den Pfar­rer ver­drängt hat­te; es wä­re auch von ver­füh­re­ri­schem Reiz, die­se bild­schö­ne Frau bei sich zu ha­ben. Er hat­te schon be­fürch­tet, sie nicht wie­der­zu­se­hen, aber hier stand sie und zwang ihm förm­lich ih­re Ge­sell­schaft auf. Of­fen­sicht­lich ak­zep­tier­te sie kei­ne un­ter­le­ge­ne Rol­le; viel­leicht wa­ren Frau­en den Män­nern hier doch gleich­ge­stellt. Das wä­re nett.


  Der Swa­mi zuck­te die Ach­seln und un­ter­drück­te of­fen­sicht­lich sei­nen Är­ger. „Die­se Frau ist der Er­satz für den Kno­chen­bre­cher“, sag­te er mit ei­ner vor­stel­len­den Ges­te. „Sie al­lein hat kei­ne Angst vor dem Un­ge­heu­er. Das merkt man schon an ih­rem Auf­tre­ten.“


  „Der Swa­mi hat sei­ne folg­sa­me Toch­ter lie­ber“, ent­geg­ne­te sie, „die nur ei­ne ge­rin­ge Vor­stel­lung von In­di­vi­dua­li­tät hat.“


  Schlag und Ge­gen­hieb. „Wie hei­ßen Sie, Kno­chen­bre­cher­la­dy?“ frag­te Bru­der Paul. „Warum sind Sie vor mir ge­flüch­tet, wenn Sie so we­nig Furcht ha­ben?“


  „Ich ha­be Sie für ei­ne Er­schei­nung ge­hal­ten“, ant­wor­te­te sie. „Die ein­zig mög­li­che Hand­lungs­wei­se ge­gen­über ei­ner Er­schei­nung ist, so schnell wie mög­lich fort­zu­lau­fen.“


  Hmm. Ei­ne kla­re, freund­li­che Ant­wort, die viel von sei­ner vor­he­ri­gen Vor­stel­lung von ihr als ei­ner Herr­sche­rin ent­kräf­te­te. „Und Ihr Na­me?“


  „Nen­nen Sie sie wie Sie wol­len“, sag­te der Swa­mi. „Bei den Gro­ben ist Höf­lich­keit fehl am Plat­ze.“


  Das Mäd­chen lä­chel­te nur, durch die Un­freund­lich­keit des Swa­mi in kei­ner Wei­se pein­lich be­rührt. Wenn sie al­ler­dings vor­ge­habt ha­ben soll­te, ih­ren Na­men zu nen­nen, dann war die­ser Plan nun ver­schwun­den. Ir­gend­wie muß­te Bru­der Paul die­se klei­ne ge­sell­schaft­li­che Kri­se über­win­den, weil er mit bei­den aus­kom­men woll­te, wenn auch aus un­ter­schied­li­chen Grün­den.


  „Dann wer­de ich Sie zu Eh­ren die­ses wun­der­schö­nen Fel­des, in dem wir uns zu­erst tra­fen, Ama­ranth nen­nen“, be­schloß Bru­der Paul, denn kör­per­li­che Kom­pli­men­te konn­ten kaum falsch sein, wenn sie sich auf Frau­en be­zo­gen.


  „Oh, das ge­fällt mir!“ rief sie und schmolz da­hin. „Ama­ranth! Darf ich ihn be­hal­ten?“


  „Er ge­hört Ih­nen“, sag­te Bru­der Paul groß­mü­tig. Er moch­te ih­re Spie­le, und er moch­te sie. „Sie ha­ben ge­dacht, ich sei ei­ne Ani­ma­ti­on des Teu­fels, und ich hielt Sie für die Ani­ma­ti­on der Herr­sche­rin. Kein Zwei­fel, daß wir bei­de recht hat­ten.“


  Sie lach­te und ließ die Vul­ka­ne ge­fähr­lich zit­tern. „Und ich dach­te, Mit­glie­der des Or­dens der Vi­si­on hät­ten kei­nen Hu­mor!“


  „Ha­ben ei­ni­ge auch nicht“, gab Bru­der Paul zu. „Las­sen Sie mich nun den Swa­mi zu En­de an­hö­ren, dann bin ich frei, mich mit Ih­nen zu un­ter­hal­ten.“ Köst­li­che Vor­stel­lung!


  „Mei­ne War­nung kann bis zu ei­ner bes­se­ren Ge­le­gen­heit war­ten“, sag­te der Swa­mi säu­er­lich. „Sie be­trifft das Nord­loch.“


  „Das ist ein son­der­ba­rer Na­me“, be­merk­te Bru­der Paul in der Hoff­nung, die Span­nung ab­zu­bau­en.


  „Wir ha­ben nur ei­ne sim­ple Art der Na­mens­ge­bung“, sag­te Ama­ranth. „Das ist der Süd­hü­gel, von dem ihr ge­kom­men seid; dies ist das West­feld; die Er­schei­nungs­sen­ke ist das Nord­loch, und das Was­ser öst­lich vom Dorf ist …“


  „… der Ost­see“, be­en­de­te Bru­der Paul den Satz für sie. „Ja, das klingt ver­nünf­tig. Was woll­ten Sie mich fra­gen?“


  „Nichts“, ent­geg­ne­te sie.


  „Viel­leicht ha­be ich Sie miß­ver­stan­den. Hat­ten Sie nicht ge­sagt …?“


  „Neh­men Sie es nie­mals so wich­tig, was ei­ne Frau al­les sagt“, mein­te der Swa­mi.


  Sie igno­rier­te ihn auf ele­gan­te Wei­se. „Ich sag­te, ich woll­te mit Ih­nen re­den. Das tue ich jetzt.“


  Bru­der Paul lä­chel­te ver­dutzt. „Ge­wiß. Aber …“


  „Sie ha­ben mei­nen Kno­chen­bre­cher mit blo­ßen Hän­den be­siegt, oh­ne ihn oder sich zu ver­let­zen. Ich muß Sie un­ter­su­chen, wie ich auch den Bre­cher un­ter­su­che. Das ist mei­ne Ar­beit – das We­sen mei­nes Un­ter­su­chungs­ob­jek­tes voll­stän­dig zu ver­ste­hen.“


  „Ah. Sie müs­sen al­so den Typ ver­ste­hen, der das Tier schlägt, un­ter was für Um­stän­den oder Zu­fäl­len auch im­mer“, sag­te Bru­der Paul. Er hat­te den Ein­druck ge­habt, daß sie per­sön­lich an ihm in­ter­es­siert sei, aber das war nun rea­lis­ti­scher. Was für ein wirk­li­ches In­ter­es­se konn­te ein Mäd­chen von ih­rer An­zie­hungs­kraft an ei­nem ru­hi­gen Frem­den schon ha­ben? „Aber ich bin ver­wirrt“, fuhr er fort.


  „Das ist schon in Ord­nung“, sag­te sie strah­lend.


  Der Swa­mi ließ sich so­weit her­ab, ei­ne Er­klä­rung ab­zu­ge­ben. „Das Über­le­ben ist hier manch­mal schwer“, sag­te er. „Wir müs­sen flei­ßig ar­bei­ten, um das Holz für den har­ten Win­ter zu­sam­men­zu­brin­gen, und al­les, was die­ser Her­bei­schaf­fung von Brenn­ma­te­ri­al ent­ge­gen­steht, ist ei­ne Ge­mein­schafts­auf­ga­be. Der Kno­chen­bre­cher stört uns und zwingt uns, uns in be­waff­ne­ten Grup­pen zu be­we­gen – ei­ne rui­nös ver­schwen­de­ri­sche Ver­schwen­dung von Men­schen­kraft. Da­her stu­die­ren wir den Kno­chen­bre­cher in der Hoff­nung, ihn neu­tra­li­sie­ren zu kön­nen.“


  „Wä­re es nicht ein­fa­cher, ihn zu tö­ten?“ frag­te Bru­der Paul.


  „Tö­ten?“ frag­te der Swa­mi höchst ver­dutzt.


  Nun war es an der Rei­he des Mäd­chens, ei­ne Er­klä­rung ab­zu­ge­ben. „Vie­le un­se­rer Sek­ten ha­ben Ein­wän­de, na­tür­li­che Le­be­we­sen zu tö­ten. Es ist ei­ne mo­ra­li­sche Fra­ge und eben­so ei­ne prak­ti­sche. Es ist un­mög­lich zu wis­sen, wie die Fol­gen ei­ner nicht not­wen­di­gen Tö­tung aus­se­hen wür­den. Wenn wir die­sen Kno­chen­bre­cher hier tö­ten, könn­te viel­leicht ein an­de­rer an sei­ne Stel­le tre­ten. Ein klü­ge­rer oder ein grau­sa­me­rer. Wenn wir sie al­le um­bräch­ten, könn­ten wir ei­ne öko­lo­gi­sche Kri­se her­auf­be­schwö­ren, die uns viel­leicht al­le tö­tet. Da un­ten auf der Er­de wur­de die Um­welt durch einen ge­dan­ken­lo­sen Krieg ge­gen Heim­su­chun­gen zer­stört, und die­sen Feh­ler wol­len wir hier nicht be­ge­hen. Auch brau­chen wir ein Last­tier, und der Kno­chen­bre­cher könn­te sich ge­zähmt aus­ge­zeich­net da­für eig­nen. Da­her schüt­zen wir uns mit den Drei­zacks und ver­su­chen, we­der den Kno­chen­bre­cher noch an­de­re Raub­tie­re zu tö­ten. Wir stu­die­ren un­se­re Pro­ble­me, ehe wir ein­grei­fen.“


  „Ge­nau das soll ich hier mit dem Pro­blem der Ani­ma­tio­nen ma­chen“, ver­setz­te Bru­der Paul.


  „Da­her müs­sen wir Sie zu­erst über die Ge­fah­ren in­for­mie­ren“, sag­te der Swa­mi. „Der Kno­chen­bre­cher ist ei­ne ge­rin­ge­re Be­dro­hung; Ani­ma­ti­on ist ei­ne grö­ße­re.“


  „Ich bin gern be­reit zu­zu­hö­ren“, er­in­ner­te ihn Bru­der Paul.


  Der Swa­mi schwieg; da­her re­de­te Bru­der Paul Ama­ranth an. „Wie kommt es, daß Sie die­sen ge­fähr­li­chen Be­ob­ach­tungs­pos­ten ha­ben? Sie tra­gen nicht ein­mal einen Drei­zack.“


  „Kei­nen sicht­ba­ren“, mur­mel­te der Swa­mi. „Sie hat ge­nug Spit­zen.“


  „Er sieht in al­len jun­gen Frau­en sei­ne ehe­ma­li­ge Frau“, sag­te Ama­ranth zu Bru­der Paul. „Sie hat­te ei­ne schar­fe Zun­ge. Aber was mich an­geht, so fiel das Los auf mich. Nie­mand hat sich frei­wil­lig ge­mel­det; da­her ha­ben wir Ta­rot­kar­ten ge­zo­gen, und ich hat­te die nied­rigs­te. Es war üb­ri­gens die Herr­sche­rin, die Ar­ka­ne Drei, dar­in hat­test du recht. Sie ha­ben mir al­so ei­ne Schutz­kis­te ge­baut wie einen Thron und ha­ben sie ent­spre­chend be­zeich­net – wir ver­söh­nen den Gott von Ta­rot, wo wir nur kön­nen –, und ich ha­be mich dar­an­ge­macht, den Kno­chen­bre­cher zu stu­die­ren. Und das Ama­ran­th­feld zu be­wa­chen, da der Bre­cher häu­fig in die­ser Ge­gend ist. Er hält na­tür­lich die Korn­fres­ser aus dem Feld! Ich zeich­ne die Tem­pe­ra­tur­un­ter­schie­de auf, die Re­gen­men­ge und so wei­ter und mes­se das Wachs­tum der Pflan­zen. Und wenn ei­ne MÜ-La­dung an­kommt, be­nach­rich­ti­ge ich das Dorf, wenn auch das Ge­räusch das in der Re­gel über­flüs­sig macht. Tut mir leid, daß ich ges­tern den Kopf ver­lo­ren ha­be; ich hat­te ver­ges­sen, daß dies­mal ein Mann da­bei sein soll­te.“


  „Aber die Ge­fahr … nur ein Mäd­chen.“


  Der Swa­mi schnaub­te. „Der Kno­chen­bre­cher muß sich in acht neh­men!“


  „Ich hat­te auch ein we­nig Sor­ge“, gab sie zu und igno­rier­te wie­der­um er­folg­reich den Spott. „Ich woll­te mei­nen künst­le­ri­schen Nei­gun­gen nach­ge­hen, Pseu­do-Iko­nen und To­tems vom Holz des Baum des Le­bens und aus Erup­tiv­ge­stein schnit­zen. Aber der Platz wur­de von ei­ner an­de­ren ein­ge­nom­men, und ich muß­te wo­an­ders ei­ne Stel­le an­neh­men. Als mich das Los zu die­ser ge­fähr­li­chen und un­pas­sen­den Si­tua­ti­on be­stimm­te, ha­be ich pro­tes­tiert.“


  „Dar­in ist sie sehr gut“, sag­te der Swa­mi.


  „Was ein Grund da­für ist, daß ich un­ver­hei­ra­tet blieb“, fuhr sie fort. „Ich hat­te einen An­trag, doch er wies mich dann we­gen mei­nes Man­gels an Ge­mein­schafts­geist zu­rück. Na­tür­lich muß­te er nicht dem Kno­chen­bre­cher ge­gen­über­tre­ten! Schließ­lich ha­be ich mich da­mit ab­ge­fun­den, weil man auf die­sem Pla­ne­ten ent­we­der mit­ar­bei­tet oder nichts zu es­sen hat; das ist ei­ne der Tat­sa­chen, auf die sich un­se­re un­ter­schied­li­chen Kul­tu­ren ge­ei­nigt ha­ben.“


  „Ei­ne ex­zel­len­te Po­li­tik“, mein­te der Swa­mi.


  „Aber wis­sen Sie“, fuhr sie, oh­ne auch nur einen gif­ti­gen Blick auf ihn zu wer­fen, fort, „ich ha­be ent­deckt, daß es ei­ne gan­ze Men­ge mehr über den Ama­ranth zu er­fah­ren gab, als ich dach­te, was üb­ri­gens auch auf den Kno­chen­bre­cher zu­trifft. Je­de Pflan­ze ist ein In­di­vi­du­um und geht nach ih­rer ei­ge­nen Wei­se vor bis zur Ern­te, braucht spe­zi­el­le Zu­wen­dung. Manch­mal brin­ge ich heim­lich ein we­nig Vul­ka­na­sche zu ei­ner kran­ken Pflan­ze, wenn ich das ei­gent­lich auch nicht darf. Un­ter den Pflan­zen gibt es noch an­de­re We­sen, In­sek­ten und so­gar Schlan­gen, die durch den nied­ri­gen Gras-Bal­da­chin ge­schützt wer­den. Das gibt mir ein rich­ti­ges Hei­mat­ge­fühl.“


  „Die meis­ten Mäd­chen auf der Er­de mö­gen kei­ne Schlan­gen, so nütz­lich die­se Rep­ti­le auch sein mö­gen“, mein­te Bru­der Paul.


  „Die meis­ten Mäd­chen auf der Er­de ver­eh­ren auch nicht Ab­ra­xas, den schlan­gen­fü­ßi­gen Gott“, er­wi­der­te sie. „Die Furcht vor Schlan­gen ist üb­ri­gens re­la­tiv jung, his­to­risch ge­se­hen. In der Bi­bel galt die Schlan­ge als Sym­bol der Weis­heit, die …“


  „Vor­sich­tig“, er­in­ner­te sie der Swa­mi. „Denk an den Ver­trag.“


  „Tut mir leid“, sag­te sie. „Wir  dür­fen uns nicht über un­se­ren je­wei­li­gen Glau­ben ver­brei­ten, im In­ter­es­se Ih­rer Ob­jek­ti­vi­tät. Das ist är­ger­lich. Je­den­falls ha­be ich hier im Ge­bir­ge un­über­treff­li­che Kunst­wer­ke ge­fun­den in den Son­nen­un­ter­gän­gen und Stür­men die­ses un­ver­dor­be­nen Pla­ne­ten. Ha­ben Sie schon ein­mal ge­se­hen, wie der Wind die Ta­rot­bla­sen vor sich her­treibt? Ich glau­be, in die­sem Teil der Ga­la­xis ha­ben wir die schöns­ten Stür­me! Ich ha­be die­se Schön­heit in die We­be­rei zu über­tra­gen ver­sucht, die ich in der Frei­zeit be­trei­be.“


  „We­ben tun Sie auch?“ frag­te Bru­der Paul.


  „Oh ja. Wir al­le we­ben mit den Fa­sern vom Baum des Le­bens, denn wir brau­chen Klei­der und De­cken ge­gen die Käl­te. Sie ha­ben noch kei­nen rich­ti­gen Win­ter er­lebt, bis Sie hier einen über­stan­den ha­ben. Aber selbst im Som­mer muß ich län­ge­re Zeit al­lein hier sit­zen, und We­ben und Sti­cken hel­fen mir da­bei. Die­ses Kleid ha­be ich sel­ber ent­wor­fen und her­ge­stellt“, sag­te sie stolz und hol­te so tief Luft, daß sie die bei­den Vul­ka­ne fast zum Aus­bruch brach­te. „Es ist ei­ne ge­nau Um­riß­kar­te der Re­gi­on, ge­se­hen von mei­ner Sta­ti­on aus.“ Sie zuck­te die Ach­seln und ver­ur­sach­te ein wei­te­res Erd­be­ben um die Ber­ge her­um. „Na­tür­lich müß­te es auch im rich­ti­gen Win­kel dar­ge­stellt sein. Ge­nau ge­nom­men müß­te ich mit den Fü­ßen nach Nor­den lie­gen …“


  „Scham­los!“ zisch­te der Swa­mi.


  „Oh, komm schon, Swa­mi“, sag­te sie. „Ver­bin­det Kun­da­li­ni nicht eben­so Pra­na mit der Se­xu­al­kraft, wie es mein Gott Ab­ra­xas auch tut? Es ist doch nicht scham­los, wenn man die Frau mit der Na­tur in Ver­bin­dung bringt.“


  „Ich wuß­te nicht, daß es zwei Vul­ka­ne sind“, sag­te Bru­der Paul in dem Be­stre­ben, die­se De­bat­te am bes­ten ab­zu­bre­chen. Er hät­te es nie für mög­lich ge­hal­ten, daß die Re­li­gi­on ei­ne so große Rol­le im täg­li­chen Le­ben der Men­schen spie­len konn­te, aber ihm er­wuch­sen auch Zwei­fel. Bei je­der per­sön­li­chen Zu­sam­men­kunft hier auf dem Pla­ne­ten Ta­rot wur­den die Feind­se­lig­kei­ten der re­li­gi­ösen Un­duld­sam­keit kaum ver­schlei­ert.


  „Oh ja“, sag­te sie. „Es ist ein Vul­kan mit zwei Gip­feln. Nor­ma­ler­wei­se bre­chen sie zu­gleich aus. Vom Dorf aus ge­se­hen ver­deckt der ei­ne den an­de­ren, und manch­mal ver­schlei­ert der Mor­gen­dunst bei­de, aber von hier aus …“ Sie wand­te sich um und schritt rasch zu­rück, um nicht ih­ren Weg zum Nord­loch zu be­hin­dern. „Ja, jetzt kann man bei­de se­hen. Lin­ker Süd­berg und Rech­ter Süd­berg.“ Sie deu­te­te auf die ent­spre­chen­den Stel­len auf der Kar­te und hin­ter­ließ einen mo­men­ta­nen Ein­druck in den wei­chen Hü­geln.


  Bru­der Paul müh­te sei­nen Blick von den Ein­drücken fort und sah zu­rück. Deut­lich wa­ren nun die zwei Ke­gel zu se­hen, und sie äh­nel­ten de­nen der Um­riß­kar­te: Voll und rund und nicht sehr ke­gel­för­mig. „Wo ist der Ge­birgs­gar­ten?“ frag­te er.


  „Hier in der Schlucht“, sag­te sie und deu­te­te auf ei­ne Stel­le auf der Kar­te zwi­schen den Ke­geln. „Der Weg vom Dorf aus führt über den Ost­hang. Hier.“ Sie fuhr mit dem Fin­ger an der rech­ten Sei­te ent­lang. „Er ist steil, aber der kür­zes­te.“ Das war er si­cher! „Jetzt sind wir un­ge­fähr hier …“ Sie deu­te­te auf die Na­bel­re­gi­on. „In Rich­tung auf …“


  „Ge­nug!“ schrie der Swa­mi.


  „… das Nord­loch zu“, en­de­te sie. „Die Gru­be der Lei­den­schaft.“


  „Du bist ei­ne ver­fluch­te Schlam­pe!“ rief der Swa­mi. Sein Ge­sicht war rot an­ge­lau­fen. Die Kon­trol­le, die er über sei­ne in­tel­lek­tu­el­len und kör­per­li­chen Kräf­te aus­zuü­ben in der La­ge war, er­streck­te sich nicht auf sei­ne Ge­füh­le. Das war ein zu­tiefst zer­ris­se­ner Mensch mit er­kenn­ba­ren un­ge­lös­ten Kon­flik­ten.


  „Ich lei­de an nichts, was ein gu­ter Mann nicht hei­len kann“, mein­te Ama­ranth fröh­lich. Nun, der Swa­mi hat­te den Streit be­gon­nen; sie be­en­de­te ihn nun.


  „Sie ha­ben noch nichts über den Kno­chen­bre­cher er­zählt“, er­in­ner­te sie Bru­der Paul.


  „Ach ja. Als ich den Bre­cher stu­dier­te, merk­te ich bald, daß dies das in­ter­essan­tes­te Phä­no­men über­haupt war. Zu­erst hat­te ich vor ihm Angst und ha­be mei­nen Thron wie ei­ne Fes­tung ver­bar­ri­ka­diert, doch nach ei­ner Wei­le ha­be ich mich dar­an ge­wöhnt. All­mäh­lich ha­be ich sei­nen Re­spekt ge­won­nen, ha­be ihn ge­zähmt, und nun wür­de er mich nicht mehr an­grei­fen, weil er mich kennt. Er kennt mich. Ich stel­le mir den Kno­chen­bre­cher als einen Mann vor.“


  „Na­tür­lich“, mur­mel­te der Swa­mi.


  „Wir sind Freun­de, auf un­se­re Wei­se“, fuhr sie fort. „Ich bin dem Er­folg nä­her als an­de­re glau­ben. Der Kno­chen­bre­cher kommt auf mein Pfei­fen hin, und ich kann ihn be­rüh­ren. Ich den­ke, er wür­de so­gar für mich kämp­fen, wenn ich be­droht wür­de. Viel­leicht ist er des­halb hin­ter Ih­nen her­ge­jagt, weil er dach­te, Sie setz­ten mir nach.“


  „Das tat ich auch“, mein­te Bru­der Paul.


  „Ich möch­te be­stimmt nicht, daß er ge­tö­tet wird. Ich glau­be, in ei­ni­ger Zeit wer­de ich sei­ne Kräf­te für un­se­re Zwe­cke ein­set­zen kön­nen. Es ist ein un­ge­heu­res Pro­jekt, und ich bin mitt­ler­wei­le froh, daß das Los auf mich fiel. Scha­de, daß Sie den Kno­chen­bre­cher ver­trie­ben ha­ben.“


  „Ich wuß­te es nicht …“


  „Oh, Ih­nen kommt kei­ne Schuld zu! Sie muß­ten sich ver­tei­di­gen und ha­ben das ge­tan, oh­ne den Bre­cher zu ver­let­zen. In ein paar Ta­gen wird er zu­rück­keh­ren. Üb­ri­gens könn­ten Sie mir zei­gen, wie Sie es an­ge­stellt ha­ben.“


  „Ich ha­be die Prin­zi­pi­en des Ju­do an­ge­wen­det“, be­gann Bru­der Paul, be­merk­te aber den war­nen­den Blick von dem Swa­mi. Viel­leicht war es bes­ser, so et­was wie Au­ra oder ki noch nicht zu er­wäh­nen. „Siero­ku ze­nyo, ma­xi­ma­le Kraft.“


  Sie un­ter­brach ihn. „Tun Sie mal so, als sei ich der Kno­chen­bre­cher und wür­de Sie an­grei­fen. Wie rea­gie­ren Sie?“


  Déjà vu. „Es be­deu­tet kör­per­li­chen Kon­takt, wenn ich das zei­ge, und ich ha­be es be­reits mit dem Swa­mi durch­ex­er­ziert. Ich bin nicht si­cher …“


  „Die­ser Vamp will Sie ver­füh­ren“, sag­te der Swa­mi.


  Bru­der Paul war sich ganz und gar nicht si­cher, ob dies nur ei­ne lee­re War­nung war. Ei­ne ke­cke Frau, die frei über Schlan­gen und Se­xua­li­tät sprach und ih­re Brüs­te so of­fen­sicht­lich dar­stell­te … „Viel­leicht ein an­de­res Mal“, sag­te er. „Ich ha­be den Ein­druck, daß Sie Ih­re Auf­ga­be hier nicht als einen Feh­ler be­trach­ten.“ Das hat­te sie be­reits ge­sagt, war aber einen Mo­ment lang um ei­ne pas­sen­de Ant­wort ver­le­gen.


  „Es war ei­ne Of­fen­ba­rung“, sag­te sie ehr­lich und nahm wie­der ih­re ke­cke Hal­tung ein. Sie paß­te sich ver­schie­de­nen Um­stän­den leicht an, ob die­se nun kör­per­li­cher Na­tur oder ei­ne Fra­ge der Kon­ver­sa­ti­on wa­ren. Ei­ne auf­re­gen­de Frau! „Das Los hat mei­ne Be­rufs­lauf­bahn bes­ser aus­ge­sucht, als ich das ge­konnt hät­te. Ich glau­be, es war der Wil­le Ab­ra­xas’.“


  „Ein heid­nischer Dä­mon“, mur­mel­te der Swa­mi.


  „Se­hen Sie sich die­sen im­per­ti­nen­ten Yo­gi an“, sag­te sie. „An­de­re aus In­di­en stam­men­de Re­li­gio­nen sind ex­trem to­le­rant, doch er …“


  „Viel­leicht hat der Gott von Ta­rot das Los be­stimmt“, sag­te Paul. „Was für ein Gott er auch im­mer sein mag.“ Dann mein­te er noch, ehe die Feind­se­lig­keit wie­der auf­fla­ckern konn­te: „Ich se­he dort Leu­te. Swa­mi, es ist wohl an der Zeit, mich über die Ge­fah­ren zu in­for­mie­ren, ehe wir un­ter­bro­chen wer­den.“


  Zu sei­ner Über­ra­schung gab der Swa­mi nach. „Die Ge­fahr be­steht dar­in: Der Ef­fekt der Be­le­bung ist ei­ne Ma­ni­fes­ta­ti­on der fun­da­men­ta­len Kraft von Kun­da­li­ni – ei­ne spi­ri­tu­el­le Kraft. Oh­ne an­ge­mes­se­nes Ver­ständ­nis oder Kon­trol­le her­bei­ge­ru­fen, ist es das glei­che, wie den Sa­tan her­bei­zu­zau­bern, als gä­be man ei­nem Kind spalt­ba­res Ma­te­ri­al als Spiel­zeug.“


  „Ach puh!“ rief Ama­ranth. „Seit Tau­sen­den von Jah­ren kennt man der­ar­ti­ge Zau­be­rei, prak­ti­ziert sie und ver­ehrt sie. Die ein­zi­ge Fra­ge ist doch, wes­sen Gott ist da­für ver­ant­wort­lich? Du hast ein­fach Angst da­vor, es könn­te sich her­aus­stel­len, daß es dei­ner nicht ist.“


  „Das stimmt“, ent­geg­ne­te der Swa­mi. „Ich ver­eh­re kei­nen Gott; ich su­che nur nach dem letzt­end­li­chen Wis­sen. Die­se Er­schei­nun­gen sind kei­ne Got­tes­kraft, son­dern ei­ne Ma­ni­fes­ta­ti­on von un­kon­trol­lier­tem Kun­da­li­ni. Im Ver­lauf der mensch­li­chen Ge­schich­te war um­her­streu­nen­der Kun­da­li­ni der Grund für bö­se Ge­nies wie At­ti­la und Adolf Hit­ler. Wenn Sie, Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on, ihn nun her­bei­ru­fen – und ich fürch­te, Sie be­sit­zen in der Tat die Fä­hig­keit da­zu, näm­lich die Fä­hig­keit, den Geist aus der Fla­sche zu ent­las­sen und nicht nur ein­zel­ne Frag­men­te, die wir bis­lang ge­se­hen ha­ben –, dann ge­ben Sie ei­ner Macht­kon­zen­tra­ti­on Ge­stalt, die uns al­le zer­stö­ren wird, die ge­sam­te Ko­lo­nie des Pla­ne­ten Ta­rot.“


  „Ei­ne Phan­ta­sie­bes­tie!“ spot­te­te Ama­ranth.


  Aber Bru­der Paul war nicht so skep­tisch. Der Swa­mi hat­te ihm ei­ni­ge Grün­de für sei­ne Sor­ge ge­nannt, und sie hat­ten ihn be­ein­druckt. Was konn­te die Kraft ki an­stel­len, wenn er be­gann, Amok zu lau­fen? Wenn es wirk­lich mit den Er­schei­nun­gen zu tun hat­te … „Ich ha­be ei­ni­ge Ani­ma­tio­nen ge­se­hen, so­gar ei­ni­ge be­rührt“, sag­te er. „Hier gibt es et­was, was über un­ser ge­gen­wär­ti­ges Ver­ständ­nis hin­aus­geht. Ich weiß, daß an­de­re bei der Er­for­schung die­ses Ge­heim­nis­ses ge­stor­ben sind. Aber ich bin den­noch hier, es zu er­grün­den, wenn ich es kann. Ich den­ke, der bes­te Weg be­steht dar­in, daß ich die Ani­ma­tio­nen nicht mei­de, son­dern sie mit ex­tre­mer Vor­sicht und so vie­len Si­cher­heits­maß­nah­men wie mög­lich un­ter­su­che. Wis­sen ist die bes­te Waf­fe, be­son­ders ge­gen das Un­be­kann­te.“


  „Ich ha­be die­se Ant­wort er­war­tet und re­spek­tie­re sie“, sag­te der Swa­mi. „Mein An­lie­gen ist le­dig­lich, daß Sie die mög­li­che Kraft der Be­dro­hung er­ken­nen und ak­zep­tie­ren. Mehr kann ich nicht tun. Und an­ge­sichts des Ver­tra­ges wür­de ich es auch nicht.“


  Bru­der Paul hat­te ei­ne we­ni­ger zu­rück­hal­ten­de Ant­wort er­war­tet. Der Swa­mi rea­gier­te oh­ne vor­he­ri­ge War­nung zwi­schen fre­cher In­to­le­ranz und ab­so­lu­ter Ver­nunft. „Ich glau­be, es gibt wäh­rend mei­ner Un­ter­su­chun­gen be­stimm­te Be­ob­ach­ter. Viel­leicht soll­ten Sie zu ih­nen ge­hö­ren, um mich, falls not­wen­dig, zu war­nen.“


  „Ich bin be­reits ver­tre­ten“, sag­te der Swa­mi. „Aber die Be­ob­ach­ter sind nichts ge­gen­über der Grö­ße die­ser Kraft.“


  Sie wa­ren zu zwei war­ten­den Ge­stal­ten ge­tre­ten. „Bru­der Paul“, sag­te der ei­ne. Er war ein al­ter Mann mit weißem Haar, aber un­ge­beugt. „Ich bin Pas­tor Run­ford von den Zeu­gen Je­ho­vas. Das ist Mrs. Ei­lend von den christ­li­chen Szi­en­tis­ten.“


  „Freue mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen“, er­wi­der­te Bru­der Paul. Zu der Frau ge­wandt füg­te er hin­zu: „Sind Sie An­ge­hö­ri­ge der Chris­ti­an Science?“


  Die Frau nick­te. Sie wirk­te noch äl­ter als der Pas­tor, aber auch rüs­ti­ger, wie es zu ih­rer Be­ru­fung paß­te. Christ­li­che Szi­en­tis­ten ver­wei­ger­ten im all­ge­mei­nen me­di­zi­ni­sche Ver­sor­gung, weil sie glaub­ten, je­de Krank­heit sei il­lu­sio­när.


  „Man hat uns bei­de da­zu be­stimmt, Ih­re Ex­pe­ri­men­te zu be­ob­ach­ten, aber da­bei neu­tral zu blei­ben“, sag­te Pas­tor Run­ford. „Hier ist der Rand des Nord­lochs, wo die häu­figs­ten Er­schei­nun­gen vor­kom­men.“


  „Wenn ich mir ei­ne Fra­ge er­lau­ben darf“, sag­te Bru­der Paul, „mir scheint, daß die­se Ef­fek­te sich, ab­ge­se­hen von den ge­le­gent­li­chen Stür­men, auf be­stimm­te Ge­bie­te kon­zen­trie­ren. Wä­re es nicht ein­fa­cher, die­se Ge­bie­te ab­zu­gren­zen und sich von dort fern­zu­hal­ten?“


  „Das wür­den wir schon tun, wenn es gin­ge“, ent­geg­ne­te Pas­tor Run­ford. „Mei­ne Da­me, wenn ich Ih­re Kar­te be­nut­zen darf …“


  Ama­ranth trat lä­chelnd auf ihn zu. Der Pas­tor be­nutz­te einen ent­rin­de­ten Zweig, um auf die ver­schie­de­nen Punk­te ih­rer Kar­te zu deu­ten. „Der ein­zi­ge Weg zum Großen Wald im Nor­den, ei­ni­ge Mei­len von hier ent­fernt, führt am Nord­berg vor­bei. Hier.“ Er deu­te­te auf den rech­ten Schen­kel, der auch ent­spre­chend nach vorn ge­scho­ben wur­de. „Und er muß na­he am Nord­loch vor­bei. Hier.“ Er mach­te ei­ne vor­sich­ti­ge Ges­te auf die of­fen­sicht­li­che Stel­le zu, die als brei­te, fla­che Tiefebe­ne ge­kenn­zeich­net war. „Manch­mal brei­ten sich die Er­schei­nun­gen über den Weg hin­weg aus und stö­ren uns beim Schlep­pen. Wenn wir nicht ge­nü­gend Holz für den Win­ter her­ab­brin­gen …“


  „Das ver­ste­he ich“, warf Bru­der Paul ein. Ne­ben dem Be­dürf­nis der Ko­lo­nis­ten, sich um einen ein­zi­gen Gott zu ver­ei­ni­gen, gab es al­so einen prak­ti­schen, geo­gra­phi­schen Grund, die­se Er­schei­nun­gen zu eli­mi­nie­ren.


  „Wir möch­ten auf kei­nen Fall in Ih­re Un­ter­su­chun­gen oder An­schau­un­gen ein­grei­fen“, sag­te Mrs. Ei­lend. Ih­re Stim­me klang son­der­bar sanft, doch wohl­tö­nend: Sie be­saß die ru­hi­ge Au­to­ri­tät ei­ner Groß­mut­ter­ge­stalt. „Aber die­se Sa­che ist für uns sehr wich­tig. Da­her wol­len wir mit Ih­nen zu­sam­men­ar­bei­ten und Ih­nen auf un­auf­dring­li­che Wei­se die Ar­beit er­leich­tern. Wäh­rend wir uns als Ge­mein­schaft nicht in Über­ein­stim­mung be­fin­den, hat uns doch das all­ge­mei­ne Be­dürf­nis da­zu ge­trie­ben, die­sen Kom­pro­miß ein­zu­ge­hen.“ Sie blick­te den Swa­mi an. „Stimmst du nicht mit uns über­ein, Kun­da­li­ni?“


  Der Swa­mi zog ei­ne Gri­mas­se, nick­te aber be­stä­ti­gend.


  Pas­tor Run­fords Blick wan­der­te über die ver­han­ge­ne Sen­ke nach Nor­den. „Wir hat­ten Ihr Vor­ge­hen vor­aus­ge­se­hen und Be­ob­ach­ter so­wohl in­ner­halb als auch au­ßer­halb der Ani­ma­ti­ons­re­gi­on pos­tiert. Mrs. Ei­lend und ich be­fin­den uns au­ßer­halb; drei Ih­nen un­be­kann­te Ko­lo­nis­ten in­ner­halb. Al­le sind sich des Ver­tra­ges be­wußt und in­for­miert, Sie nach ei­ge­nem Gut­dün­ken vor­ge­hen zu las­sen, au­ßer wenn Sie sich in aku­ter Ge­fahr be­fin­den oder auf an­de­re Wei­se Hil­fe brau­chen. Wir möch­ten Sie bit­ten, sich na­he dem Ran­de auf­zu­hal­ten, wo die Wir­kun­gen nicht so stark sind, und sich so­gleich zu­rück­zu­zie­hen, falls ein Sturm auf­zieht. Da wir uns au­ßer­halb be­fin­den, kön­nen wir ein sol­ches Wet­ter frü­her fest­stel­len und Ih­nen ein Si­gnal ge­ben oder einen Ku­ri­er schi­cken. Sind Sie da­mit ein­ver­stan­den?“


  Bru­der Paul dach­te dar­über nach. „Wenn ich es rich­tig ver­ste­he, dann ver­wischt die Li­nie zwi­schen Rea­li­tät und Vor­stel­lung in­ner­halb die­ses Ani­ma­ti­ons­ge­bie­tes. So kann ich even­tu­ell einen Sturm se­hen, wo kei­ner ist, oder einen rich­ti­gen über­se­hen. Ich muß zu mei­nem Er­stau­nen an­ge­sichts der Ma­ni­fes­ta­tio­nen, die De­kan Brown ges­tern abend her­bei­rief, zu­ge­ben, daß mei­ne Ob­jek­ti­vi­tät of­fen­sicht­lich kein aus­rei­chen­der Wall ge­gen­über die­sen Din­gen ist. Da­her dan­ke ich Ih­nen für Ih­re Be­mü­hun­gen. Ich hal­te sie für wohl­be­grün­det, und die War­nung des Swa­mi wer­de ich recht­zei­tig be­rück­sich­ti­gen. Heu­te wer­de ich mich am Ran­de auf­hal­ten und so­gleich auf Ih­re Si­gna­le und Bo­ten rea­gie­ren.“


  „Wir schät­zen Ih­re Hal­tung sehr“, sag­te Mrs. Ei­lend mit ei­nem Lä­cheln, das ihn wärm­te. Was für ei­ne an­ge­neh­me Da­me! „Wenn Sie Ih­re an­fäng­li­chen Un­ter­su­chun­gen auf ei­ne Stun­de be­schrän­ken wür­den, wür­de dies ei­ne wei­te­re Si­cher­heits­maß­nah­me be­deu­ten.“


  „Ei­ne Stun­de.“ Bru­der Paul stell­te sei­nen Zeit­mes­ser ent­spre­chend ein. „Ich wür­de noch ei­ne Maß­nah­me er­grei­fen. Da wir es hier ja mit ob­jek­ti­ver Rea­li­tät zu tun ha­ben, hat man mich mit elek­tro­ni­schen Ge­rä­ten aus­ge­stat­tet, da­mit ich mit Per­so­nen au­ßer­halb des Ani­ma­ti­ons­ge­bie­tes kom­mu­ni­zie­ren kann. Ich schla­ge vor, den Trans­mit­ter bei Ih­nen zu las­sen, da­mit wir in Kon­takt blei­ben.“ Er zog einen Stab aus der Ta­sche. „Er wird durch Druck ak­ti­viert; drücken Sie ein­fach zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger, um zu sen­den, und ge­ben Sie nach, wenn Sie emp­fan­gen wol­len.“


  „Ich ken­ne die­sen Ty­pus“, sag­te Pas­tor Run­ford und nahm das Ge­rät ent­ge­gen. „Auf der Er­de ha­ben wir es be­nutzt, um un­se­re Fisch­zü­ge zu or­ga­ni­sie­ren.“


  Fisch­zü­ge? Ach ja, die Zeu­gen Je­ho­vas wa­ren die hart­nä­ckigs­ten Be­keh­rer, die ih­re Bot­schaft und ent­spre­chen­de Li­te­ra­tur in je­den Haus­halt tru­gen. Sie glaub­ten, das En­de der Welt sei na­he, und der Ein­satz der Ma­te­rie­über­tra­gung hat­te die­sen Glau­ben ver­stärkt. Bru­der Paul hat­te kei­ne Lust, dies zu dis­ku­tie­ren. „Man hat mich auch ge­warnt, die Ak­ti­vie­rung der Großen Ar­ka­nen zu ver­su­chen, aber mit den Ta­rot­sym­bo­len wie Stab, Schwert und Kelch kann ich nicht viel mehr an­fan­gen, als ich bis­lang schon ge­se­hen ha­be. Ich wür­de ger­ne kom­ple­xe­re Bil­der ani­mie­ren, die durch exis­tie­ren­de Re­geln um­schrie­ben sind. Mir scheint, die Bil­der­sym­bo­lik der Klei­ne­ren Ar­ka­nen im so­ge­nann­ten Wai­te-Spiel …“


  „Sie sind ein klu­ger Mann“, sag­te Mrs. Ei­lend. „Bit­te neh­men Sie zu die­sem Zweck mei­ne Kar­ten. Es ist das Stan­dard-Ri­der-Wai­te-Ta­rot­spiel.“ Sie hielt es ihm ent­ge­gen.


  „Dan­ke.“ Bru­der Paul nahm die Kar­ten, wand­te sich nach Nor­den und be­gann los­zu­ge­hen. Die vier Ko­lo­nis­ten blie­ben ste­hen und be­ob­ach­te­ten ihn stumm.


  Ei­gent­lich fühl­te er sich ein we­nig schul­dig, weil er sie nicht über die Be­deu­tung des Arm­ban­des in­for­miert hat­te. Aber es schi­en ihm im­mer noch am bes­ten, den stum­men Auf­zeich­ner ar­bei­ten zu las­sen und ihn an­sons­ten zu igno­rie­ren. Er wür­de den letzt­end­li­chen Be­weis lie­fern, wenn er wie­der auf der Er­de war, ob sei­ne Er­geb­nis­se der Wahr­heit ent­spra­chen. Hier auf dem Pla­ne­ten Ta­rot konn­te er ihn nicht ab­spie­len las­sen; da­her war es auch ei­gent­lich un­wich­tig.


  Er frag­te sich, wo die an­de­ren drei Be­ob­ach­ter wa­ren – die­je­ni­gen in­ner­halb des Ge­bie­tes. Ver­steck­ten sie sich? Er hät­te wirk­lich nichts da­ge­gen, sie bei sich zu ha­ben; ein ob­jek­ti­ves Ex­pe­ri­ment soll­te oh­ne Rück­sicht auf die Teil­neh­mer Gül­tig­keit be­sit­zen, und die Er­schei­nun­gen schie­nen nicht pu­bli­kums­scheu zu sein. Viel­leicht war­te­ten sie dort un­ter dem Baum in drei­ßig Me­tern Ent­fer­nung …


  Es war ein wun­der­ba­rer Baum, viel­leicht fünf­und­sieb­zig Me­ter hoch und so­mit grö­ßer als die meis­ten auf der Er­de ver­blie­be­nen. Die Blät­ter bil­de­ten einen so dich­ten Schirm, daß der Schat­ten dun­kel wie die Nacht war. Un­ter dem nächt­li­chen Schutz­dach ball­ten sich die hüb­schen Ta­rot­bla­sen, die hier au­ßer­ge­wöhn­lich groß wa­ren. Ei­ni­ge hat­ten einen Durch­mes­ser von zehn Zen­ti­me­tern. Den äu­ße­ren Rand des obe­ren Baum­teils be­deck­te ein Schaum aus Blü­ten, und ihr Duft weh­te süß zu ihm her­ab. War das viel­leicht die Quel­le der Er­schei­nun­gen, die­ser Duft? Nein, et­was so Of­fen­sicht­li­ches wä­re ge­wiß schon vor lan­ger Zeit von den Ko­lo­nis­ten ent­deckt wor­den. Blu­men blüh­ten nur zu be­stimm­ten Jah­res­zei­ten; da­her wür­de sich nur im Früh­jahr et­was ab­spie­len, und nach al­lem, was er ge­hört hat­te, fan­den zu al­len Jah­res­zei­ten und an al­len Or­ten Ani­ma­tio­nen statt, wenn auch am häu­figs­ten im Nord­loch und wäh­rend ei­nes Sturms. Wenn die Er­schei­nun­gen dar­über hin­aus vom Baum des Le­bens ver­ur­sacht wür­den (an­ge­nom­men, die­ses Ex­em­plar ge­hört zu die­ser Spe­zi­es) und mit Holz zu­sam­men­hin­gen, wür­den sie am stärks­ten in­ner­halb der Häu­ser auf­tre­ten. Da es dort je­doch am schwächs­ten war und sich auch nicht ent­wi­ckel­te, wenn im Win­ter Holz ver­brannt wur­de, war es un­wahr­schein­lich, daß der Baum die Ur­sa­che bil­de­te.


  An dem Baum wa­ren kei­ne Be­ob­ach­ter. Bru­der Paul blieb ste­hen, kör­per­lich und geis­tig, und dach­te nach. „Dies scheint den­noch ein gu­ter Aus­gangs­punkt für mich zu sein“, mur­mel­te er. Wenn dies ein ein­zel­ner Baum des Le­bens war, der hier ste­hen blei­ben durf­te, weil er sich in­ner­halb des Ani­ma­ti­ons­ge­bie­tes be­fand, paß­te dies gut zu sei­nem Ex­pe­ri­ment. Wenn es einen gan­zen Wald die­ser Gi­gan­ten im Nor­den gab, wie wun­der­bar wür­de er wohl aus­se­hen! Viel­leicht wür­de er ihn ir­gend­wann auf­su­chen. Er hoff­te dar­auf.


  Bru­der Paul nahm das Kar­ten­spiel her­vor und misch­te es mit flin­ken Fin­gern. Er ließ die Großen Ar­ka­nen au­ßer acht und hielt beim Stab-As in­ne. Bei die­ser Va­ri­an­te war ein Bild zu se­hen, nicht nur das ein­fa­che Sym­bol. Aus die­sem Grun­de hat­te er die Wai­te-Ver­si­on auch aus­ge­sucht. „Nun, warum nicht?“ frag­te er sich.


  Er hielt die Kar­te vor sich hin und kon­zen­trier­te sich. Wür­de es ihm ganz al­lein ge­lin­gen? Er war sich nicht si­cher, ob er schon weit ge­nug ins Ge­biet vor­ge­drun­gen war; da­her wür­de ein Schei­tern nicht not­wen­di­ger­wei­se be­deu­ten …


  Er blick­te auf. Und rang nach Atem. Da war es: ein klei­nes Ku­mu­lus­wölk­chen, grau und flo­ckig hing es am Him­mel, und die Aus­läu­fer er­streck­ten sich et­wa einen Ki­lo­me­ter über dem Bo­den in ver­ti­ka­ler Rich­tung. Als er zu­sah, schob sich zur Lin­ken ei­ne wei­ße Hand her­aus, die auf­glüh­te, und die­se geis­ter­haf­te Hand um­klam­mer­te ei­ne Holz­keu­le mit klei­nen grü­nen Blät­tern dar­an. Das ge­sam­te Bild war von er­ha­be­ner Grö­ße, aber ir­gend­wie ver­schwom­men und schlecht pro­por­tio­niert, of­fen­sicht­lich je­doch sei­ner Kar­te nach­ge­bil­det. Es war nicht ein­fach ei­ne Vi­si­on am Him­mel; ei­ni­ge Ki­lo­me­ter da­hin­ter be­fan­den sich ein Hü­gel auf dem an­de­ren Ufer ei­nes klei­nen Flus­ses so­wie ei­ne Art Schloß auf dem Hü­gel, und Bru­der Paul war sich si­cher, we­der Fluß noch Hü­gel noch Schloß je zu­vor ge­se­hen zu ha­ben, als er be­gann, sich auf die Kar­te zu kon­zen­trie­ren. Das be­deu­te­te, die ge­sam­te Land­schaft war ent­spre­chend der Kar­te um­ge­formt wor­den. Die­ser Er­folg ging weit über sei­ne Er­war­tun­gen hin­aus; er hat­te ein Schei­tern er­war­tet, höchs­tens aber ei­ne Mi­nia­tur­sze­ne.


  Beim Be­trach­ten ver­schwamm die Sze­ne und wur­de blas­ser. Das Schloß war nicht mehr deut­lich zu se­hen, und die Wol­ke – war nur noch ei­ne Wol­ke. Er konn­te sich nicht mehr si­cher sein, was er zu se­hen ge­glaubt hat­te.


  Bru­der Paul hielt sich nicht da­mit auf, über die Be­deu­tung nach­zu­den­ken. Statt des­sen such­te er vier Zwei­er aus, leg­te die an­de­ren Kar­ten bei­sei­te und misch­te die vier, bis sie un­sor­tiert bei­ein­an­der la­gen. Dann hob er die obers­te ab: Schwert-Zwei. Das Bild zeig­te ei­ne jun­ge Frau in weißem Kleid und mit ver­bun­de­nen Au­gen, die vor ei­nem in­sel­über­sä­ten See hock­te. In den Hän­den hielt sie zwei lan­ge Schwer­ter. Die Ar­me wa­ren vor der Brust ge­kreuzt, so daß die Schwert­spit­zen die Form ei­nes V bil­de­ten. Er hat­te die Kar­te ver­kehrt her­um, das un­ters­te zu­oberst, auf­ge­deckt.


  Ehe er ver­such­te, sie zu be­le­ben, ging er wei­te­re fünf­zig Schrit­te nach Nor­den, in der Hoff­nung, die Wir­kung wür­de dort stär­ker und dau­er­haf­ter wer­den. Er woll­te nicht noch ein­mal ein schwan­ken­des, ver­zerr­tes Bild, das sei­ne Si­cher­heit er­schüt­ter­te. Er kon­zen­trier­te sich auf die Kar­te, so wie sie war, und blick­te auf.


  Da saß auch die Da­me mit den ver­bun­de­nen Au­gen, und je­des De­tail stimm­te. Da wa­ren der See, die In­seln und der Halb­mond zwi­schen dem Schwer­ter-V. Und die ge­sam­te Sze­ne war um­ge­dreht wie die Kar­te. Der See be­fand sich oben, der Mond un­ten; es war, als wür­de sie durch die Schwer­ter ge­hal­ten.


  Ei­ne Um­keh­rung konn­te beim Ta­rot große Be­deu­tung ha­ben. Bei der Weis­sa­gung – das war der höf­li­che Aus­druck für die Wahr­sa­ge­rei – be­deu­te­te es, die Bot­schaft der Kar­te war ent­we­der in der Wir­kung ab­ge­schwächt oder ver­än­dert. Bru­der Paul wuß­te, daß nach dem Au­tor die­ser Kar­ten, Ar­thur Wai­te, die um­ge­dreh­te Schwert-Zwei ein Omen für Schwin­del, Falsch­heit oder Il­loya­li­tät be­deu­te­te. Ein schlech­tes Zei­chen?


  Nein, hier han­del­te es sich nicht um Weis­sa­ge­rei! Es war le­dig­lich ein Ex­pe­ri­ment, der Test ei­ner be­stimm­ten Wir­kung. Au­ßer­dem glaub­te er nicht an Vor­zei­chen. Für sei­ne Zwe­cke hat­te die Um­keh­rung kei­ne Be­deu­tung, weil so et­was na­tür­lich nicht ge­sche­hen wür­de. Er hat­te es her­bei­ge­ru­fen! Nach der Ve­ri­fi­ka­ti­on ließ er das Bild wie­der schwin­den.


  Bru­der Paul sor­tier­te und misch­te die vier Drei­en und deck­te ei­ne auf. Kelch, um­ge­dreht. Er kon­zen­trier­te sich, und da er­schie­nen die drei Mäd­chen tan­zend in ei­nem Gar­ten mit hoch­er­ho­be­nen Kel­chen, die sie ein­an­der an­bo­ten. Um­ge­dreht.


  Wenn er an Weis­sa­gung glaub­te, ge­rie­te er nun in ge­hö­ri­ge Zwei­fel. Die Kelch-Drei deu­te­te den glück­li­chen Aus­gang ei­ner Sa­che an; um­ge­dreht wür­de sie be­deu­ten …


  Stirn­run­zelnd leg­te er die Kar­te fort und sah, wie die Vi­si­on ver­schwand. Er nahm die Vie­ren. Beim Mi­schen ging er noch wei­ter nach Nor­den. Der Ani­ma­ti­ons­ef­fekt schi­en trotz der Um­keh­run­gen stär­ker zu wer­den; dies konn­te an dem kräf­ti­ger wer­den­den Feld lie­gen oder an dem, was den Ef­fekt her­vor­rief – was im­mer es sein moch­te. Viel­leicht auch an sei­ner zu­neh­men­den Er­fah­rung. Die­ses Mal wür­de er es wirk­lich auf die Pro­be stel­len, in­dem er et­was Be­rühr­ba­res her­bei­zau­bern wür­de.


  Er dreh­te die Pen­ta­gramm-Vier um. Das war Wai­tes Na­me für die Schei­ben oder Mün­zen. Doch auch die­se Kar­te lag ver­kehrt her­um. Und das Bild form­te sich vor sei­nen Au­gen, oh­ne daß er es recht woll­te. Um­ge­kehrt. Es war ein jun­ger Mann mit ei­ner Gold­schei­be auf dem Kopf, und auf der Schei­be war ein fünf­za­cki­ger Stern ein­ge­ritzt; ei­ne wei­te­re der­ar­ti­ge Schei­be hielt er vor sich, und zwei wei­te­re la­gen un­ter sei­nen Fü­ßen. Über sei­nen Fü­ßen in die­ser Po­si­ti­on.


  „Ver­dammt!“ fluch­te Bru­der Paul in höchst un­hei­li­ger Wei­se. Er war der Um­keh­run­gen über­drüs­sig, eben­so ih­rer theo­re­ti­schen War­nun­gen vor Pro­ble­men, an die er nicht glaub­te. Er ging wei­ter und mach­te ei­ne Arm­be­we­gung, als wol­le er die Vi­si­on bei­sei­te fe­gen. Fast si­cher, daß er auf nichts sto­ßen wür­de, fi­xier­te sein Blick die schö­ne Stadt in der Fer­ne, die wie in ei­nem Spie­gel­bild eben­falls auf dem Kopf stand.


  Die Hand schlug ge­gen die vor­ders­te Schei­be. Sie flog weit fort und er­in­ner­te ihn kurz an Ten­ny­sons La­dy of Sha­lott, de­ren Spin­del weit ge­flo­gen war und den Spie­gel zer­sprun­gen hat­te. Leb­te er, eben­so wie die La­dy, in der Phan­ta­sie? Die Schei­be tanz­te und pol­ter­te über den Bo­den. Der Mann fiel her­ab, und sei­ne Fü­ße be­rühr­ten eben­falls den Bo­den. Er sah über­rascht aus. Er öff­ne­te den Mund, als wol­le er schrei­en – und ver­schwand.


  Zit­ternd blick­te Bru­der Paul auf die Stel­le, an der die Münz-Vier ge­we­sen war. Die Er­schei­nung war greif­bar ge­we­sen! Ge­nau wie ges­tern die Sym­bo­le im Spei­se­saal. Es gab kei­nen Zwei­fel mehr: Der Glau­be an ein Bild ließ es re­al wer­den. Glau­be war der Schlüs­sel.


  Bru­der Paul steck­te die Kar­ten ein. Es war klar, daß er das auf den Kar­ten Er­blick­te zum Le­ben er­we­cken konn­te, und die­se Kon­struk­te schie­nen ihn nicht kör­per­lich zu be­dro­hen. Aber gab es wirk­lich ei­ne dar­über hin­aus­ge­hen­de Be­deu­tung? Wenn dies ein­fach ein Kunst­werk war – drei­di­men­sio­na­le Bil­der re­pro­du­zie­ren, aus Bil­dern Skulp­tu­ren pro­du­zie­ren –, dann war ge­wiß kein be­son­de­rer Gott im Spiel.


  „Bru­der Paul“, mur­mel­te ei­ne lei­se Stim­me.


  Wenn es kein Gott war – zu­min­dest kei­ner, der die Ani­ma­tio­nen di­rekt kon­trol­lier­te –, dann war sei­ne Auf­ga­be ei­ne ein­fa­che. Er konn­te das Pro­blem für ge­löst er­klä­ren und heim­ge­hen. Aber si­cher hät­ten sich die Ko­lo­nis­ten nicht vor den Ani­ma­tio­nen al­lein so ge­fürch­tet, wenn es nur ei­ne Kunst­form wä­re, je­den­falls nicht mehr, als sie sich vor den Vul­ka­nen oder Ta­rot­bla­sen fürch­te­ten. Und was war der ge­naue Grund für die­se Er­schei­nun­gen? Sein Wil­le kon­trol­lier­te ein be­stimm­tes Bild, aber ir­gend et­was an­de­res muß­te es hier mög­lich ma­chen, wäh­rend es an­ders­wo un­mög­lich blieb.


  „Bru­der Paul“, wie­der­hol­te die lei­se Stim­me. „Kannst du mich er­ken­nen?“


  Er wuß­te, er muß­te sehr vor­sich­tig vor­ge­hen. Er glaub­te an Gott, und das war der mäch­tigs­te und über­zeu­gends­te Glau­be, die Er­kennt­nis des­sen, was sein Le­ben vor acht Jah­ren ver­än­dert hat­te. Aber er hat­te nie­mals so ge­tan, als kön­ne er die­sen Gott all­zu ge­nau de­fi­nie­ren. Es war wich­tig, daß sei­ne Ge­dan­ken ob­jek­tiv blie­ben und er nicht ir­gend­ei­ne Gott­heit nach sei­nem ei­ge­nem Bil­de schuf. Das war Pfar­rer Siltz’ Sor­ge ge­we­sen, und sie war be­rech­tigt. Bei die­ser Missi­on wie auch im Le­ben hieß sein Gott Wahr­heit: die ge­naues­te, ob­jek­tivs­te und er­klär­bars­te Wahr­heit, die er über­haupt wahr­neh­men konn­te.


  Wenn sich Gott selbst durch das Me­di­um der Ani­ma­ti­on ma­ni­fes­tie­ren soll­te, wür­de Er sich ge­wiß auf Sei­ne Wei­se zu er­ken­nen ge­ben. Un­zwei­fel­haft aber auf Sei­ne Wei­se, wie ihm be­reits je­mand na­he­ge­legt hat­te. Bru­der Paul muß­te sich le­dig­lich be­reit hal­ten für die­se tran­szen­den­te Ent­hül­lung, je­ne obers­te Ein­ge­bung.


  „Herr“, mur­mel­te er, „laß mich auf der Su­che nach Dir nicht selbst zum Nar­ren wer­den.“ Aber er muß­te sich schon vor­wer­fen: Das war ein selbst­süch­ti­ges Ge­bet. Wenn es not­wen­dig sein soll­te, zum Nar­ren zu wer­den, um Gott zu ent­de­cken, dann wä­re es das schon wert. War dies üb­ri­gens nicht der Cha­rak­ter des Nar­ren beim Ta­rot?


  Sei­ne Stun­de lief ab. Wenn er über den gest­ri­gen Punkt hin­aus­ge­hen woll­te, muß­te er bald an­fan­gen. Er zog die Kar­ten wie­der her­vor und misch­te sie, wo­bei er auf ei­ne In­spi­ra­ti­on war­te­te. Die Klei­nen Ar­ka­nen reich­ten nicht aus. Soll­te er ei­ne Bild­kar­te be­le­ben? Viel­leicht einen Kö­nig oder ei­ne Kö­ni­gin?


  Ei­ne Ge­stalt er­schi­en. Weib­lich. Kam auf ihn zu. Aber er hat­te kei­ne wei­te­re Ani­ma­ti­on ver­sucht! Es sei denn …


  Das war es. Er war die Fol­ge der Schwer­ter durch­ge­gan­gen, und da war die Acht: Ei­ne ge­beug­te und ver­hüll­te Frau in ei­nem Wald star­ren­der Schwer­ter. Das be­deu­te­te ei­ne schlech­te Nach­richt, ei­ne Kri­se, Zwi­schen­fäl­le. Er hat­te sie un­be­wußt her­bei­ge­ru­fen. Jetzt muß­te er auf­pas­sen; er be­fand sich nun tief in der Ani­ma­ti­ons­re­gi­on und er­warb durch die Pra­xis ei­ne sol­che Fä­hig­keit, daß je­de Kar­te, auf die er auch nur einen Blick warf, zum Le­ben er­weckt wer­den konn­te, so­gar oh­ne sei­nen be­wuß­ten Wil­len.


  Nun, Zeit für ei­ne Große Ar­ka­ne: Er woll­te se­hen, ob er das Ta­rot­spiel selbst auf sei­ne Fra­gen ant­wor­ten las­sen konn­te. Wie­der­um zog Bru­der Paul die Kar­ten her­vor, sor­tier­te die Großen Ar­ka­nen her­aus und wähl­te den Ho­he­pries­ter. Das war die Ar­ka­ne Fünf sei­nes Spiels. Der große Leh­rer und Re­li­gi­ons­va­ter, in an­de­ren Kar­ten als Hie­rophant oder Papst be­kannt, Ge­gen­stück zur Ho­he­pries­te­rin. Es hing al­les von der Re­li­gi­on und dem Ziel der Per­son ab, der die je­wei­li­ge Va­ri­an­te ent­wi­ckelt hat­te. Der Ti­tel der Kar­te spiel­te oh­ne­hin kei­ne Rol­le; ei­ni­ge Spie­le kann­ten gar kei­ne Ti­tel. Die Bil­der tru­gen die Sym­bo­le. Si­cher wür­de die­se wür­di­ge Ge­stalt in der Ar­ka­ne Fünf die Be­deu­tung der Ani­ma­tio­nen wis­sen, wenn es über­haupt ei­ne gab.


  Bru­der Paul kon­zen­trier­te sich, und die Ge­stalt ma­te­ria­li­sier­te sich. Sie saß auf ei­nem Thron, bei­de Hän­de er­ho­ben, die rech­te Hand­flä­che nach oben ge­hal­ten, zwei Fin­ger zum Se­gen ge­streckt. Die lin­ke Hand hielt ein Zep­ter, auf dem ein drei­fa­ches Kreuz stand. Der Mann trug ei­ne wei­te ro­te Ro­be und einen gol­de­nen Kopf­putz. Vor ihm knie­ten zwei Mön­che mit Ton­sur; hin­ter ihm er­ho­ben sich zwei ver­zier­te Säu­len.


  Bru­der Paul merk­te, daß er zit­ter­te. Er hat­te die Leit­fi­gur der rö­misch-ka­tho­li­schen Kir­che her­bei­ge­zau­bert, was für einen Na­men ihm ein pro­tes­tan­ti­sches Kar­ten­spiel auch im­mer zu­er­kannt hat­te. Hat­te er das Recht da­zu?


  Ja, fand er. Das war nicht der rich­ti­ge Papst, son­dern ein Re­prä­sen­tant von ei­ner Kar­te. Wahr­schein­lich ein hirn­lo­ses Ding, ei­ne blo­ße Sta­tue. Aber die­se See­len­lo­sig­keit muß­te er her­aus­fin­den, da­mit Bru­der Paul si­cher­ge­hen konn­te, daß sich hin­ter den Er­schei­nun­gen kei­ne In­tel­li­genz ver­barg.


  „Emi­nenz“, mur­mel­te er und beug­te den Kopf mit dem glei­chen Re­spekt, den er Wür­den­trä­gern an­de­rer Glau­bens­rich­tun­gen er­wies. Man brauch­te nicht die Phi­lo­so­phie ei­ner Per­son zu tei­len, um de­ren Ein­tre­ten da­für zu re­spek­tie­ren. „Darf ich um ei­ne Au­di­enz bit­ten?“


  Der Kopf der Fi­gur neig­te sich. Der lin­ke Arm senk­te sich. Der Blick fiel auf Bru­der Paul. Die Lip­pen be­weg­ten sich. „Du darfst“, sag­te der Ho­he­pries­ter.


  Er hat­te ge­spro­chen!


  Nun, die­ses Auf­zeich­ner-Arm­band wür­de spä­ter nach­wei­sen, ob dies nun zu­traf oder nicht. Die Stim­men­ana­ly­se wür­de zei­gen, daß Bru­der Paul mit sich sel­ber sprach. Das spiel­te kei­ne Rol­le; es war sein Auf­trag, die­se Be­ob­ach­tun­gen zu un­ter­neh­men und al­le Er­schei­nun­gen her­bei­zu­ru­fen, die er her­bei­ru­fen konn­te, da­mit die Auf­zeich­nun­gen voll­stän­dig wür­den. Er konn­te es sich nicht leis­ten, zu­rück­hal­tend zu sein, weil er viel­leicht per­sön­lich nicht moch­te, was sich ma­ni­fes­tier­te. Es tat ihm be­reits leid, den Hie­rophan­ten be­lebt zu ha­ben; nun muß­te er mit der Er­schei­nung spre­chen, und das schi­en ihn in­tel­lek­tu­ell ge­se­hen zu kom­pro­mit­tie­ren, in­dem er ein We­sen le­gi­ti­mier­te, das er ei­gent­lich für il­le­gi­tim hielt. Nun, wei­ter.


  „Ich bin auf der Su­che nach In­for­ma­tio­nen“, sag­te er kläg­lich.


  Der hei­li­ge Kopf neig­te sich. „Fra­ge, und sie wer­den dir ge­ge­ben.“


  Bru­der Paul dach­te dar­an, ob er fra­gen sol­le, ob Gott hin­ter der Er­schei­nung ste­he, und wenn dies der Fall sei, wie es um sei­ne wah­re Na­tur be­stellt sei. Aber da dach­te er an ein Er­eig­nis sei­ner Stu­di­en­zeit, als ein Freund ein drei­jäh­ri­ges Kind ei­nes an­de­ren Stu­den­ten mit der Fra­ge gen­eckt hat­te: „Klei­nes Mäd­chen, was ist das We­sen der letzt­end­li­chen Rea­li­tät?“ Das Kind hat­te prompt geant­wor­tet: „Lol­li­pops.“ Ta­ge­lang war die­se Ant­wort Cam­pus­ge­spräch ge­we­sen; die all­ge­mei­ne Mei­nung hielt da­für, daß die­se Ant­wort kor­rekt ge­we­sen sei. Doch Bru­der Paul such­te nicht nach ei­ner sol­chen Ant­wort. Zu­erst muß­te er die Art der Ge­stalt sel­ber er­grün­den. Da­her stell­te er ei­ne her­aus­for­dern­de, aber nicht wirk­lich kri­ti­sche Fra­ge, ei­ne Test­fra­ge: „Was ist der Sinn der Re­li­gi­on?“


  „Der Sinn der Re­li­gi­on liegt dar­in, die See­len der Men­schen zu be­frie­den und sie ge­sell­schaft­lich und po­li­tisch folg­sam zu ma­chen“, ant­wor­te­te der Hie­rophant.


  Das über­rasch­te Bru­der Paul. Es spie­gel­te mit Si­cher­heit nicht sei­ne ei­ge­ne Mei­nung über Re­li­gi­on wi­der! Be­deu­te­te das, daß die Ge­stalt einen ei­ge­nen Ver­stand be­saß? „Aber was ist mit dem Fort­schritt des mensch­li­chen Geis­tes?“ frag­te er. „Was ge­schieht mit ihm, wenn er die­se Welt ver­läßt?“


  „Geist? An­de­re Welt? Aber­glau­be, der von den po­li­ti­schen Mäch­ten ge­pflegt wird“, ant­wor­te­te der Hie­rophant. „Nie­mand bei Ver­stand wür­de sich mit der Kor­rup­t­heit und Grau­sam­keit der­je­ni­gen ab­fin­den, die an der Macht sind, wenn er glau­ben wür­de, dies sei die ein­zi­ge Welt. Da­her ver­spre­chen sie ihm für spä­ter ein my­thi­sches Le­ben, wo die Nach­tei­le die­ses Le­bens kom­pen­siert wer­den. Nur ein Narr wür­de das glau­ben, was aber zeigt, wie vie­le Nar­ren es gibt. Bar­num hat­te nicht recht: Es wird nicht je­de Mi­nu­te ein Narr ge­bo­ren. Je­de Se­kun­de stimmt eher.“


  „Herr, ha­be Gna­de mit ei­nem Nar­ren“, mur­mel­te Bru­der Paul.


  „Ich hat­te le­dig­lich ge­dacht, Re­li­gi­on sei mehr als nur dies“, er­klär­te Bru­der Paul. „Ein Mensch braucht ei­ni­gen Trost an­ge­sichts des un­ver­meid­li­chen To­des des Kör­pers.“


  „Oh­ne Tod gä­be es kei­ne Re­li­gi­on“, ver­si­cher­te der Ho­he­pries­ter und we­del­te nach­drück­lich mit dem Zep­ter. Es schlug fast auf dem kah­len Schä­del ei­nes Mön­ches auf. Der Hie­rophant run­zel­te ver­är­gert die Stirn, und bei­de Mön­che ver­schwan­den. „Die Re­li­gi­on be­gann mit den Na­tur­geis­tern – dem Wald­brand, Flu­ten, Don­ner, Erd­be­ben und so wei­ter. Pri­mi­ti­ve Stäm­me ver­such­ten sich in der Ma­gie, um die Dä­mo­nen der Um­welt zu be­frie­den, und voll­zo­gen für die Ele­men­te Feu­er, Was­ser, Luft und Er­de Blu­top­fer, in der Hoff­nung, die­se wil­den Kräf­te zu wohl­tä­ti­ge­rem Ver­hal­ten um­stim­men zu kön­nen. Lies das Buch vom Ta­rot, und du fin­dest die­sen Spuk im­mer noch um­her­wan­dern in Ge­stalt der vier Far­ben. For­mel­le Re­li­gio­nen sind le­dig­lich ei­ne Ver­stär­kung die­ser Vor­stel­lun­gen.“


  Bru­der Pauls Er­stau­nen mach­te Zorn Platz. „Das ist ei­ne idio­ti­sche Be­ur­tei­lung der Re­li­gi­on“, sag­te er. „Ihr könnt doch nicht et­wa …“


  „Man hat dich ei­ner Ge­hirn­wä­sche un­ter­zo­gen mit in­tel­lek­tu­el­lem Non­sens, um dich kon­form zu ma­chen“, sag­te der Papst mit vä­ter­li­chem Be­dau­ern. „Man hat dei­ne ge­sam­te Exis­tenz in re­li­gi­öse Pro­ga­gan­da ge­bet­tet. In dein Ge­dächt­nis ist das Bild Cä­sars ein­ge­gra­ben und da­zu die Bot­schaft: ‚Wir ver­trau­en auf Gott’. Dein Be­stre­ben nach Ei­nig­keit un­ter dei­ner To­tem­flag­ge be­sagt: ‚Ei­ne un­teil­ba­re Na­ti­on un­ter Gott’. Warum sagst du nicht ‚Im Ver­trau­en auf Sa­tan’, denn der Sa­tan ist viel kon­stan­ter als Gott. Oder ‚Ei­ne Na­ti­on, die ei­nem al­ber­nen, ok­kul­ten Spuk auf­sitzt, der un­sicht­bar bleibt au­ßer im Macht­hun­ger …’“


  „Stop!“ rief Bru­der Paul. „Die­ses Sa­kri­leg kann ich nicht an­hö­ren!“


  Wis­send nick­te der Ho­he­pries­ter. „Du gibst al­so zu, das Op­fer ei­ner welt­wei­ten re­li­gi­ösen Kon­spi­ra­ti­on zu sein. Dei­ne Ob­jek­ti­vi­tät exis­tiert ge­ra­de so lan­ge, wie die Wahr­heit nicht in Kon­flikt mit den Dog­men dei­nes Kults ge­rät.“


  Bru­der Paul war wü­tend, aber nicht so wü­tend, daß er nicht den wah­ren Kern in die­sen Blas­phe­mi­en er­ken­nen konn­te. Die­se Kar­ten­ge­stalt lock­te ihn, stieß ihn her­um, zwang ihn, so zu rea­gie­ren, wie sie es woll­te. Die Er­schei­nung war un­ter Kon­trol­le, er sel­ber aber nicht. Er muß­te sei­ne Ob­jek­ti­vi­tät wie­der er­lan­gen und eher be­ob­ach­ten als be­keh­ren, an­dern­falls stand sei­ne Missi­on un­ter ei­nem schlech­ten Stern.


  Bru­der Paul be­ru­hig­te sich mit großer Wil­lens­an­stren­gung, die aber ge­rin­ger wur­de, als er merk­te, was ge­sch­ah. „Ich bit­te um Ent­schul­di­gung, Hie­rophant“, sag­te er, au­gen­schein­lich ru­hig. „Viel­leicht hat man mich falsch in­for­miert. Ich möch­te Euch an­hö­ren.“ Im­mer­hin hat­te je­der das Recht der Mei­nungs­frei­heit, selbst wenn man nur ein Papp­hirn hat­te.


  Die Ge­stalt lä­chel­te. „Aus­ge­zeich­net. Fra­ge al­les, was du willst.“


  Das war schwie­ri­ger als vor­her. An­stel­le ei­ner Fra­ge be­schloß Bru­der Paul ei­ne Mei­nung ab­zu­ge­ben. Viel­leicht konn­te er die In­itia­ti­ve er­grei­fen und statt sei­ner die Er­schei­nung rea­gie­ren las­sen; das wä­re be­stimmt pro­duk­ti­ver. Of­fen­sicht­lich saß ir­gend­ein Geist hin­ter der Fassa­de; die Fra­ge war nur, was für ein Geist?


  „Ihr sagt, ich kann nur die Wahr­heit aus­hal­ten, die nicht in Kon­flikt mit den Dog­men mei­ner per­sön­li­chen Re­li­gi­on ge­rät“, be­gann er vor­sich­tig. „Ich bin si­cher, das trifft zu. Aber mei­ne Re­li­gi­on er­ach­te ich als Wahr­heit, und ich tue mein Bes­tes, in je­der Si­tua­ti­on die Wahr­heit zu er­ken­nen. Ich un­ter­stüt­ze die Mei­nungs­frei­heit ei­ner je­den Per­son, auch de­rer, die mit mir nicht ei­ner Mei­nung sind, und ich ach­te das Recht ei­nes je­den Men­schen auf Le­ben, Frei­heit und Glück. Das ist ein Teil des­sen, was ich mei­ne, wenn ich die Fah­ne mei­nes Lan­des grü­ße und in all­täg­li­chen Din­gen den Na­men Got­tes an­ru­fe.“


  „Nur we­ni­ge Na­tio­nen un­ter­stüt­zen dies“, ant­wor­te­te der Hie­rophant. „Si­cher nicht die mo­no­li­thi­schen Kir­chen. Ein Hä­re­ti­ker hat we­der das Recht auf Le­ben noch auf Frei­heit, und nie­mand hat einen Glücks­an­spruch.“


  „Aber Glück ist das na­tür­li­che Ziel der Men­schen“, wand­te Bru­der Paul ein, in­ner­lich auf­ge­regt. Nun hat­te er die Ge­stalt am Wi­ckel. Für ihn war das Glück nur ein Teil der na­tür­li­chen Zie­le des Men­schen. Er sel­ber be­fand sich nicht in selbst­süch­ti­ger Su­che nach dem Glück. Das hat­te er viel­leicht ein­mal ge­tan, aber er war rei­fer ge­wor­den. Das hoff­te er zu­min­dest.


  „Die Er­ret­tung sei­ner un­s­terb­li­chen See­le ist der rich­ti­ge Le­bens­sinn für den Men­schen“, sag­te der Hie­rophant fest. „Glück hat da­mit nichts zu tun.“


  „Aber Ihr habt be­haup­tet, die un­s­terb­li­che See­le des Men­schen sei ein Aber­glau­be, ei­ne blo­ße Er­fin­dung, die die po­li­ti­schen Mäch­te …“


  „Ge­nau“, sag­te die Ge­stalt lä­chelnd.


  „Aber dann ist al­les um­sonst. Al­le Ta­ten des Men­schen, sein Leid, sei­ne Freu­de.“


  „Du bist ein gu­ter Schü­ler.“


  Bru­der Paul schüt­tel­te den Kopf, um sei­ne Ge­dan­ken zu klä­ren. Die­ses Ding wür­de ihn nicht ein­fan­gen! „Die Be­stim­mung des Men­schen ist al­so …“


  „Der Mensch soll der Freu­de ent­sa­gen zu­guns­ten ewi­ger De­mü­ti­gung.“


  „Aber al­le Grund­in­stink­te des Men­schen sind an Ver­gnü­gen ge­bun­den. Die Be­frie­di­gung, wenn der Hun­ger ver­schwin­det, die Trös­tung der Ru­he nach schwe­rer Ar­beit, die un­ge­heu­re Freu­de der ge­schlecht­li­chen Ver­ei­ni­gung …“


  „Das sind Ver­su­chun­gen durch den Sa­tan! Der ein­zig mög­li­che Weg ist der as­ke­ti­sche. Der Weg des ge­rings­ten Ver­gnü­gens. Ein Mann soll­te sich von Was­ser und Brot er­näh­ren, auf ei­ner har­ten Prit­sche schla­fen und mit dem nie­de­ren Ge­schlecht nur in­so­weit Kon­takt hal­ten, als es der Auf­recht­er­hal­tung der Spe­zi­es dient.“


  „Ach, kommt!“ pro­tes­tier­te Bru­der Paul la­chend. „Man hat den Se­xual­trieb als bi­funk­tio­na­len Trieb er­kannt. Er sorgt nicht al­lein für die Re­pro­duk­ti­on, son­dern ver­grö­ßert auch das Ver­gnü­gen an ei­ner fort­ge­setz­ten in­ter­per­so­nel­len Part­ner­schaft, die die Grund­la­ge für ei­ne Fa­mi­lie bil­det.“


  „Aber ab­so­lut nicht!“ be­harr­te der Hie­rophant. „Die Lust der Un­zucht ist das Mach­werk des Sa­tans, und die Emp­fäng­nis ei­nes Kin­des Got­tes Stra­fe für die­se Sün­de, ei­ne le­bens­läng­li­che Stra­fe.“


  „Stra­fe?“ rief Bru­der Paul un­gläu­big aus. „Wenn ich ein Kind hät­te, wür­de ich es im­mer lieb­ha­ben.“ Aber er frag­te sich, ob dies rei­ne Rhe­to­rik war. Er hat­te kei­ner­lei Er­fah­rung mit Kin­dern.


  Der Hie­rophant run­zel­te die Stirn. „Du be­fin­dest dich auf dem di­rek­ten Weg in die ewi­ge Ver­damm­nis.“


  „Aber Ihr habt ge­sagt, es gä­be kein Le­ben nach dem To­de! Wie kann es dann ewi­ge Ver­damm­nis ge­ben?“


  „Reue! Quä­le dich sel­ber, un­ter­wirf dich der lie­be­vol­len Gna­de des Herrn in der Hoff­nung, daß Er dich nicht all­zu­lan­ge fol­tert. Viel­leicht wird dei­ne See­le nach ei­ner pas­sen­den, furcht­ba­ren Stra­fe von ih­rer ent­setz­li­chen, ab­grund­tie­fen Schuld ge­rei­nigt.“


  Bru­der Paul schüt­tel­te den Kopf. „Ich ver­su­che ernst­haft, of­fen und ob­jek­tiv zu sein, aber ich mer­ke, ganz ernst kann ich Euch nicht neh­men. Al­so ver­schwen­det Ihr mei­ne Zeit. Fort!“ Er wand­te sich um in der Über­zeu­gung, die Er­schei­nung wür­de sich auf­lö­sen. Viel­leicht hat­te er bei die­sem Zu­sam­men­tref­fen ver­lo­ren, weil er es ab­brach, doch er be­reu­te es auch nicht.


  Die­se Ani­ma­tio­nen wa­ren fas­zi­nie­rend. Es gab ein un­ge­heu­res Po­ten­ti­al für einen phy­si­ka­li­schen, in­tel­lek­tu­el­len und geis­ti­gen Gott, wenn man ihn nur rich­tig be­griff. Das war ihm bis­lang nicht ge­lun­gen. Die Hie­rophant-Er­schei­nung hat­te le­dig­lich Pseu­do-Phi­lo­so­phie von sich ge­ge­ben, so platt, wie es ei­ner Kar­ten­ge­stalt ge­bühr­te. Wenn er ei­ne schö­ne Frau her­bei­ge­ru­fen hät­te – wä­re sie wohl eben­so schlimm ge­we­sen?


  Ei­ne schö­ne Frau. Das reiz­te ihn auf ei­ner an­de­ren Ebe­ne. Man­che Män­ner hiel­ten In­tel­lekt bei ei­ner Frau für über­flüs­sig, und in der Tat hat­ten ei­ni­ge un­ge­wöhn­lich dum­me Frau­en ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Kar­rie­re ge­schafft, in­dem sie Bei­ne ge­öff­net und den Mund ge­schlos­sen hiel­ten. Das war nicht das, was Bru­der Paul sich vor­stell­te, doch In­ter­es­se war schon vor­han­den. Wä­re ei­ne her­bei­ge­zau­ber­te Frau be­rühr­bar, ver­führ­bar? Konn­te man sie küs­sen? – Ein Kon­strukt aus Luft, wie ein Dä­mon, ein Nacht­mahr?


  Er lös­te sich von die­ser Spe­ku­la­ti­on. Es war zu reiz­voll; viel­leicht be­fand er sich wirk­lich schon seit lan­gem auf dem Weg zur Ver­damm­nis. Ein Phä­no­men wie die Ani­ma­tio­nen da­zu be­nut­zen, ei­ne flüch­ti­ge Lust zu be­frie­di­gen? Si­cher, Lust sel­ber war nichts Falsches; es war Got­tes Art und Wei­se, den Men­schen dar­an zu er­in­nern, daß sei­ne Spe­zi­es fort­ge­pflanzt wer­den muß­te, und es stat­te­te Frau­en mit ge­rin­ge­rer Kör­per­kraft mit ei­nem Mit­tel aus, auf an­de­re Wei­se nicht lenk­ba­re Män­ner zu zäh­men. Aber auf ein Luft­ge­bil­de ge­rich­te­te Lust konn­te kaum die­sen Zwe­cken die­nen. „He­be dich hin­weg von mir, Sa­tan“, mur­mel­te er. Aber auch das Ge­bet nütz­te nichts, denn Sa­tan war auch der Herr der Un­zucht: nicht der Typ Mann, den man gern in sei­nem Rücken ste­hen hat.


  Bru­der Paul blick­te auf die Uhr. Sei­ne Zeit war ab­ge­lau­fen, er war so­gar schon zu spät dran. Warum hat­ten die Be­ob­ach­ter ihn nicht ver­stän­digt? Er muß­te in das neu­tra­le Ge­biet zu­rück­keh­ren.


  Aber wo­hin muß­te er sich wen­den? Dich­te Wol­ken wir­bel­ten um ihn her; ein Sturm zog nä­her. Warum hat­te er sein Kom­men nicht be­merkt? Auch das hät­ten die Be­ob­ach­ter zum An­laß neh­men sol­len …


  Plötz­lich fiel es ihm wie­der ein. Sie hat­ten ihn ja ge­ru­fen! Und er war zu be­schäf­tigt ge­we­sen, um es be­wußt auf­zu­neh­men. Der Pas­tor muß­te an­ge­nom­men ha­ben, daß das Zei­chen nicht durch­ge­drun­gen war. Aber er hät­te doch je­man­den …


  Das ver­hüll­te Mäd­chen, das die Schwert-Acht dar­stell­te! War Ama­ranth her­ein­ge­kom­men, ihn zu war­nen, nach­dem der Trans­mit­ter ver­sagt hat­te, und war zu je­nem stum­men Bild­nis ge­wor­den? Es gab ei­ni­ge Hin­wei­se, daß Er­schei­nun­gen ganz ge­wöhn­li­che, nur wahr­neh­mungs­mä­ßig trans­for­mier­te Din­ge wa­ren; viel­leicht war al­so ei­ne Er­schei­nung zu­gleich ei­ne rea­le Per­son, die ei­ne Rol­le spiel­te. Aber auch das er­gab kei­nen Sinn; warum soll­te ir­gend­ei­ne Per­son ei­ne sol­che Rol­le spie­len? Nie­mand be­haup­te­te, die Er­schei­nun­gen be­rühr­ten die in­ne­ren Funk­tio­nen des Ver­stan­des; sie ver­än­der­ten le­dig­lich die Wahr­neh­mung äu­ße­rer Din­ge.


  Viel­leicht war Ama­ranth her­ein­ge­kom­men, war durch die ver­schie­de­nen von ihm her­bei­ge­zau­ber­ten Ge­stal­ten ge­täuscht wor­den und hat­te sich ver­irrt. Und nun wa­ren sie und er – und wahr­schein­lich die ver­schie­de­nen ver­bor­ge­nen Be­ob­ach­ter – im Ani­ma­ti­ons­ge­biet ei­nem Sturm aus­ge­setzt, es sei denn, er ge­rie­te rasch hin­aus und bräch­te sie mit sich.


  Was soll­te er tun? Er muß­te na­tür­lich ru­fen! Mit de­nen drau­ßen einen Kon­takt her­stel­len, sich ori­en­tie­ren. „Pas­tor Run­ford!“ sag­te er in den Trans­mit­ter.


  Es gab Ge­räusche, doch kei­ne Ant­wort. Das über­rasch­te ihn nicht; die Reich­wei­te des klei­nen Sta­bes war nur be­grenzt, und das Ge­biet so­wie das Wet­ter ver­ur­sach­ten Stö­run­gen. Wahr­schein­lich hat­ten sich die Be­ob­ach­ter ge­zwun­gen ge­se­hen, sich vor dem Sturm zu­rück­zu­zie­hen, um nicht in dem aus­ge­dehn­ten Ge­biet ge­fan­gen zu wer­den.


  Sei­ne miß­li­che La­ge war sei­ne ei­ge­ne Schuld. Er war un­vor­sich­tig ge­we­sen, wo er hät­te auf­pas­sen sol­len. Es tat ihm nun leid, daß er an­de­re hin­ein­ge­zo­gen hat­te, und er nahm an, sie hat­ten nicht heil her­aus­ge­fun­den. Was nun?


  Nun, das Ta­rot­spiel hat­te ihn hier hin­ein­ge­zo­gen, zu ei­nem ge­wis­sen Ma­ße zu­min­dest. Viel­leicht konn­te es ihn auch wie­der her­aus­brin­gen. Er zog die Kar­ten her­vor und sah sie durch.


  Viel­leicht ei­ne der Fün­fen …


  Die ers­te Fünf, die er fand, war die Kelch-Fünf, ge­bil­det aus drei um­ge­kipp­ten und zwei auf­recht ste­hen­den Kel­chen. Sym­bo­le des Ver­lus­tes, der Ent­täu­schung und des mü­ßi­gen Be­dau­erns.


  Ge­nau.


  Er stu­dier­te die Kar­te und war sich nicht si­cher, was er nun tun konn­te. Und vor ihm ent­stand das Bild. Dort stand ein Mann in schwar­zem Um­hang, den Kopf in Rich­tung der um­ge­kipp­ten Ge­fäße ge­neigt, und igno­rier­te die ste­hen­ge­blie­be­nen. Im Hin­ter­grund floß ein Fluß vor­bei – der Strom des Un­be­wuß­ten, sym­bo­lisch ge­se­hen –, und auf der an­de­ren Sei­te, ver­bun­den mit ei­ner Brücke, lag ein Schloß. Konn­te dies das glei­che Schloß sein, das er beim Stab-As ge­se­hen hat­te? Wenn dies der Fall war, konn­te er es als Ori­en­tie­rungs­punkt nut­zen. Es war wahr­schein­lich bloß der Hin­ter­grund, wie ei­ne Ku­lis­se, die le­dig­lich die Ori­en­tie­rung des Bil­des dar­stell­te. Doch wenn er sich an die Sze­ne er­in­ner­te und die Rea­li­tät auf­recht­er­hielt, konn­ten sich die an­de­ren, die in die­sem Ge­biet ge­fan­gen wa­ren, dar­an ori­en­tie­ren, und dann konn­ten sie al­le ih­ren Weg hin­aus fin­den. Die Ko­lo­nis­ten wür­den die Ge­gend bes­ser ken­nen als er.


  War das ver­rückt? Wahr­schein­lich ja, aber es war einen Ver­such wert. Wenn er auf das fer­ne Schloß zu­ge­hen konn­te, dann konn­ten sie es auch. Viel­leicht kann­ten sie den Aus­gang und ver­such­ten, ihn zu fin­den, um auch ihn hin­aus­zu­füh­ren, und das Schloß konn­te als Treff­punkt die­nen. Im­mer­hin konn­te er die­se Hy­po­the­se über­prü­fen.


  Zu­erst wür­de er die schwarzum­hüll­te Ge­stalt un­ter­su­chen. Viel­leicht war es nur der Hie­rophant in ei­ner neu­en Rol­le. Auf der an­de­ren Sei­te konn­te es ei­ner der Be­ob­ach­ter sein, den man in die­se Rol­le ge­zwängt hat­te, wenn das mög­lich war.


  Bru­der Paul tat einen Schritt nach vorn. Und plötz­lich be­fand er sich in­ner­halb des Bil­des und ging auf die Brücke zu. Die ver­hüll­te Ge­stalt hör­te ihn und be­gann sich um­zu­dre­hen. Das Ge­sicht wur­de deut­lich sicht­bar. Aber es war kein Ge­sicht, nur ei­ne glat­te Haut­flä­che, wie das Ge­sicht ei­ner un­fer­ti­gen Schau­fens­ter­grup­pe.
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  Der Mensch scheint von Ge­heim­nis­sen fas­zi­niert zu sein. Ge­heim­nis­se und Ge­heim­ge­sell­schaf­ten hat es in der Ge­schich­te im­mer zahl­reich ge­ge­ben; ei­ni­ge wa­ren mit ei­ner gan­zen Klas­se von Men­schen ver­bun­den, zum Bei­spiel mit den In­itia­ti­ons­ri­ten für jun­ge Men­schen, an­de­re hat­ten mit der Re­li­gi­on zu tun wie auch mit den Mys­te­ri­en­kults der hel­le­ni­schen Welt. An­de­re wie­der­um hin­gen mit spe­zi­el­len In­ter­es­sen zu­sam­men wie ab­wei­chen­den Se­xu­al­prak­ti­ken, Bru­der­schaf­ten oder dem Ok­kul­ten. Die Ar­ka­nen des Ta­rot­spiels re­flek­tie­ren die­ses In­ter­es­se; das Wort ‚Ar­ka­num’ be­deu­tet Ge­heim­nis. Die Großen Ar­ka­nen sind die großen Ge­heim­nis­se, die Klei­nen die klei­ne­ren. Da­her über­rasch­te es nicht, wenn das Ta­rot­spiel Ge­gen­stand erns­ter For­schung durch ei­ni­ge Ge­heim­ge­sell­schaf­ten ge­we­sen ist. Die be­deu­tends­te Un­ter­su­chung wur­de durch den Her­me­ti­schen Or­den der Gol­de­nen Däm­me­rung durch­ge­führt, der 1887 als Zweig der Eng­li­schen Ro­sen­kreu­zer ge­grün­det wur­de, die sel­ber zwan­zig Jah­re zu­vor aus der Frei­mau­re­rei her­vor­ge­gan­gen wa­ren, die wie­der­um von den Stein­met­zen oder der Bauhüt­te ab­stamm­ten. Die Gol­de­ne Däm­me­rung hat­te 144 Mit­glie­der – in­ner­halb des ar­ka­ni­schen Kon­tex­tes ei­ne be­deut­sa­me Zahl – und wur­de zur Er­lan­gung von in­itia­to­ri­schem Wis­sen und Kräf­ten so­wie von Prak­ti­ken ze­re­mo­ni­el­ler Ma­gie ge­grün­det. Vie­le Per­sön­lich­kei­ten des täg­li­chen Le­bens wa­ren Mit­glie­der, wie Bram Sto­ker (der Au­tor des Ro­mans Dra­cu­la) und Sax Roh­mer (Schöp­fer des Fu Man Chu). Ei­ner der Groß­meis­ter war der pro­mi­nen­te Dich­ter Wil­liam But­ler Yeats. Er führ­te den Vor­sitz bei vie­len Sit­zun­gen, an­ge­tan mit ei­nem schwar­zen Kilt, ei­ner schwar­zen Mas­ke und mit ei­nem gol­de­nen Dolch im Gür­tel. Heu­te je­doch kennt man die Gol­de­ne Däm­me­rung nur noch we­gen ih­rer Wir­kung auf das Ta­rot­spiel. Ar­thur Ed­ward Wai­te, Schöp­fer des be­kann­ten Ri­der-Wai­te-Spiels, war Mit­glied, eben­so Paul Fos­ter Ca­se, ein be­deu­ten­der Ta­rot­wis­sen­schaft­ler, wie auch Ali­sta­ir Crow­ley – von dem man sag­te, er sei der ver­derb­tes­te Mensch der Welt –, der das Thoth-Ta­rot-Spiel un­ter dem Na­men The­ri­on ent­wi­ckel­te. Crow­ley war ein hoch­in­tel­li­gen­ter und ge­bil­de­ter Mensch, Au­tor ei­ner Rei­he klu­ger Bü­cher, doch er kann­te star­ke Lei­den­schaf­ten, gab sich Dro­gen wie Ko­kain und He­ro­in hin, prak­ti­zier­te die Schwar­ze Ma­gie (bei ei­nem Fall starb ein Mensch, und Crow­ley saß meh­re­re Mo­na­te in ei­ner Ner­ven­heil­an­stalt; man hat­te den Sa­tan her­bei­ge­ru­fen) und be­saß ho­mo­se­xu­el­le Nei­gun­gen, die ihn da­zu brach­ten, daß er Frau­en de­mü­tig­te. Er kauf­te sich in Ita­li­en einen Land­sitz mit Na­men Ab­tei von The­le­ma, wo er sei­nen dunklen Ge­schäf­ten nach­ging, und die­ser wur­de bald be­rüch­tigt. Doch trotz al­ler Feh­ler des Schöp­fers blieb Crow­leys Thoth-Ta­rot-Spiel wohl das schöns­te und wich­tigs­te al­ler Kar­tenent­wür­fe und ist es wohl wert, von je­dem, der sich da­für in­ter­es­siert, stu­diert zu wer­den.


   


  Das Bild um ihn her zuck­te und wur­de ver­schwom­men. Bru­der Paul zö­ger­te, doch er er­kann­te so­gleich das Pro­blem: Sein Be­tre­ten der Er­schei­nung ver­än­der­te das Bild. Viel­leicht war es dem le­gen­dären chi­ne­si­schen Künst­ler – wie war doch gleich sein Na­me – ge­lun­gen, sei­ne ei­ge­nen rea­lis­ti­schen Ge­mäl­de zu be­tre­ten, um aus der Welt zu ver­schwin­den, doch nur we­ni­ge an­de­re hat­ten einen sol­chen Sta­tus er­reicht! Bru­der Paul konn­te nur zu­schau­en, nicht teil­neh­men.


  Aber warum nicht! Die Er­schei­nun­gen wur­den durch sei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken be­herrscht. Wenn er ein Bild mit sich sel­ber dar­in ma­len woll­te, wer woll­te es ihm ver­bie­ten? Er leg­te die Schwert-Sechs auf.


  Das Bild er­schi­en. Der Fluß des Un­be­wuß­ten war zu ei­nem Strom des Be­wußt­seins ge­schwol­len. Die Brücke war ver­schwun­den; die­se Was­ser wa­ren da­für zu breit. Er konn­te das Schloß nicht mehr se­hen. Na­tür­lich war dies ein an­de­res Bild, auch ei­ne an­de­re Kar­te; die Kelch-Fünf stand für Ver­lust, wäh­rend Schwert-Sechs für ei­ne See­rei­se stand. Er hat­te au­gen­schein­lich die Fünf ver­lo­ren, doch die Sechs ge­won­nen.


  Er er­blick­te ein klei­nes Ge­fährt auf dem Was­ser. Es war ein fla­ches Boot, in dem ei­ne Frau und ein Kind so­wie ein Mann, der das Boot über den Fluß ru­der­te, sa­ßen. „War­te!“ rief Bru­der Paul in plötz­li­cher Angst, doch sich auch des Wort­spiels be­wußt: Wait!{2} war auch der Na­me des Au­tors die­ses Ta­rot­kar­ten­spiels. „Ich will mit!“ Doch sie ach­te­ten nicht auf ihn, weil sie sich au­ßer Hör­wei­te be­fan­den, wenn sie über­haupt re­al exis­tier­ten. Sie stamm­ten in der Tat von ei­ner an­de­ren Welt, die er nicht be­tre­ten konn­te.


  Er dach­te an die ver­schie­de­nen Aus­sprü­che des Hie­rophan­ten und spür­te wie­der den Zorn in sich auf­stei­gen. Er be­leb­te schließ­lich die­se Bil­der; er wür­de sei­ne Ant­wort be­kom­men! Sein Vor­ha­ben be­stand dar­in si­cher­zu­stel­len, ob die­sen Er­schei­nun­gen ir­gend­ein ob­jek­ti­ver Wert zu­kam oder ob sie al­le le­dig­lich ei­ne Rei­he sich ver­fes­ti­gen­der Vi­sio­nen sei­ner Ge­dan­ken dar­stell­ten. Wenn das letz­te­re zu­traf, dann hat­te er die Ant­wort schon ge­fun­den: Es gab kei­nen spe­zi­el­len Gott von Ta­rot. Wenn das ers­te­re zu­traf …


  Aber im Mo­ment ver­such­te er bloß, sei­nen Weg aus der Si­tua­ti­on her­aus­zu­fin­den. Er hat­te das Was­ser le­dig­lich pro­bie­ren wol­len, nicht in ihm er­trin­ken.


  Was­ser – ein aus­ge­zeich­ne­tes Sym­bol. Warum nicht den Be­weis an­tre­ten?


  Er sprang in den Fluß, wo­bei er fast er­war­te­te, auf har­tem Bo­den auf­zu­schla­gen, als er mit dem Bauch in der Rea­li­tät lan­de­te. Doch er tauch­te sau­ber hin­ein; es war nur der Schock des rich­ti­gen Was­sers, der ihn er­schreck­te. Es schäum­te um ihn her und zerr­te an sei­nen Klei­dern. Er hät­te sie vor­her ab­le­gen soll­ten. Aber er hat­te es nicht recht ge­glaubt …


  Wenn Glau­be der Schlüs­sel zu den Er­schei­nun­gen war, wie konn­te die­ses Was­ser dann trotz sei­nes Un­glau­bens echt sein?


  Doch sein Ein­tritt ver­än­der­te be­reits das Bild. Das Was­ser ver­flüch­tig­te sich; der Fluß wur­de klei­ner. Bru­der Paul rich­te­te den Blick auf die Leu­te im Boot, woll­te sich an sie hän­gen, um das Bild vor dem Ver­schwin­den zu be­wah­ren. Wenn er nur mit ih­nen re­den könn­te, die­sen Leu­ten aus dem Hin­ter­grund der Ta­rot­kar­ten, und sie fra­gen könn­te …


  Das Boot zit­ter­te. Der Mann flog hoch in die Luft, brei­te­te Flü­gel aus und glitt auf ei­ne nied­ri­ge Wol­ke, Die Frau al­ter­te rasch, wur­de runz­lig und ha­ger. Das Kind wur­de zu ei­ner auf­fal­lend hüb­schen jun­gen Da­me.


  Als Bru­der Paul sich ih­nen nä­her­te, dreh­ten sie sich zu ihm um. Er blieb in ei­ni­gen Schrit­ten Ab­stand vor ih­nen ste­hen, merk­te, daß er wie­der auf den Fü­ßen stand und sei­ne Klei­der durch­näßt wa­ren. Sein Blick glitt von ei­ner Frau zur an­de­ren, von der jun­gen zur al­ten. Er merk­te, daß dies kein Bild aus den Klei­nen Ar­ka­nen mehr war, son­dern aus den Großen. Das war die Ar­ka­ne Sechs, be­kannt als ‚die Lie­ben­den’.


  Nun, nicht not­wen­di­ger­wei­se. Die Sze­ne um­gab ei­ne ge­wis­se Ver­schwom­men­heit, es ent­stand der Ein­druck ei­nes viel­schich­ti­gen Bil­des.


  Na­tür­lich. Er hat­te kei­ne Kar­te aus den Großen Ar­ka­nen auf­ge­legt, hat­te nicht spe­zi­fisch nach ei­nem ‚großen Ge­heim­nis’ ge­sucht und in­so­fern kei­ne be­stimm­te Sze­ne fest­ge­legt. Das Bild ver­such­te, sich sel­ber aus dem Cha­os zu bil­den. Das durf­te er nicht zu­las­sen; er muß­te die Kon­trol­le be­wah­ren.


  Bru­der Paul hob die Kar­ten, die er noch in der Hand hielt, hoch – zö­ger­te je­doch. Es gab vie­le an­er­kann­te Ver­sio­nen der Ta­rot­kar­ten, und die Großen Ar­ka­nen wa­ren macht­voll. Wel­che Va­ri­an­te der Ar­ka­ne Sechs wä­re wohl die bes­te?


  Sei­ne ei­ge­ne Ver­si­on vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on na­tür­lich! Die Ge­lehr­ten des Or­dens hat­ten den Sym­bo­lis­mus ver­fei­nert, den die For­scher von der Gol­de­nen Däm­me­rung ent­wi­ckelt hat­ten, und die Il­lus­tra­tio­nen ver­bes­sert, bis sie so prä­zi­se wa­ren, wie es sich für Ta­rot ge­hör­te: ein wun­der­ba­res Mit­tel zur Selbst­auf­klä­rung.


  Doch der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on be­schränk­te sei­ne Brü­der und Schwes­tern nicht auf­sein ei­ge­nes Sys­tem, ge­nau­so­we­nig wie er sie auf ein be­stimm­tes re­li­gi­öses Sys­tem fest­leg­te. Das Herz sei­ner Phi­lo­so­phie, wie die von Je­sus Chris­tus und des Apo­stels Pau­lus, war der Dienst am Men­schen. Ei­ner die­ser Diens­te war die Frei­heit des Glau­bens. Je­ne, die die Po­si­ti­on des Or­dens zu ver­tre­ten such­ten, konn­ten dies na­tür­lich tun und Mi­nis­te­ri­el­le des Vi­si­ons­or­dens wer­den. Doch ein­zel­ne Mit­glie­der wie Bru­der Paul wur­den er­mu­tigt, ihr ei­ge­nes Ver­ständ­nis zu ent­wi­ckeln, denn die Hin­ga­be an den Or­den muß­te frei­wil­lig er­fol­gen. Der Or­den stell­te si­cher, daß es kei­ne Frei­heit oh­ne Auf­klä­rung gab; da­her er­war­te­te man von je­dem, daß er sich um­fas­send bil­de­te, ehe er sich an ei­ner be­stimm­ten Glau­bens­rich­tung ori­en­tier­te. So hat­te Bru­der Paul vie­le Aspek­te re­li­gi­ösen Le­bens un­ter­sucht, wenn auch bis­lang die­se Stu­di­en not­wen­di­ger­wei­se ober­fläch­lich ge­we­sen wa­ren: Es gab in ei­nem ein­zi­gen Men­schen­le­ben ein­fach zu we­nig Zeit, um die Ver­zwei­gun­gen al­ler mensch­li­chen Glau­bens­rich­tun­gen auf der Er­de zu er­fas­sen. Wenn er sein In­ter­es­se bes­ser kon­zen­triert hät­te, dann hät­te er den Sta­tus ei­nes Bru­ders be­reits hin­ter sich ge­las­sen – aber das war nicht sei­ne Art. Nun muß­te er sich fra­gen: Soll­te er die ver­trau­te Ver­si­on des Ta­rots be­nut­zen oder das weit­ge­hend ähn­li­che Wai­te-Spiel in sei­ner Hand, oder soll­te er ernst­haft an­de­re Ta­rot­spie­le in Er­wä­gung zie­hen?


  Wenn man die Fra­ge so stell­te, so er­laub­te sie nur ei­ne Ant­wort. Wenn er über­haupt mit Ta­rot um­ging, soll­te er das je­weils pas­sends­te Spiel neh­men. Er ver­such­te stets, ein Pro­blem voll­stän­dig ab­zu­de­cken und ak­zep­tier­te nie­mals blind­lings nur ei­ne Lö­sung. Das Vi­si­ons-Ta­rot­spiel war gut, dar­an be­stand kein Zwei­fel, aber war es das der Si­tua­ti­on ent­spre­chen­de? Da an­de­re Spie­le an­de­re Glau­bens­sys­te­me re­flek­tier­ten und das Pro­blem des Pla­ne­ten Ta­rot das der in Kon­flikt lie­gen­den Glau­bens­rich­tun­gen war, konn­te er kei­ne schnel­le Ent­schei­dung tref­fen.


  Er hat­te ei­gent­lich nicht vor­ge­habt, sich bei die­sem ers­ten Ver­such so weit auf die­se Er­schei­nun­gen ein­zu­las­sen. Als ihm dies be­wußt wur­de, spür­te er den Im­puls, sich so­gleich zu­rück­zu­zie­hen, um sich Ge­le­gen­heit zu ver­schaf­fen, ob­jek­ti­ver und ge­las­se­ner zu über­den­ken, was er ent­deckt hat­te, und ein sys­te­ma­ti­sche­res Un­ter­su­chungs­pro­gramm auf­zu­stel­len. Er hat­te im­mer noch das Ge­fühl, Ei­le sei dumm. Er ver­spür­te auch das Ge­fühl, daß – wenn er die bei­den Frau­en an­re­den wür­de und sie auch ant­wor­te­ten – die­ses Mal die Ant­wor­ten be­deut­sa­mer sein wür­den als die des Hie­rophan­ten. Das be­deu­te­te je­doch nicht, daß er nun spre­chen wür­de; er muß­te erst über­le­gen, wel­che Per­son er was fra­gen woll­te. Die Wahl der Per­son konn­te höchs­te Be­deu­tung ha­ben. Da­her soll­te er sich zu­rück­zie­hen und die­se Sze­ne erst wie­der­be­le­ben, wenn er aus­rei­chend dar­auf vor­be­rei­tet war.


  Ein Pro­blem blieb je­doch be­ste­hen: Wie konn­te er den Weg aus die­ser Er­schei­nung her­aus­fin­den? Soll­te er ei­ne der Frau­en fra­gen? Dann wür­de er sich in ei­ne Un­ter­hal­tung mit ih­nen be­ge­ben, wie er es mit dem Hie­rophan­ten ge­tan hat­te. Bes­ser war es, die bei­den voll­stän­dig un­be­hel­ligt zu las­sen.


  Dann merk­te er, warum er so fest an ei­ne Ant­wort glaub­te. Ei­ner der Aspek­te der Ar­ka­ne Sechs war die Wahl – die Wahl zwi­schen Tu­gend und Las­ter. Ei­ne Frau war die rich­ti­ge, aber wel­che? So ver­schwom­men sie bei­de wa­ren, ver­moch­te er es nicht zu sa­gen. Und er war sich kei­nes­wegs si­cher, daß das äu­ße­re Er­schei­nungs­bild den not­wen­di­gen Hin­weis dar­auf gab. Tu­gend war nicht not­wen­di­ger­wei­se schön und das Las­ter nicht im­mer häß­lich. Wenn das so wä­re, wür­den sich im­mer nur we­ni­ge Men­schen falsch ent­schei­den. Auch das muß­te er sorg­fäl­tig be­den­ken.


  Er hat­te mit Zah­len und Bil­dern ge­spielt und war nir­gend­wo­hin ge­langt, weil er eben nur ge­spielt hat­te. Jetzt schließ­lich be­fand er sich in­ner­halb der Er­schei­nung, und die Wahl war noch viel schwie­ri­ger. Er wuß­te nicht, wes­sen Gott, wenn über­haupt ei­ner, sich hier ma­ni­fes­tier­te, und er wür­de es nie er­fah­ren, wenn er sei­nen Vor­ur­tei­len ge­stat­te­te, sei­ne Un­ter­su­chun­gen zu do­mi­nie­ren. Gott konn­te sich sehr wohl durch ein un­er­war­te­tes Me­di­um ma­ni­fes­tie­ren. Viel­leicht be­saß er in sei­nen Ta­rot­Vor­stel­lun­gen ein pas­sen­des Mit­tel, viel­leicht auch ein lä­cher­li­ches, aber nun schi­en er der Wahr­heit nä­her ge­kom­men zu sein, als er es zu­vor ge­we­sen war, nä­her auch, als es ihm viel­leicht in Zu­kunft ge­lin­gen wür­de, und er wuß­te nicht, ob er die Ge­le­gen­heit ver­strei­chen las­sen konn­te. Gott wür­de wahr­schein­lich nicht war­ten, bis es ihm ein­mal paß­te. Da­her war er wohl am bes­ten be­ra­ten, wenn er nahm, was ihm an­ge­bo­ten wur­de, und dies so­gleich wei­ter ver­folg­te.


  Doch wie ein schwin­den­des Be­wußt­sein mahn­te ihn sein an­ge­bo­re­nes Ge­fühl zur Vor­sicht. Er konn­te es sich nicht ge­stat­ten, sich un­statt­haf­ter­wei­se durch Ne­ben­säch­lich­kei­ten be­ein­flus­sen zu las­sen. Der flüch­ti­ge An­blick der Herr­sche­rin hat­te ihn ge­reizt, das Mäd­chen aus dem Wei­zen­feld, wel­ches sich als Ama­ranth her­aus­ge­stellt hat­te und die ei­ne der Ge­stal­ten vor ihm sein konn­te. Wenn er das Bild nun ver­ließ, wür­de sie dann mit ihm kom­men? Oder wä­re sie ver­lo­ren? Wie konn­te er es er­fah­ren?


  Was er­fah­ren? Er schüt­tel­te den Kopf. Si­cher ging er sei­nen Vi­sio­nen hier nicht nach, weil er ver­mu­te­te, er kön­ne hier ei­ni­ge Macht über sie aus­üben, ein Mit­tel, sie freund­lich zu stim­men für … für was? Er hat­te nichts mit ihr zu schaf­fen, au­ßer daß er ih­re Re­li­ef­kar­te be­nutz­te, um den Weg hier her­aus zu fin­den. Da sie nicht zu den of­fi­zi­el­len Be­ob­ach­tern ge­hör­te, droh­te ih­re blo­ße Prä­senz die ge­sam­te Missi­on zu ver­zer­ren, ins­be­son­de­re, da ih­re Per­sön­lich­keit und Kör­per so …


  Er dreh­te sich im Kreis. War es bes­ser zu ver­su­chen, der Er­schei­nung zu ent­flie­hen – als sei er in der La­ge, sie ein an­de­res Mal rich­tig her­bei­zu­ru­fen – an­statt sie mehr oder min­der zu­fäl­lig sich bil­den zu las­sen? Oder soll­te er sich kopf­über hin­ein­stür­zen, wo er schon so weit ge­kom­men war? Er war hoff­nungs­los ver­wirrt, was sei­ne ei­ge­nen Mo­ti­ve an­ging. Er brauch­te ob­jek­ti­ver­en Rat. Aber den konn­te er nicht be­kom­men, oh­ne die Er­schei­nung zu ver­las­sen (die Sze­ne der Ar­ka­ne Sechs war in all ih­ren ver­schwom­me­nen De­tails ge­hor­sam er­starrt, wäh­rend er mit sei­ner Un­si­cher­heit rang), und das al­lein wä­re be­reits ei­ne Ent­schei­dung, viel­leicht ein Irr­tum. Es be­deu­te­te, daß er al­lein war. Es sei denn, er könn­te ir­gend­wie in­ner­halb der Er­schei­nung Rat su­chen.


  Nun, warum nicht? „Ich möch­te“, sag­te er laut, „ei­ne Be­ra­te­rin wäh­len, die mich durch die­ses Er­schei­nungs­bild hin­durch­führt.“


  „Wol­len wir das nicht al­le?“ stimm­te ihm je­mand zu.


  Bru­der Paul blick­te sich um. Es war ei­ne männ­li­che Stim­me ge­we­sen, doch bei­de Ge­stal­ten vor ihm wa­ren, wenn auch ver­schwom­men sicht­bar, de­fi­ni­tiv weib­lich. „Wo bist du?“


  „Hier oben auf Wol­ke Neun.“


  Bru­der Paul blick­te auf. Der Mann aus dem Boot sah hin­ab. „Bist du frei­wil­lig dort oben?“ frag­te ihn Bru­der Paul.


  „Nicht daß ich wüß­te. Ich ha­be mei­ne Frau und mein Kind über den Fluß ge­ru­dert, als plötz­lich …“ Der Mann hielt in­ne. „Ich ha­be nicht ein­mal Frau und Kind. Bin ich wahn­sin­nig?“


  „Nein“, be­ru­hig­te ihn Bru­der Paul. „Du bist Teil ei­ner Sze­ne, die ich aus den Ta­rot­kar­ten be­schwo­ren ha­be.“


  „Du hast sie her­bei­ge­zau­bert? Ich dach­te, ich sei es ge­we­sen!“ Der Mann kratz­te sich am Kopf. „Aber wenn es dir ge­fällt … Es muß dein Ein­fall ge­we­sen sein, denn ich hät­te mich sonst nie­mals auf die­sen Flug be­ge­ben.“


  War dies ein rich­ti­ger Mensch, ein Ko­lo­nist, der wie Bru­der Paul an die­sem Bild teil­nahm? Oder war er aus­schließ­lich Be­stand­teil des her­bei­ge­ru­fe­nen Bil­des? Bru­der Paul zö­ger­te mit sei­nen Fra­gen, da er nicht si­cher war, ob er den Ant­wor­ten trau­en konn­te. Er soll­te in ab­seh­ba­rer Zeit in der La­ge sein, dies sel­ber her­aus­zu­fin­den. „Nun, viel­leicht kön­nen wir dich dort her­un­ter­ho­len. Ich bin da­bei, ei­ne an­de­re Kar­te auf­zu­le­gen.“


  „War­te!“ rief der Mann. „Wenn du die­se Wol­ke ab­legst, fal­le ich her­ab und bre­che mir das Bein!“


  Bru­der Paul be­gann zu la­chen, wur­de je­doch un­mit­tel­bar dar­auf nach­denk­lich. Es gab kaum Zwei­fel, daß die­se Ani­ma­tio­nen drei­di­men­sio­na­le pro­ji­zier­te Vi­sio­nen wa­ren, die selbst ei­ne Ka­me­ralin­se se­hen konn­te (und er hoff­te, sein Auf­zeich­ner war auf dem Pos­ten, denn wer wür­de auf der Er­de sonst sei­ne Ge­schich­te glau­ben?) – aber in­ner­halb der Bil­der schi­en es ei­ne ge­wis­se phy­sisch faß­ba­re Rea­li­tät zu ge­ben. Es star­ben wirk­lich Men­schen wäh­rend ei­ner Er­schei­nung. Wenn die­ser Mann echt war, saß er viel­leicht in Wirk­lich­keit auf ei­nem Baum, und wenn die ‚Wol­ke’ ver­schwand, konn­te er wirk­lich von sei­nem Ast fal­len und sich ernst­haft ver­let­zen. Da­für woll­te Bru­der Paul nicht ver­ant­wort­lich sein.


  „Nun gut. Ich las­se das mit der Kar­te und ru­fe nur Spre­cher her­bei für je­des ein­zel­ne Ta­rot­spiel, wenn sich das als mög­lich er­wei­sen soll­te. Ich bin si­cher, dir wird nichts pas­sie­ren.“ Wenn der Mann ihm glaub­te, wür­de ihm auch nichts ge­sche­hen. Glau­be war der Schlüs­sel, wenn sein mo­men­ta­ner Ein­druck rich­tig war.


  „Kannst du mir nicht ein­fach ei­ne Lei­ter her­bei­zau­bern, da­mit ich hin­ab­stei­gen kann?“ frag­te der Mann kläg­lich.


  Bru­der Paul dach­te nach. „Ich bin nicht si­cher, ob ich das schaf­fe. Bis­lang ha­be ich die­se Bil­der ge­formt, in­dem ich Kar­ten auf­ge­deckt ha­be und mich dar­auf kon­zen­trier­te. Ich ha­be kei­ne Kar­te mit ei­ner Lei­ter. Wenn ich ver­su­che, in die­ses Bild ei­ne Lei­ter ein­zu­fü­gen, die dort nicht hin­ein­ge­hört – nun, wenn ich mich in ei­ne Er­schei­nung hin­ein­be­ge­ben ha­be, ha­be ich sie im­mer ver­än­dert. Ich fürch­te aber, ich kann kei­ne Sze­ne ver­än­dern, die be­reits exis­tiert, oh­ne sie ins­ge­samt zu zer­stö­ren. Ein Ver­such, ei­ne Lei­ter her­bei­zu­zau­bern, könn­te al­so viel­leicht den Bo­den, auf dem sie ste­hen soll, hin­weg­raf­fen und ge­nau zu dem Fall füh­ren, den wir ver­mei­den wol­len. Viel­leicht sind Ein­ze­l­än­de­run­gen mög­lich, wenn ich grö­ße­re Er­fah­rung mit Er­schei­nun­gen ha­be, aber im Mo­ment fürch­te ich …“


  „Ich ver­ste­he“, ant­wor­te­te der Mann. „Mach es auf dei­ne Wei­se. Ich war­te. Die­se Wol­ke ist ei­gent­lich recht be­quem.“


  Bru­der Paul kon­zen­trier­te sich. „Äl­tes­tes Ta­rot­spiel, sen­de dei­nen Spre­cher“, in­to­nier­te er mit plötz­li­cher In­ten­si­tät. Die­se Sa­che mit den Er­schei­nun­gen war im De­tail recht schwie­rig, et­wa wie zum ers­ten Mal Roll­schuh­fah­ren. Man konn­te das Grund­prin­zip be­herr­schen, ver­füg­te aber nicht über die Ko­or­di­na­ti­ons­fä­hig­keit, es rich­tig durch­zu­füh­ren, und konn­te schmerz­haft stür­zen. Er war sich kei­nes­wegs si­cher, ob er nun die Spiel­re­geln be­folg­te, denn dies war eher ein un­end­li­cher Be­fehl als ei­ne bild­li­che Dar­stel­lung.


  Ei­ne Ge­stalt er­schi­en. Hat­te es wirk­lich funk­tio­niert? Es schi­en ein Kö­nig zu sein. Der Kö­nig sprach. Doch die Wor­te wa­ren un­ver­ständ­lich. Es war ei­ne frem­de Spra­che! Er hät­te wis­sen müs­sen, daß er von den Papp­fi­gu­ren kei­ne In­for­ma­ti­on er­hal­ten wür­de! Wie­der wur­de er ge­täuscht. Aber …


  Auf­merk­sam hör­te Bru­der Paul zu. Im Ver­lauf sei­ner Aus­bil­dung hat­te er Kur­se in Fran­zö­sisch und Deutsch be­legt und ein ge­wis­ses Sprach­ge­fühl ent­wi­ckelt. Aber das war zehn Jah­re her. In Deutsch war er bes­ser ge­we­sen, doch die­se Ge­stalt sah nicht deutsch aus. Fran­zö­sisch? Ja, viel­leicht das Frank­reich vor sechs Jahr­hun­der­ten, der Zeit des frü­he­s­ten be­kann­ten au­then­ti­schen Ta­rot­spiels. Das muß­te Kö­nig Karl IV. um 1400 sein, der das be­rühm­te Grin­gon­neur-Ta­rot­spiel pro­te­gier­te.


  Die Ge­stalt mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, und ei­ne Sze­ne ent­stand. Ei­ne Er­schei­nung, die ei­ne wei­te­re Er­schei­nung her­vor­rief? Nun denn! Die­se neue Sze­ne war vol­ler Men­schen. Drei Paa­re gin­gen fröh­lich wie bei ei­ner Pa­ra­de auf und ab. Die jun­gen Män­ner tru­gen mit­tel­al­ter­li­che Klei­dung, die jun­gen Da­men ele­gan­ten Kopf­putz und Schlep­pen­klei­der. Über ih­nen hat­te sich der Wol­ken­mann in zwei mi­li­tä­ri­sche Ge­stal­ten mit ge­spann­ten Bo­gen ver­wan­delt. Sie rich­te­ten die Pfei­le auf die fröh­li­chen Paa­re. Was für ein Un­heil hat­te er nun her­auf­be­schwo­ren?


  Bru­der Paul lä­chel­te. Das war kein Hin­ter­halt oder das Sym­bol ei­ner ge­spal­te­nen Per­sön­lich­keit, son­dern Ro­man­tik. Die Wol­ken­män­ner wa­ren aus­ge­wach­se­ne Cu­pi­dos, die den Men­schen Lie­bes­pfei­le schick­ten. Aber sein Ziel war es, einen Füh­rer zu fin­den und nicht die de­tail­lier­ten Be­son­der­hei­ten ei­nes be­stimm­ten Ta­rot­spiels zu er­fah­ren. Je­den­falls wür­de ein Füh­rer, des­sen Rat er kaum ver­stand, weil er in we­nig ver­trau­ter Spra­che er­teilt wur­de, nicht aus­rei­chen.


  „Tut mir leid“, sag­te Bru­der Paul. „Du bist viel­leicht aus ei­nem Ori­gi­nal-Ta­rot­spiel von ma­kel­lo­ser Aus­füh­rung, aber ich muß wei­ter­su­chen. Der nächs­te bit­te!“


  Die Sze­ne ver­schwand mit­samt dem Kö­nig und wur­de durch et­was er­setzt, was Bru­der Paul für ita­lie­nisch hielt, wenn er auch nicht ge­nau sa­gen konn­te, auf­grund wel­cher Tat­sa­che er so ur­teil­te. Es war ein in den Jah­ren fort­ge­schrit­te­ner Mann. Er trug ein schen­kel­lan­ges Ca­pe, das reich be­stickt war, da­zu einen kro­nen­ar­ti­gen Kopf­putz. Of­fen­sicht­lich ei­ne Per­son von Rang.


  Der Mann mach­te ei­ne klei­ne, förm­li­che Ver­beu­gung. „Fil­ip­po Ma­ria Vis­con­ti“, sag­te er.


  Das war al­so der be­rühm­te (oder be­rüch­tig­te) Her­zog von Mai­land, über den Bru­der Paul ge­le­sen hat­te, der das wun­der­schö­ne Vis­con­ti-Sfor­za-Ta­rot­spiel in Auf­trag gab, in Er­in­ne­rung an die Hoch­zeit sei­ner Toch­ter mit dem Spröß­ling der Sfor­za. Ein har­ter, bru­ta­ler Mann. Er hat­te für die Ma­le­rei­en ein klei­nes Ver­mö­gen aus­ge­ge­ben, und das Kar­ten­spiel war das schöns­te al­ler mit­tel­al­ter­li­chen Ver­sio­nen.


  Bru­der Paul er­wi­der­te die Ver­beu­gung. „Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on“, stell­te er sich vor. „Ich freue mich, Ih­re Be­kannt­schaft zu ma­chen.“ Doch sein Ver­gnü­gen wur­de durch ei­ne na­gen­de Er­in­ne­rung ge­dämpft: Hat­te die­ser Her­zog nicht Men­schen­fleisch an sei­ne Hun­de ver­füt­tert?


  Vis­con­ti fuhr mit sei­ner Dar­stel­lung fort – in ita­lie­nisch. Noch ei­ne Sprach­bar­rie­re! Der Her­zog mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, und ei­ne wei­te­re Sze­ne ma­te­ria­li­sier­te sich. In die­ser be­fan­den sich nur drei Fi­gu­ren: das jun­ge Paar und ein ge­flü­gel­ter Cu­pi­do auf ei­nem Po­dest zwi­schen den bei­den – über das der ar­me Mensch aus sei­ner Wol­ke her­ab­stei­gen konn­te –, aber dem Cu­pi­do wa­ren die Au­gen ver­bun­den, und er hielt einen Pfeil in je­der Hand, den er auf die Leu­te un­ter sich schleu­dern woll­te. Lie­be ist blindl dach­te Bru­der Paul.


  „Fran­ces­co Sfor­za … Bian­ca Ma­ria Vis­con­ti …“ Die­se Na­men wa­ren aus dem un­deut­li­chen Kom­men­tar zu er­ken­nen. Das ver­lob­te Paar, das die bei­den mäch­ti­gen Fa­mi­li­en ein­te. Ein wahr­haft hüb­sches Bild. Aber der al­te Fil­ip­po Ma­ria Vis­con­ti kam als Füh­rer eben­falls nicht in Fra­ge.


  „Der nächs­te“, sag­te Bru­der Paul.


  Die­ses Mal er­schi­en ei­ne klei­ne Ge­stalt: ein Kind. Es war Bru­der Paul auf un­heim­li­che Wei­se ver­traut. Kann­te er es? Bru­der Paul schüt­tel­te den Kopf. Die­ses Kind war viel­leicht vier oder fünf Jah­re alt, höchs­tens sechs, und sah kei­nem Kind ähn­lich, das Bru­der Paul je­mals auf der Er­de ge­se­hen hat­te.


  Das Kind sprach fran­zö­sisch, und wenn Bru­der Paul auch mehr Wor­te als zu­vor be­griff, be­deu­te­te dies doch ei­ne zu große Her­aus­for­de­rung für ihn. Sei­ne Neu­gier auf die­ses Kind ließ ihn je­doch auf­merk­sam zu­hö­ren. War es ein Mäd­chen oder ein Jun­ge? Weib­lich, ent­schied er.


  Sie mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, und es ent­stand ei­ne Sze­ne. „Mar­seil­le“, sag­te sie deut­lich. Und dies kam dem ur­sprüng­li­chen, ver­schwom­me­nen Bild am nächs­ten: ein jun­ger Mann zwi­schen zwei Frau­en mit ei­nem ge­flü­gel­ten Cu­pi­do dar­über, der den Bo­gen ge­spannt hielt und einen Pfeil ab­sen­den woll­te. Wenn Bru­der Paul den Mann nicht bald si­cher aus sei­ner Wol­ke be­kam, könn­te er sich pro­vo­ziert füh­len, den Pfeil auch wirk­lich ab­zu­schi­cken!


  Aber die­ses Bild war eher wie ein Bil­der­bo­gen als die bei­den vor­he­ri­gen. Dies war ei­ne Sze­ne, die ein Kind schön fin­den wür­de und der fast sämt­li­che Fein­hei­ten der Kunst fehl­ten. Doch auf die glei­che Wei­se wur­de auch die Be­deu­tung klar: Der Mann muß­te sich zwi­schen der hüb­schen jun­gen Frau und der häß­li­chen Al­ten ent­schei­den. Oder war die al­te Schach­tel die Mut­ter, die groß­mü­tig über dem Glück ih­res Soh­nes oder ih­rer Toch­ter thron­te? Oh­ne Zwei­fel schil­der­te das Kind dies, aber Bru­der Paul ver­stand nicht ge­nug. Be­dau­ernd lehn­te er auch die­sen po­ten­ti­el­len Füh­rer ab. „Ich bin si­cher, dei­ne Ge­sell­schaft wür­de mir ge­fal­len, Kind“, sag­te er sanft. „Aber da ich dei­ne Wor­te nicht ver­ste­he, muß ich mich nach ei­nem an­de­ren Füh­rer um­se­hen. Der nächs­te!“


  Es er­schi­en ei­ne Da­me, die gänz­lich an­ders ge­klei­det war. Sie schi­en Ägyp­te­rin zu sein und trug einen alt­mo­di­schen Kopf­putz, der durch ein Schmuck­stück in Ge­stalt ei­ner Schlan­ge an Ort und Stel­le ge­hal­ten wur­de, so­wie ein knö­chel­lan­ges Ge­wand mit schwar­zen, quer dar­über ge­leg­ten Bän­dern. Sie blick­te zur Sei­te, um das Ge­sicht im Pro­fil zu zei­gen, wie auf ägyp­ti­schen Ma­le­rei­en.


  „Ich hof­fe, du sprichst mei­ne Spra­che“, mur­mel­te Bru­der Paul. Ägyp­tisch lag ihm über­haupt nicht!


  „Oh ja“, sag­te sie und setz­te ihn in Er­stau­nen. „Ich ste­he für das Hei­li­ge Ta­rot der Bru­der­schaft vom Licht.“


  Bru­der Paul war das Ta­rot der Licht­brü­der ei­ni­ger­ma­ßen ver­traut, doch es un­ter­schied sich in ei­ni­gen grund­sätz­li­chen Aspek­ten von dem des Vi­si­ons­or­dens. Zum einen wa­ren die he­bräi­schen Buch­sta­ben, die mit die­ser Ar­ka­ne zu­sam­men­hin­gen, an­ders. Bru­der Paul kann­te es als Zain, was Schwert be­deu­te­te; das Spiel der Licht­brü­der nann­te es Vau, was Na­gel be­deu­te­te.


  Die Frau mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, wo­bei sich ihr Arm auf tän­ze­ri­sche Wei­se be­weg­te, und ih­re Kar­te ma­ni­fes­tier­te sich. Ein Mann stand zwi­schen zwei Frau­en. Al­le tru­gen al­tägyp­ti­sche Ge­wän­der. Der Mann hielt die Ar­me ge­kreuzt, die Hän­de ruh­ten auf sei­nen Schul­tern; die Ar­me der Frau­en wa­ren von den El­len­bo­gen an hoch­ge­ho­ben, und die Hän­de be­fan­den sich in Schulter­hö­he. So be­rühr­te je­de Frau mit ei­ner Hand die Schul­ter des Man­nes, wenn sie sich auch von ihm ab­ge­wandt hielt, wäh­rend er kei­ne von bei­den an­sah. Über ih­nen spann­te ei­ne dä­mo­ni­sche Ge­stalt in ei­nem Son­nen­kreis einen ver­zier­ten Bo­gen und hat­te einen lan­gen Pfeil auf­ge­legt.


  „Dies ist die Sechs­te Ar­ka­ne mit Na­men ‚Die zwei Pfa­de’“, sag­te die Spre­che­rin. „Ach­te auf die bei­den sich tei­len­den We­ge, wie in dem Ge­dicht bei Ro­bert Frost; die Wahl des Weges ist das wich­tigs­te. Die­se Ar­ka­ne be­zieht sich auf den ägyp­ti­schen Buch­sta­ben Ur, he­brä­isch Vau, oder die la­tei­ni­schen Buch­sta­ben V, U und W. Sei­ne Far­be ist gelb, der Ton E, sei­ne ok­kul­te Wis­sen­schaft der Kab­ba­lis­mus. Sie drückt ihr The­ma auf drei Ebe­nen aus: In der spi­ri­tu­el­len Welt re­flek­tiert es das Wis­sen um Gut und Bö­se, in der in­tel­lek­tu­el­len das Gleich­ge­wicht zwi­schen Frei­heit und Not­wen­dig­keit, in der phy­si­schen Welt den Ant­ago­nis­mus der Na­tur­kräf­te, die Ver­bin­dung zwi­schen Ur­sa­che und Wir­kung. Ach­te dar­auf, daß die Frau zur Lin­ken be­schei­den ge­klei­det ist, wäh­rend die Frau zur Rech­ten ver­füh­re­risch nackt­bu­sig ist, einen Kranz im Haar trägt und das durch­sich­ti­ge Ge­wand die Bei­ne buch­stäb­lich bis zur Tail­le zeigt. Den­ke auch dar­an, Sohn der Er­de, daß für den ge­wöhn­li­chen Men­schen die Ver­füh­rung der Un­mo­ral ei­ne weitaus grö­ße­re Fas­zi­na­ti­on birgt als die stren­ge Schön­heit der Tu­gend.“


  Bru­der Paul war be­ein­druckt. „Du hast den Sym­bo­lis­mus wirk­lich her­aus­ge­stellt“, mein­te er. „Aber die meis­ten Ge­lehr­ten in­ter­pre­tie­ren die­se Kar­te eher als Lie­be denn als Wahl.“


  „Ve­nus re­giert die Lei­den­schaf­ten und so­zia­len Be­zie­hun­gen“, ent­geg­ne­te sie oh­ne Ver­är­ge­rung. „Sie gibt die Lie­be zum Wohl­le­ben, Lu­xus und Ver­gnü­gen. Es ist nicht es­sen­ti­ell bö­se, aber wenn man die­se Li­nie des ge­rings­ten Wi­der­stan­des ver­folgt, kann es zum Übel füh­ren. Wenn man da­bei schei­tert, den Ver­füh­run­gen der Schlech­ten zu wi­der­ste­hen, ge­langt man un­ter den bö­sen Ein­fluß der Zwei­ten Ar­ka­ne, der ver­schlei­er­ten Isis …“


  „War­te, war­te!“ pro­tes­tier­te Bru­der Paul. „Ich will mich im Mo­ment nicht mit der Ho­he­pries­te­rin oder an­de­ren Kar­ten ein­las­sen; ich möch­te nur die­se Kar­te hier als Re­prä­sen­tan­tin dei­nes Spiels ver­ste­hen, da­mit ich sie mit den ent­spre­chen­den Kar­ten der an­de­ren Spie­le ver­glei­chen kann. Steht die­se Kar­te für Lie­be oder für die Wahl? Ein ein­fa­ches Ja oder Nein reicht nicht – ich mei­ne ent­we­der die ei­ne Be­schrei­bung oder die an­de­re.“


  Sie blick­te ihn vor­wurfs­voll an. „Wenn du auf die un­end­lich kom­ple­xen Fra­gen der Ewig­keit ein­fa­che Ant­wor­ten suchst, dann hat es kei­nen Zweck, die Bru­der­schaft vom Licht zu be­fra­gen.“


  Bru­der Paul hat­te kei­ne so ele­gan­te, aber di­rek­te Zu­recht­wei­sung von ei­ner Zau­ber­fi­gur er­war­tet. „Tut mir leid“, ent­schul­dig­te er sich. „Denn ei­gent­lich bin ich nicht auf der Su­che nach ei­ner voll­stän­di­gen Er­klä­rung der Sym­bo­le, son­dern nach ei­nem Füh­rer, der mich rasch und zu­ver­läs­sig zur Wahr­heit füh­ren kann. Ich weiß, ich wer­de das Ta­rot­spiel nie­mals so ein­ge­hend be­grei­fen wie du, aber viel­leicht kannst du mir zei­gen …“


  Sie gab nach. „Viel­leicht. Ich will ver­su­chen, dei­ne ein­fa­chen Fra­gen zu be­ant­wor­ten. Dies ist so­wohl die Kar­te der Lie­be als auch der Wahl, denn bei den schwie­rigs­ten Pro­ble­men ist im­mer auch die Lie­be im Spiel. Ach­te bit­te dar­auf, daß der Mann reg­los in dem Win­kel steht, den die Ver­bin­dung zwi­schen den bei­den Stra­ßen bil­det, was im Mo­ment of­fen­bar auch dei­ne Si­tua­ti­on ist. Je­de Frau deu­tet auf ih­ren Weg hin. Die Tu­gend trägt die hei­li­ge Schlan­ge auf der Stirn; das Las­ter ist mit Wein­ran­ken und Trau­ben ge­krönt. Auf die­se Wei­se ver­kör­pert sie die Ver­füh­rung.“


  „Ver­füh­rung“, echo­te Bru­der Paul. Ih­re ‚sim­plen’ Ant­wor­ten er­schie­nen ihm nicht son­der­lich ein­fach, doch er schätz­te ih­ren Ver­such, sich auf sei­ne Ebe­ne her­ab­zu­las­sen. Er merk­te, daß sie in Klei­dung und Hal­tung der Ge­stalt der Tu­gend auf­fal­lend äh­nel­te, doch ihr be­schei­de­nes Auf­tre­ten konn­te nicht gänz­lich die wun­der­schö­nen Brüs­te, lan­gen Bei­ne und an­de­ren weib­li­chen At­tri­bu­te ver­hül­len. Sie er­in­ner­te ihn an … nun, an die Ko­lo­nis­tin Ama­ranth. Und wie­der die­se Ver­su­chung! Aber nicht gleich­zei­tig mit Lo­gik ver­bun­den.


  „Ich schät­ze dei­ne Ver­nunft“, sag­te er. „Es tut mir leid, daß ich dem Ta­rot der Bru­der­schaft vom Licht nicht mehr Auf­merk­sam­keit ge­schenkt ha­be. Wahr­schein­lich bin ich, als ich den dä­mo­ni­schen Cu­pi­do am Him­mel sah, so­fort zu dem Schluß ge­kom­men …“


  „Das ist we­der ein Dä­mon noch ein Cu­pi­do“, ent­geg­ne­te sie. „Es ist der Ge­ni­us der Ge­rech­tig­keit, der in ei­ner blit­zen­den Au­reo­le der zwölf Strah­len des Zo­diac dar­über schwebt, ge­krönt mit den Flam­men des Geis­tes, und er rich­tet den Pfeil der Stra­fe auf das Las­ter. Die­se Grup­pe steht für den Kampf zwi­schen Be­wußt­sein und den Lei­den­schaf­ten, zwi­schen gött­li­cher See­le und ani­ma­li­scher See­le; und als Er­geb­nis die­ses Kamp­fes be­ginnt ein neu­er Le­bens­ab­schnitt.“


  Bru­der Paul nick­te nach­denk­lich. Si­cher paß­te Ve­nus gut zum Aspekt der Lie­be, und die In­ter­pre­ta­ti­on des Bil­des als Wahl­si­tua­ti­on paß­te auch ex­trem gut zu sei­ner ge­gen­wär­ti­gen Si­tua­ti­on. Und wenn dies das Mäd­chen Ama­ranth war und be­schrieb, was ei­gent­lich nur ihr Ta­rot­spiel sein konn­te, wä­re er sehr froh, sie als Füh­re­rin zu ha­ben. Doch im­mer­hin wür­de er sich die an­de­ren An­ge­bo­te noch an­se­hen, ehe er ei­ne Ent­schei­dung traf. Ent­schul­di­gend ver­such­te er, dies der Da­me zu er­klä­ren.


  Sie lä­chel­te. „Ich bin si­cher, du wirst das Rich­ti­ge tun“, sag­te sie und ver­schwand.


  Sie konn­te al­so dar­auf war­ten, bis sie an die Rei­he kam. Sie ge­fiel ihm im­mer bes­ser.


  Die nächs­te Er­schei­nung war ein Mann, der ihn sehr an sei­ne au­ßer­ir­di­sche Be­kannt­schaft, An­ta­res in sei­nem mensch­li­chen Gast­kör­per, er­in­ner­te. Doch die Sze­ne selbst war so­gleich er­kenn­bar: ‚Die Lie­ben­den’ von Ar­thur Wai­te, dem viel­leicht be­kann­tes­ten Ex­per­ten des Ta­rot­spiels. Die Sze­ne stell­te einen nack­ten Mann und ei­ne Frau dar, die mit aus­ge­brei­te­ten Hän­den vor­ein­an­der stan­den, wäh­rend ein rie­si­ger, ge­flü­gel­ter En­gel über den Wol­ken schweb­te und sei­nen Se­gen er­teil­te. Das Ta­rot­spiel des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on war von dem von Paul Fos­ter Ca­se ab­ge­lei­tet, wel­ches wie­der­um ei­ne Ver­fei­ne­rung des Wai­te­schen dar­stell­te.


  So er­schi­en ihm die­ses Bild äu­ßerst an­ge­nehm in sei­ner Ver­traut­heit.


  Doch die Vor­tei­le für das Licht­bru­der­schaft-Spiel stan­den noch im Raum. „Sir“, sag­te Bru­der Paul zö­gernd zu der Wai­te­schen Ge­stalt. „Ich ha­be ge­ra­de ei­ne ägyp­ti­sche Va­ri­an­te die­ser Ar­ka­ne ge­se­hen …“


  „An­ge­be­rei!“ bell­te die Ge­stalt. „Es gibt nicht den ge­rings­ten Be­weis für den ägyp­ti­schen Ur­sprung der Ta­rot­kar­ten!“


  „Aber ei­ne Rei­he von Ex­per­ten ha­ben …“


  Die Ge­stalt nahm ei­ne Hal­tung an, die bei ei­nem ge­rin­ger ste­hen­den Men­schen ar­ro­gant ge­wirkt hät­te. „Ich wün­sche in­ner­halb der Re­geln der Höf­lich­keit der Bru­der­schaft der For­schung zu sa­gen, daß mir je­de Be­trach­tungs­wei­se, die dort ih­ren Aus­druck fin­det, aufs äu­ßers­te gleich­gül­tig ist. Es gibt ei­ne ge­hei­me Tra­di­ti­on be­züg­lich des Ta­rot, eben­so wie ei­ne dar­in ent­hal­te­ne ge­hei­me Dok­trin; ich ha­be …“


  „Aber der Aspekt der Wahl, der Ver­füh­rung, zwei We­ge …“


  Die Ge­stalt gab nicht nach. „Dies ist in al­ler Sim­pli­zi­tät die Kar­te der mensch­li­chen Lie­be, hier dar­ge­stellt als Teil des Weges, der Wahr­heit und des Le­bens. Sie er­setzt die al­ten Kar­ten der Ehe eben­so wie die spä­te­ren Dumm­hei­ten, die den Mann zwi­schen Tu­gend und Las­ter dar­stel­len. Im höchs­ten Sin­ne ist die­se Kar­te ein Ge­heim­nis des Be­ken­ners und des Sab­bat.“


  „Aber …“


  „Die al­ten Be­deu­tun­gen fal­len not­wen­di­ger­wei­se mit den al­ten Bil­dern in Stücke. Ei­ni­ge von ih­nen ge­hör­ten zum All­täg­li­chen, und an­de­re bein­hal­te­ten einen falschen Sym­bo­lis­mus.“


  Bru­der Paul hat­te vor Wai­te im­mer großen Re­spekt ge­hegt, doch die­se Ar­ro­ganz er­in­ner­te ihn auf un­an­ge­neh­me Wei­se an die Er­schei­nung des Hie­rophan­ten.


  Doch es han­del­te sich um ei­ne füh­ren­de Ta­rot­ge­stalt. Bru­der Paul ver­such­te es noch ein­mal. „Ge­mäß der Bru­der­schaft vom Licht ist der he­bräi­sche Buch­sta­be die­ser Kar­te Vau und nicht …“


  „Das kann nur das Werk von Eli­phaz Le­vi sein. Er be­stand dar­auf, den Nar­ren an das En­de der Großen Ar­ka­nen zu stel­len, und ver­tausch­te da­mit die ge­sam­te Rei­hen­fol­ge der he­bräi­schen Buch­sta­ben. Der Ti­tel Narr paßt in der Tat zu ihm! Es gab nie­mals zu­vor einen sol­chen Mund, der …“


  „Mm, ja. Aber astro­lo­gisch ge­se­hen scheint Ve­nus zur Kar­te der Lie­be zu pas­sen.“


  „Non­sens. Der ent­spre­chen­de Buch­sta­be ist Zain, das Schwert. Ein Schwert spal­tet, wie auch Eva aus der Rip­pe Adams ge­schaf­fen wur­de, Kno­chen von sei­nem Kno­chen, Fleisch von sei­nem Fleisch. Zain folgt dem Vau des Hie­rophan­ten: der Na­gel, der die Din­ge zu­sam­men­hält. Na­tür­li­cher­wei­se paßt Ge­mi­ni da­zu vom astro­lo­gi­schen Aspekt her. Das Zei­chen der Zwil­lin­ge, von Dua­li­tät, männ­lich und weib­lich. Es ist über­haupt kei­ne Fra­ge.“


  In­ner­lich seufz­te Bru­der Paul. Ehe er mit dem Licht­bru­der­schafts-Ta­rot kon­fron­tiert wur­de, war er mit Wai­te ei­ner Mei­nung ge­we­sen; nun schie­nen ihm bei­de di­ver­gie­ren­de Stand­punk­te ver­nünf­tig. Warum war ein au­gen­schein­lich so ein­fa­ches Pro­jekt plötz­lich so kom­pli­ziert? Einen ein­zi­gen Ex­per­ten aus sechs her­aus­zu­wäh­len, von de­nen er ei­ni­ge be­reits we­gen der Spra­che oder des Al­ters eli­mi­niert hat­te!


  „Ich muß noch ei­ne wei­te­re Kar­te in Er­wä­gung zie­hen“, sag­te Bru­der Paul in dem Be­wußt­sein des Zah­len­sym­bols: Sechs Va­ri­an­ten der Ar­ka­ne Sechs.


  Wai­te ver­schwand mit ei­ner Gri­mas­se der Re­si­gna­ti­on. Er war of­fen­sicht­lich der Mei­nung, die blo­ße Er­wä­gung von an­de­ren Mög­lich­kei­ten sei fri­vol. Er­setzt wur­de er durch einen stäm­mi­gen, un­an­sehn­li­chen Mann, kahl und keck, des­sen Mie­ne den­noch sehr herrsch­süch­tig wirk­te. „Ich bin Meis­ter The­ri­on, die Bes­tie 666“, ver­kün­de­te er. „Ich ha­be dei­ne vor­he­ri­gen Ge­sprä­che mit an­ge­hört. Ist der al­te Ar­thwai­te nicht ein Arsch­loch? Ein Wun­der, daß ihn über­haupt je­mand aus­ste­hen kann.“


  Bru­der Paul war ab­so­lut ver­dutzt. Die­se Ani­ma­tio­nen leg­ten einen Gut­teil mehr In­di­vi­dua­li­tät an den Tag, als er er­war­tet hat­te. „Ar­thur Wai­te ist ein Ge­lehr­ter. Er …“ Er hielt in­ne. „Wie hast du dich ge­nannt?“


  „Bes­tie 666. Der le­ben­di­ge Teu­fel. Der ver­derb­tes­te Mensch auf Er­den. Wird das nicht un­mit­tel­bar klar?“


  „Äh … nein. Ich …“


  „Nen­ne mich Meis­ter The­ri­on, wenn du willst. Tu, was du willst, das ist das gan­ze Ge­setz. Lie­be ist das Ge­setz; Lie­be aus frei­em Wil­len.“


  Wie­der­um war Bru­der Paul be­ein­druckt. Lie­be ist das Ge­setz.


  The­ri­on lä­chel­te zu­stim­mend. „Ja, ja. Hast du den Ver­spre­cher von dem al­ten Ar­thwai­te über Adam und Eva mit­be­kom­men? Er glaubt so­gar die­se ab­ge­hal­fer­te Ge­schich­te über Adams Rip­pe. Rip­pe, aber wirk­lich! Eva wur­de aus der Vor­haut von Adams al­tem Pe­nis nach des­sen Be­schnei­dung ge­schaf­fen, sieh dir das im ba­by­lo­ni­schen Tal­mud an, von dem im al­ten Tes­ta­ment so­viel ge­klaut wor­den ist. Und zen­siert. Ein klei­ner, sau­be­rer, blu­ti­ger Hautring, das ur­sprüng­li­che Sym­bol für Weib­lich­keit. Gott form­te sie zu ei­ner le­ben­di­gen, at­men­den Fleisch­röh­re, cha­rak­te­ri­siert durch Krei­se, von den bei­den Ku­geln, die so lä­cher­lich aus der Brust ra­gen, bis zu der Art und Wei­se, wie ih­re el­lip­ti­schen Ge­dan­ken ar­bei­ten. Sie wur­de ein­zig zu dem Zweck ge­schaf­fen, je­nes Mit­glied er­neut zu um­ar­men, aus dem man sie so fröh­lich ge­schnit­ten hat, um ihn wie­der ganz zu ma­chen. Je­der Mann, der ihr er­laubt, sei­ne Ge­dan­ken aus ir­gend­ei­nem an­de­ren Grund ab­zu­len­ken, ist ein Dumm­kopf.“


  Bru­der Paul ver­such­te, The­ri­on ein­zu­schät­zen. Es war lan­ge her, daß je­mand ei­ne Frau so kon­zen­triert und un­pro­vo­ziert her­ab­ge­wür­digt hät­te. „Du bist wirk­lich ei­ne Bes­tie.“


  „Stimmt“, mein­te The­ri­on fröh­lich.


  „Ich den­ke, du siehst dir bes­ser dei­ne Kar­te an.“


  „Tu, was du willst!“ The­ri­on mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, und ein Bild er­schi­en.


  Es war … an­ders. Die Sze­ne war vol­ler Fi­gu­ren, doch nicht über­füllt. In der Mit­te stan­den ein Mann und ei­ne Frau, bei­de in kö­nig­li­chen Ge­wän­dern. Sie stan­den vor ei­ner rie­si­gen, kopf­lo­sen Ge­stalt, de­ren Ar­me seg­nend nach vorn ge­streckt wa­ren. Wo ei­gent­lich der Kopf sein soll­te, flog statt des­sen der ge­flü­gel­te Cu­pi­do, der eben­falls einen Pfeil auf­ge­legt hat­te. In den obe­ren Ecken stan­den je­weils ei­ne nack­te Frau und ein nack­ter Mann; im Vor­der­grund be­fan­den sich zwei Kin­der; eben­so gab es einen Lö­wen, einen Vo­gel und ei­ne Schlan­ge. Al­les zu­sam­men elf Le­be­we­sen – doch sie wa­ren so har­mo­nisch zu­ein­an­der ge­stellt, daß al­les nor­mal schi­en. Die Ge­samt­wir­kung war wun­der­schön.


  Aber es war den­noch nicht Kunst, die er such­te, son­dern Rat. „Zwei vor­he­ri­ge Ver­sio­nen die­ser Kar­te un­ter­schei­den sich in be­stimm­ten De­tails“, be­gann Bru­der Paul vor­sich­tig.


  „Ar­thwai­te ist lä­cher­lich, doch was das he­bräi­sche Äqui­va­lent an­geht, so hat er mehr oder min­der Recht“, mein­te The­ri­on.


  „Selbst ei­ne ste­hen­ge­blie­be­ne Uhr zeigt manch­mal die kor­rek­te Zeit an. Die­se Kar­te heißt: ‚Die Lie­ben­den’, mit Zain, dem Schwert, und dem astro­lo­gi­schen Aspekt der Zwil­lin­ge.“


  „Mehr oder min­der kor­rekt?“ wie­der­hol­te Bru­der Paul fra­gend.


  „Er trans­po­nier­te die Kar­te nach sei­nem Maß und sei­ner Lust. Das kann man nicht ver­nünf­tig be­grün­den.“


  Bru­der Paul war ver­dutzt. „Maß­stab? Lust? Das sind kei­ne Sym­bo­le des Ta­rot.“


  „Frü­her un­ter Mä­ßig­keit und Stär­ke be­kannt“, er­klär­te The­ri­on. „Ar­thwai­te hat sie ein­fach für sich sel­ber um­ge­dreht, eben­so wie er ih­re Sym­bo­le durch­ein­an­der­brach­te. Er leug­ne­te den ägyp­ti­schen Ur­sprung des Ta­rot.“


  „Und du sagst, es sei ägyp­tisch?“


  „Aber ab­so­lut. Ich nen­ne es das Buch Thot. Na­tür­lich ha­ben an­de­re spe­ku­la­ti­ve­re Ab­lei­tun­gen vor­ge­nom­men. Die Phra­se Ohev Tz­arot ist he­brä­isch und be­deu­tet ‚Lieb­ha­ber von Kum­mer’. Das scheint auf meh­re­re Wei­sen zu­zu­tref­fen, doch ich hal­te es für Zu­fall. Aber wenn wir das Wort mit ei­nem ‚Z’ be­gin­nen las­sen, könn­ten wir es von ‚Zar’ ab­lei­ten, oder es ‚Czar’ buch­sta­bie­ren, in­dem wir es vom rö­mi­schen Kai­ser Cae­sar ab­lei­ten. Da­her könn­te Tz­arot die Be­deu­tung ha­ben: höchs­te Macht, die ein ok­kul­tes Reich re­giert. Ei­ne sol­che Lo­gik ist so­gar Ar­thwai­tes wert! Aber der ei­gent­li­che Ur­sprung des Ta­rot ist recht un­wich­tig, selbst wenn er ge­si­chert wä­re! Es muß als ei­ge­nes Sys­tem für sich ste­hen oder fal­len. Oh­ne Zwei­fel ist es ein be­wuß­ter Ver­such, in Bild­form die Dok­tri­nen der Qa­ba­lah zu re­prä­sen­tie­ren.“


  „Der Kab­ba­la?“


  „Der Qa­ba­lah.“


  „Keh­ren wir zur Ar­ka­ne Sechs zu­rück.“


  „Nun gut. Atu Sechs ist, zu­sam­men mit sei­nem Zwil­ling Atu Vier­zehn, das ge­heim­nis­volls­te und schwie­rigs­te der …“


  „Bit­te“, un­ter­brach ihn Bru­der Paul. „Ich be­nö­ti­ge ei­ne recht sim­ple Ana­ly­se.“ Er frag­te sich, ob er ei­ne wei­te­re Zu­rück­wei­sung er­hal­ten wür­de.


  Doch Meis­ter The­ri­on lä­chel­te ge­dul­dig. „Na­tür­lich. Ich wer­de am An­fang be­gin­nen. Es gibt ei­ne as­sy­ri­sche Le­gen­de von Eva und ei­ner Schlan­ge: Kain war das Kind Evas und der Schlan­ge der Weis­heit und nicht von Adam. Es war not­wen­dig, daß er das Blut sei­nes Bru­ders ver­goß, da­mit Gott von den Kin­dern Evas er­fuhr.“


  „Das kann nicht sein!“ rief Bru­der Paul ent­setzt. „Der Sohn ei­ner Schlan­ge?“


  The­ri­on blick­te ihn stirn­run­zelnd an. „Ich hat­te dich für einen Su­chen­den nach der Wahr­heit ge­hal­ten …“


  „Ich …“ Bru­der Paul fühl­te sich ge­trof­fen; es war ihm aber gleich­gül­tig, ob er das Ob­jekt von Ob­szö­ni­tä­ten oder Blas­phe­mie wur­de.


  „Si­cher merkst du, daß es kei­ne all­ge­mei­ne Er­kennt­nis war, wenn Adam und Eva ver­leug­net wur­den, son­dern fleisch­li­che Er­kennt­nis. Die Schlan­ge ist das ur­sprüng­li­che phal­li­sche Sym­bol.“


  „Ich möch­te wirk­lich ob­jek­tiv sein“, sag­te Bru­der Paul. „Aber kannst du mir nicht ei­ne spe­zi­fi­zier­te­re Zu­sam­men­fas­sung über die Be­deu­tung der Kar­te ge­ben? Meinst du zum Bei­spiel, daß sie auch für die Wahl steht?“


  „Sie re­prä­sen­tiert die Er­schaf­fung der Welt. Ana­ly­se, Syn­the­se. Die klei­nen Fi­gu­ren hin­ter dem ver­hüll­ten Ere­mi­ten sind Eva und Adams ers­te Frau Li­lith.“


  Bru­der Paul merk­te, daß er nicht wei­ter­kam. Wahr­schein­lich wa­ren die Kar­ten der Licht­brü­der am bes­ten, und da­her soll­te die schö­ne Frau sei­ne Füh­re­rin sein, „Ich fürch­te, ich …“


  „Tu, was du willst“, sag­te The­ri­on.


  Um wirk­lich zu tun, was er woll­te, merk­te Bru­der Paul, be­durf­te es der Ge­gen­wart der Frau. Er glaub­te, ih­re Wahl recht­fer­ti­gen zu kön­nen – auf der Grund­la­ge des­sen, was er aus den Bei­spiel­kar­ten er­se­hen hat­te, eben­so wie aus den Hal­tun­gen der Re­prä­sen­tan­ten. Wai­te war zu ar­ro­gant und un­fle­xi­bel ge­we­sen, wäh­rend The­ri­on … nun ja, er war ein we­nig bies­tig …


  Doch dann be­merk­te er et­was an­de­res bei den Zen­tral­fi­gu­ren des Bil­des. Die Frau hat­te große Ähn­lich­keit mit dem Mäd­chen aus dem Wei­zen­feld, und der Mann war schwarz. Nicht schwarz wie ein Dä­mon, son­dern wie ein Ne­ger. Das war ei­ne in­ter­ras­si­sche Ver­bin­dung!


  Bru­der Paul sel­ber hat­te nur ein Ach­tel schwar­zes Blut, doch die­ses ei­ne Ach­tel droh­te auf sei­ner Hei­mat­welt mit un­an­ge­mes­se­ner Wich­tig­keit über ihm. Plötz­lich iden­ti­fi­zier­te er sich.


  Er trat in The­ri­ons Bild und traf sei­ne Wahl.


  Es war ein Feh­ler.
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  Prä­zes­si­on


   


  Wenn man sich so die Stan­dard­ver­sio­nen der Bi­bel durch­liest, könn­te man sich wun­dern über die Lücke von et­wa zwei-, drei­hun­dert Jah­ren zwi­schen den Auf­zeich­nun­gen des Al­ten und des Neu­en Tes­ta­men­tes. Ha­ben die al­ten Ge­lehr­ten, die His­to­ri­ker, Phi­lo­so­phen und Pro­phe­ten ein­fach ei­ne Zeit­lang zu den­ken auf­ge­hört? Wie sich her­aus­stell­te, war dies nicht der Fall. Das Ma­te­ri­al war auf­ge­zeich­net und den Ge­lehr­ten zu Je­su Zei­ten be­kannt, viel­leicht so­gar Je­sus sel­ber, doch es wur­de nicht der Bi­bel hin­zu­ge­fügt. In­ner­halb der fol­gen­den Jahr­tau­sen­de ver­sank vie­les in al­ten Bi­blio­the­ken und wur­de weit­ge­hend igno­riert. Dann aber, mit der Ent­de­ckung der Schrift­rol­len vom To­ten Meer im Jah­re 1947, ver­än­der­te sich das Bild, denn die­se Do­ku­men­te, die aus der Zeit Je­su stamm­ten, ent­hiel­ten vie­les von die­sem Ma­te­ri­al und be­stä­tig­ten es. Nun konn­te man die Ge­schich­te der feh­len­den Jah­re er­gän­zen:


  Nach­dem Alex­an­der der Große die Welt er­obert hat­te, wur­den vie­le Ju­den aus Is­rael über die Län­der des Mit­tel­meer­rau­mes ver­streut. Das war die Dia­spo­ra – we­der die ers­te noch die letz­te jü­di­sche Ver­trei­bung, denn ei­ne gan­ze Rei­he von Er­obe­rern be­nutz­ten die­se Me­tho­de, um die­ses wi­der­spens­ti­ge Volk in den Griff zu be­kom­men. Das war in­so­fern be­deut­sam, als gleich­zei­tig die Zeit um et­wa 300 A. D. das Ein­schnitts­da­tum für die Bi­bel dar­stell­te. Vie­le ver­trie­be­ne Ju­den spra­chen nun eher Grie­chisch als He­brä­isch, und in Alex­an­dria gab es so­gar mehr Ju­den als in Je­ru­sa­lem. Doch für die Bi­bel, so wie sie zu dem Zeit­punkt aus­sah, wur­den nur ge­nau de­fi­nier­te, he­bräi­sche Tex­te ak­zep­tiert. So wur­de so­wohl von den Chris­ten als auch von den Ju­den viel Ma­te­ri­al aus­ge­schlos­sen, wenn man es auch all­ge­mein als den Tex­ten des Bu­ches an­ge­mes­sen emp­fand. Die voll­stän­di­ge Samm­lung be­steht aus neun­und­drei­ßig Bü­chern des Al­ten Tes­ta­ments, vier­zehn Bü­chern der Apo­kry­phe (was, ver­bor­gen’ be­deu­tet), und sie­ben­und­zwan­zig Bü­chern des Neu­en Tes­ta­men­tes. So ist die Auf­zeich­nung lücken­los.


   


  Die Kut­sche ras­te über die Ebe­ne. Bru­der Paul ver­such­te, sich fest­zu­hal­ten, aber sei­ne Hän­de hiel­ten den mons­trö­sen Kelch. Es gab kei­ne Zü­gel.


  Er stemm­te die Bei­ne ge­gen die me­tal­le­nen Stüt­zen des Bal­dachins über der Kut­sche und be­merk­te, daß er ei­ne Rüs­tung trug. Sein Vi­sier stand of­fen, und die Arm­schie­nen wa­ren bieg­sam. Es war ei­ne gu­te Rüs­tung. Für den Kampf. Die Kut­sche war so­li­de und gut ge­baut; es be­stand kei­ne Ge­fahr, daß sie trotz der ra­sen­den Schnel­lig­keit aus­ein­an­der­brach. Die Pfer­de …


  Pfer­de? Nein, das wa­ren vier un­glaub­li­che ge­har­nisch­te Un­ge­heu­er. Ei­nes hat­te den Kopf ei­nes Bul­len, das an­de­re den ei­nes Ad­lers, das drit­te einen Men­schen­kopf und das vier­te ein Lö­wen­haupt. Die vier Sym­bo­le der vier Ele­men­te! Doch die Kör­per paß­ten nicht da­zu. Der Men­schen­kopf hat­te Adler­klau­en, der Lö­we Ad­ler­flü­gel, Frau­en­brüs­te und Bul­len­fü­ße. Al­le Be­stand­tei­le der Sphinx, doch kei­nes von ih­nen war die Sphinx.


  „Was tue ich hier?“ rief Bru­der Paul ver­wirrt.


  Der Men­schen­kopf dreh­te sich zu ihm um und zeig­te, um­ge­ben von ei­nem ägyp­ti­schen Kopf­putz, das Ge­sicht The­ri­ons. „Du lenkst die Kut­sche!“ rief das Un­ge­heu­er. „Ich füh­re dich durch das Ta­rot, wie du es ge­wollt hast.“


  „Aber doch nicht …“ Bru­der Paul brach ab. Was hat­te er denn ge­wollt? Er hat­te um Füh­rung ge­be­ten, und die Kut­sche war die nächs­te Kar­te. Ar­ka­ne Sie­ben. Das Sym­bol des Sie­ges oder der Rä­der des He­se­kiel, ge­zo­gen von zwei Sphin­xen, die die Sin­ne re­prä­sen­tie­ren: teils Lö­we, teils Frau. Die ok­kul­ten Kräf­ten muß­ten so be­herrscht wer­den, daß sie die Kut­sche des Men­schen an­trie­ben. Oh­ne die­se Kon­trol­le konn­te er sei­nen Weg aus die­sem Mo­rast nicht mehr her­aus­fin­den, in den ihn die Ani­ma­tio­nen ge­trie­ben hat­ten, ganz zu schwei­gen von dem Vor­ha­ben, Gott aus dem Cha­os zu tren­nen.


  Warum aber wa­ren es vier Zug­tie­re statt nur zwei? Weil dies nicht die Bru­der Paul be­kann­te Kar­te war, son­dern die The­ri­ons.


  Kein Wun­der, daß er Schwie­rig­kei­ten hat­te! „Gib mir die an­de­re Va­ri­an­te!“ rief Bru­der Paul.


  Die zu­sam­men­ge­setz­ten We­sen ver­än­der­ten sich und ver­schmol­zen zu zwei wei­ßen Pfer­den. Die Kut­sche nahm ein mit­tel­al­ter­li­ches Aus­se­hen an. „Nein, die auch nicht!“ Wei­te­re Ver­än­de­run­gen, und es er­schie­nen zwei Sphin­xe, die ei­ne schwarz, die an­de­re weiß. „Ja, ge­nau die!“ rief er, und das Bild ver­fes­tig­te sich.


  Die wei­ße Sphinx dreh­te den Kopf zu ihm um. „Nett, dich wie­der­zu­se­hen“, sag­te sie.


  „Licht!“ rief Bru­der Paul wie­der­er­ken­nend. „Ich mei­ne, den Apo­lo­ge­ten für das Ta­rot der Bru­der­schaft vom Licht! Ich dach­te, dies sei das Wai­te-Spiel?“


  Sie kräu­sel­te die ke­cke Na­se. „Ich hat­te ge­hofft, du hät­test die­se un­wür­di­ge Er­fin­dung auf­ge­ge­ben?“


  „Jetzt hörst du dich wie The­ri­on an.“


  Sie schnaub­te ele­gant. „Warum zwi­schen zwei Irr­we­gen wäh­len, wenn die Wahr­heit auf der Hand liegt? Sei du sel­ber der Er­obe­rer; nimm das Schwert von Zain, um al­le Hin­der­nis­se zu über­win­den und die Herr­schaft des Geis­tes zu er­rin­gen.“


  Bru­der Paul hak­te nach. „Du nennst die Ar­ka­ne Sie­ben ‚Der Er­obe­rer’“?


  „Ja, Ar­ka­ne Sie­ben. Das ist durch die Bi­bel his­to­risch ge­recht­fer­tigt.“


  Oh, oh. Bru­der Paul woll­te sich nicht in ei­ne wei­te­re tech­ni­sche Dis­kus­si­on ver­wi­ckeln las­sen, aber sei­ne Neu­gier war an­ge­sta­chelt. „Die Bi­bel?“


  „Jo­seph über­wand, als er nach Ägyp­ten ver­kauft wor­den war, al­le Hin­der­nis­se und ge­lang­te zu großer Macht, wie es durch das Schwert an­ge­deu­tet wird.“ Bru­der Paul merk­te, daß er ein ge­bo­ge­nes Schwert in der Rech­ten hielt, kei­nen Kelch mehr. Er leg­te das Schwert ab, in der Furcht, er wür­de un­be­ab­sich­tigt den bes­tern­ten Bal­da­chin durch­boh­ren. Er dach­te dar­an, daß das he­bräi­sche Al­pha­bet für das Licht­bru­der-Ta­rot an­ders war. In die­sem Spiel war Ar­ka­ne Sie­ben Zain, das Schwert. Da­her hat­te die Da­me mit ih­ren De­fi­ni­tio­nen recht. „Er wur­de durch Po­ti­phars Weib in Ver­su­chung ge­führt, in Ar­ka­ne Sechs, aber er wi­der­stand die­ser Ver­su­chung. Er in­ter­pre­tier­te den Traum des Pha­rao über die sie­ben fet­ten Rin­der und die sie­ben ma­ge­ren als die sie­ben gu­ten Jah­re und die sie­ben schlech­ten Jah­re. Und der Pha­rao sag­te zu ihm: ‚Sie­he, ich ma­che dich zum Herrn über Ägyp­ten’ und ließ ihn in ei­ner Kut­sche fah­ren und mach­te ihn zum Herr­scher über …“


  „Schei­ße!“ schrie die schwar­ze Sphinx.


  Die wei­ße Sphinx brach scho­ckiert ab.


  „Oh, The­ri­on“, mein­te Bru­der Paul in dem Ver­such, ver­nünf­tig zu blei­ben, wenn ihn auch der Zwi­schen­ruf sehr auf­ge­regt hat­te. „Sie hat schließ­lich dei­ne Vor­stel­lung auch nicht un­ter­bro­chen.“


  „Ich ha­be auch nicht einen sol­chen Un­sinn ge­quatscht! Frau­en sind ab­so­lut hirn­los; wenn sie kei­nen Schoß hät­ten, wä­ren sie ab­so­lut nutz­los.“


  Der Mann war of­fen­sicht­lich ein Ver­äch­ter des schö­nen Ge­schlechts. Was war nur mit ihm los? In an­de­rer Hin­sicht schi­en er recht klug und of­fen zu sein. „Aber“, er­in­ner­te ihn Bru­der Paul, „un­ter­bre­chen soll­test du nie­man­den.“


  Die Sphinx wand­te den Kopf der schwar­zen Kol­le­gin zu, dann den gan­zen Kör­per. Die Kut­sche schwank­te, denn bei­de ga­lop­pier­ten in auf­re­gen­der Ge­schwin­dig­keit im­mer wei­ter. „Nein, ich möch­te sei­ne Ein­wän­de hö­ren. Will er et­wa die Glaub­wür­dig­keit der Bi­bel in Fra­ge stel­len?“


  „Die Bi­bel ist wohl kaum ein ob­jek­ti­ver Be­richt, und was sie ent­hält, ist so­wohl un­voll­stän­dig als auch ge­rei­nigt. Na­tür­lich ha­ben die He­brä­er und ihr in­to­le­ran­ter, ei­fer­süch­ti­ger Gott die Auf­zeich­nun­gen ge­färbt, da­mit sie ih­nen in den Kram paß­ten. Was glaubst du, ha­ben die ar­men zi­vi­li­sier­ten Ägyp­ter von dem bar­ba­ri­schen Er­obe­rer ge­hal­ten?“


  „Sie ha­ben die He­brä­er be­grüßt! Pha­rao hat Jo­seph er­ho­ben, ihm sei­nen Ring an­ge­legt, ei­ne Gold­ket­te um sei­nen Hals ge­legt …“


  „Schei­ße!“ wie­der­hol­te The­ri­on. Er schi­en es zu ge­nie­ßen, in Ge­gen­wart der Da­me die­sen un­fei­nen Aus­druck aus­zu­spre­chen. „Pha­rao hat nichts aus der Hand ge­ge­ben! Die he­bräi­schen Stam­mes­brü­der und ih­re Ko­hor­ten ka­men ein­fach her­ein, ei­ne plün­dern­de Hor­de aus der Wüs­te, ha­ben die zi­vi­li­sier­ten Städ­te über­rannt, Häu­ser in Brand ge­steckt, Tem­pel ge­plün­dert und Denk­mä­ler zer­stört. Es wa­ren die ruch­lo­sen Hyksos, die­se so­ge­nann­ten Schä­fer­kö­ni­ge, die die ägyp­ti­sche Kul­tur plün­der­ten wie Schwei­ne ei­ne Kon­di­to­rei, zwei­hun­dert Jah­re, ehe ih­re bar­ba­ri­sche Miß­herr­schaft und Aus­plün­de­rei sie bis zu dem Punkt schwäch­te, daß sich die Ägyp­ter or­ga­ni­sie­ren und sie ver­trei­ben konn­ten. Da­her nennst du die­ses Atu ‚Der Er­obe­rer’. Jo­seph war ein vom Pö­bel ge­zeug­ter Ty­rann, ein Dieb und Mör­der. Das biß­chen Zi­vi­li­sa­ti­on, das er sich äu­ßer­lich zu­ge­legt hat­te, war ägyp­tisch, eben­so wie die Qa­ba­lah …“


  „Kab­ba­la?“ frag­te Licht.


  „Qa­ba­lah. Ge­stoh­len aus den ägyp­ti­schen Leh­ren, eben­so wie der Gold­schmuck aus den ägyp­ti­schen Häu­sern ge­stoh­len wur­de. Der glei­che Schmuck, den sie ein­schmol­zen, um das Gol­de­ne Kalb dar­aus zu for­men, ei­ne bes­se­re Gott­heit als sie ver­dien­ten, ehe sie sich nach dem Rat Mo­ses auf den blut­rüns­ti­gen, ehr­gei­zi­gen, neu­rei­chen Gott ei­nig­ten, des­sen Na­men aus­zu­spre­chen sie sich schäm­ten.“


  „Das brau­che ich mir wirk­lich nicht an­zu­hö­ren!“ rief Licht aus. Das Bild be­gann sich zu ver­än­dern.


  „War­te!“ rief Bru­der Paul und er­litt ei­ne dop­pel­te Of­fen­ba­rung. Die­se un­nach­gie­bi­gen An­grif­fe auf die ju­da­isch-christ­li­che Re­li­gi­on – die­ses The­ma kann­te er von ir­gend­wo.


  „Wai­te? Das ist aber ge­nug!“ schnapp­te die wei­ße Sphinx. Sie sprang zur Sei­te und brach­te die Kut­sche ge­fähr­lich ins Schlin­gern.


  Warum hat­te er nur The­ri­on als Füh­rer ge­wählt an­statt Licht? Um wie vie­les bes­ser er doch mit ihr har­mo­nier­te! Und nun, als er sie fast zu­rück­ge­won­nen hat­te, ging sie wie­der fort. Die Kut­sche schwank­te ge­fähr­lich, droh­te um­zu­stür­zen, ein Op­fer der re­li­gi­ösen Dis­kus­si­on. Die Sphin­xe ver­wan­del­ten sich in zwei rie­si­ge Pfer­de, wie­der­um schwarz und weiß, und dann zer­leg­ten sie sich in die viel­tei­li­gen Un­ge­heu­er von The­ri­ons Thoth Atu. Wie­der­um um­klam­mer­te Bru­der Paul den rie­si­gen Kelch, den er, wie ihm va­ge be­wußt war, um kei­nen Preis fal­len las­sen durf­te.


  „Sie­ben!“ rief er. „Ich de­cke die Kelch-Sie­ben auf.“


  Der Kelch in sei­nen Hän­den, der ihm die­se Ein­ge­bung in letz­ter Not ge­ge­ben hat­te, ver­grö­ßer­te sich. Er be­stand aus rei­nem Ame­thyst und war im In­nern blut­rot. Es war der Hei­li­ge Gral.


  Der Kelch ver­grö­ßer­te sich so, daß er ihn um­gab; sei­ne Strah­len leuch­te­ten wie bei ei­nem Son­nen­auf­gang. Bru­der Paul spür­te, wie er hin­ein­fiel …


  Und es spritz­te auf, er schwamm in ei­nem Meer aus Blut. Di­cke, kleb­ri­ge, grün­li­che Flüs­sig­keit – das Blut ei­nes frem­den We­sens, viel­leicht aus der Sphä­re An­ta­res’, aber nicht von ei­nem Men­schen. Di­cke, zu­sam­men­ge­klump­te Trop­fen ran­nen her­ab und bil­de­ten in dem Meer klei­ne Wel­len. Die Trop­fen fie­len aus an­de­ren Kel­chen: ver­zier­ten blau­en Ge­fäßen, sechs an der Zahl, die in ei­ne Me­tal­lauf­hän­gung ein­ge­las­sen wa­ren, die sich über ei­nem grö­ße­ren Kelch er­hob, wel­che auf der Ober­flä­che die­ses grau­en­haf­ten Mee­res stand. Aus je­dem Kelch floß die grü­ne Flüs­sig­keit über, ins­be­son­de­re aus dem großen. Auf je­dem Kelch schwam­men um­ge­dreh­te Blu­men, Ti­ger­li­li­en oder Lo­tus, und aus ih­nen schi­en der Schleim zu stam­men. Der Ver­we­sungs­ge­ruch war ent­setz­lich.


  „So wird der Hei­li­ge Gral durch Aus­schwei­fung pro­fa­ni­siert“, sag­te The­ri­ons Stim­me. Sie schi­en aus dem größ­ten Kelch zu kom­men, dem sieb­ten, als be­fin­de sich der Mann in die­ser wi­der­li­chen Flüs­sig­keit.


  „Ich in­ter­es­sie­re mich nicht für Aus­schwei­fung“, pro­tes­tier­te Bru­der Paul keu­chend. Sei­ne Rüs­tung zog ihn her­ab. Er ver­such­te sich ge­gen das Was­ser zu weh­ren, doch der Ge­stank er­schwer­te ihm das At­men. „Ich ha­be die Kelch-Sie­ben auf­ge­deckt.“


  „Das hast du in der Tat! Sieh doch, wie die hei­li­gen Mys­te­ri­en der Na­tur zu den ob­szö­nen und scham­lo­sen Ge­heim­nis­sen ei­nes schul­di­gen Be­wußt­seins wer­den.“


  Bru­der Paul öff­ne­te er­neut den Mund, um zu pro­tes­tie­ren, doch dann plötz­lich er­kann­te er die Be­deu­tung des Ge­stells, in dem die Kel­che hin­gen. Es war ein zu­sam­men­ge­roll­tes, ein­an­der über­lap­pen­des dop­pel­tes Tri­an­gel, zu den sti­li­sier­ten Um­ris­sen des weib­li­chen Re­pro­duk­ti­ons­or­gans ge­formt. Die Ge­bär­mut­ter zog sich bis zur Va­gi­na, und der größ­te Kelch stell­te die Vul­va dar, die mit grün­li­cher Flüs­sig­keit aus den Ge­schlechts­or­ga­nen der Pflan­ze über­floß. Blu­men wa­ren na­tür­lich Ko­pu­la­ti­ons­or­ga­ne, at­trak­tiv ge­nug, daß an­de­re Spe­zi­es wie Bie­nen gern den Pflan­zen bei der Re­pro­duk­ti­on be­hilf­lich wa­ren. Wie vie­le prü­de Frau­en wa­ren sich der vol­len Be­deu­tung der Ges­te be­wußt, wenn sie ih­re Na­sen in Blü­ten steck­ten, um den an­re­gen­den Duft zu spü­ren? Die Na­tur lacht über die Ver­tu­schun­gen der mensch­li­chen Schwä­chen.


  Doch was ge­nug war, war ge­nug. Bru­der Paul hat­te kein In­ter­es­se, wei­ter­hin in die­sen dick­li­chen Flüs­sig­kei­ten zu ba­den. „Die Kelch-Sie­ben von Wai­te!“ schrie er.


  „Oh, nun gut“, sag­te The­ri­on mür­risch. „Das ist ei­ner von Ar­thwai­tes bes­ser ge­lun­ge­nen Ver­su­chen, wenn er auch die rich­ti­ge Be­deu­tung voll­stän­dig ver­fehlt.“


  Das Meer koch­te auf und entließ dich­te Dampf­wol­ken. Aus der Fer­ne klang The­ri­ons Stim­me. „Das wird dir leid tun!“, und es echo­te: „… leid tun … leid tun …“


  Das Meer ver­duns­te­te zu grün­li­chen Wol­ken und ließ Bru­der Paul auf ei­nem kleb­ri­gen, grün­li­chen Film ste­hen, der zu ei­ner Wie­se wur­de. Die Kel­che be­hiel­ten ih­re Stel­lung bei, nah­men je­doch ei­ne gold­gel­be Far­be an. Die Blu­men fie­len her­ein und ver­wan­del­ten sich in ver­schie­de­ne Ob­jek­te, die über den Rand hin­aus­rag­ten. Schließ­lich stand Paul vor den sie­ben Kel­chen, die auf ei­ner grau­en Wol­ken­bank thron­ten.


  „Da ist es“, sag­te The­ri­on, der nun ne­ben ihm stand. „Ver­wir­ren­de Bil­der, nicht wahr?“


  „Bist du im­mer noch da? Ich dach­te, Wai­te wür­de …“


  „Du hast mich doch als Füh­rer ge­wählt, oder? In Ar­ka­ne Sex war das … ich mei­ne na­tür­lich Sechs. Du kannst dir nun je­de Kar­te an­se­hen, die du willst, aber ich wer­de sie in­ter­pre­tie­ren.“


  Die­se Wahl war al­so all­ge­mein­gül­tig ge­we­sen, zu­min­dest für die Dau­er sei­nes Auf­ent­hal­tes. Bru­der Paul be­fürch­te­te, sei­ne Wahl zu sorg­los ge­trof­fen zu ha­ben. Nun, er wür­de es durch­ste­hen und beim nächs­ten Mal bes­ser vor­be­rei­tet sein. Die­ses Mal schi­en es, als ha­be er bei der Wahl zwi­schen Tu­gend und Las­ter das Las­ter ge­wählt. Im­mer­hin war er mit die­sem Bild ei­ni­ger­ma­ßen ver­traut, wenn auch der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on die Klei­nen Ar­ka­nen nicht son­der­lich be­ach­te­te.


  Zu­nächst ein­mal muß­te er sich ori­en­tie­ren. Warum ge­nau war er hier? Er hat­te aus der um­stür­zen­den Kut­sche her­aus ge­wollt, ge­wiß, eben­so aus der Schleim­sup­pe von The­ri­ons Kelch-Sie­ben, aber was war der po­si­ti­ve Grund?


  Ant­wort: Er war hier, um die letzt­end­li­chen Ver­zwei­gun­gen die­ser Er­schei­nun­gen zu er­grün­den. Sein kurz­fris­ti­ges Ziel, aus die­ser spe­zi­el­len Se­quenz her­aus­zu­kom­men, war ge­lau­fen; wie­viel Mü­he er sich auch gab, er schi­en sich nur tiefer hin­ein­zu­boh­ren, wie ein Mensch in tücki­schem Treib­sand sei­ne Si­tua­ti­on nur ver­schlech­tert, in­dem er zap­pelt. (Wenn er auch im­mer ge­dacht hat­te, da Sand dich­ter als Was­ser war, kön­ne ein Mann in Treib­sand auch rich­tig trei­ben. Da­her wür­de er sich in kei­ner Ge­fahr be­fin­den, wenn er sich ein­fach ent­spann­te. Konn­te er hier, in der Ani­ma­ti­on, trei­ben, wenn er sich ein­fach fal­len ließ?)


  Wenn sich Gott vor ihm ma­ni­fes­tier­te, wie er es vor an­de­ren ge­tan hat­te – wes­sen Gott wür­de es sein? Die Be­fra­gung des Hie­rophan­ten hat­te nichts genützt; Bru­der Paul muß­te zu­nächst die spe­zi­fi­sche Na­tur der Ma­ni­fes­ta­tio­nen be­grei­fen. Wie­der ein­mal dach­te er zu­rück und hoff­te auf ei­ne neue Ein­sicht. Wa­ren die Vi­sio­nen rei­ne Pro­duk­te sei­ner Ge­dan­ken? Oder lag hin­ter ih­nen ei­ne ob­jek­ti­ve Rea­li­tät? Das blieb ei­ne sehr schwie­ri­ge Fra­ge, denn wie konn­te er den Wert des Ma­te­ri­als, das sei­ner ei­ge­nen Er­fah­rung ent­stamm­te, be­ur­tei­len? Es war wie der Ver­such, einen Test zu ent­wi­ckeln, ob ei­ne Per­son wach war oder träum­te: Er konn­te sich knei­fen – und träu­men, daß er ge­knif­fen wur­de. Wenn er je­des De­tail ei­ner Ani­ma­ti­on be­stim­men konn­te, wür­de je­weils die­ses De­tail au­then­tisch sein; wenn er ei­ner Fehl­in­for­ma­ti­on un­ter­lag, wie konn­te er das Bild kor­ri­gie­ren? Doch nun er­schi­en es ihm als ge­wiß, daß ein Ein­fluß an­de­rer Ge­dan­ken be­stand, denn Bru­der Paul hat­te zu­vor nicht al­le De­tails der Ta­rot­va­ri­an­ten ge­kannt, die er in die­ser Er­schei­nung ken­nen­ge­lernt hat­te. Ei­ni­ge der Vor­stel­lun­gen, die die­se The­rion­ge­stalt ihm prä­sen­tiert hat­te, wa­ren ihm voll­stän­dig neu, doch auch dies konn­ten wie­der­um sei­ne ei­ge­nen un­ter­drück­ten An­schau­un­gen sein, die zum Vor­schein ka­men, und das war um so scho­ckie­ren­der, als er ih­re Exis­tenz zu­vor im­mer ver­neint hat­te. Das schwers­te für einen Men­schen ist wohl, die häß­li­chen Be­stand­tei­le sei­nes Ichs zu ak­zep­tie­ren.


  Da­her soll­te er die­sen Din­gen ge­gen­über­tre­ten. Viel­leicht war es das Bes­te, sich hin­ein­zu­stür­zen in die­se Vi­si­on und die Ant­wort zu er­grei­fen, ehe sie ver­schwand. Si­cher war sie in ei­nem die­ser auf­ge­stell­ten Kel­che ent­hal­ten. Je­den­falls schul­de­te er die­sen Blick sich selbst und sei­ner Missi­on.


  Er un­ter­such­te die Kel­che ein­ge­hen­der. Ei­ner ent­hielt ein Mi­nia­tur­schloß; ein an­de­rer floß über mit Edel­stei­nen, ein an­de­rer ent­hielt einen Kranz, einen Dra­chen, einen Frau­en­kopf, ei­ne Schlan­ge und ei­ne ver­hüll­te Ge­stalt, al­le­samt Sym­bo­le, de­ren Be­deu­tung er wäh­rend sei­ner Stu­di­en beim Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on er­fah­ren hat­te. Aber nie­mals zu­vor hat­te er sie so faß­bar wie hier vor­ge­fun­den, und er wuß­te nun auch, daß sich die­se be­leb­ten Sym­bo­le nicht pas­siv zu ei­ner kon­ven­tio­nel­len Ana­ly­se her­ge­ben wür­den.


  Das Schloß hat­te Ähn­lich­keit mit dem, das er auf vor­he­ri­gen Kar­ten schon ge­se­hen hat­te, und war ver­mut­lich das glei­che Ge­bäu­de. Der Sym­bo­lis­mus im Ta­rot­spiel neig­te zur Kon­sis­tenz; ein Fluß war im­mer der Strom des Un­be­wuß­ten, der in dem schlep­pen­den, flie­ßen­den Ge­wand der Ho­he­pries­te­rin ent­sprang, und der Kelch war im­mer ein Ge­fäß der Emo­ti­on oder Re­li­gi­on. Das Schloß stell­te für ihn ein Stich­wort dar, ei­ne ur­sprüng­li­che Ant­wort. Wenn er dort ein­trat?


  Nun, er konn­te es ver­su­chen. Er neig­te da­zu, zu­viel Zeit beim Nach­den­ken zu ver­brin­gen, an­statt zu han­deln.


  Und das Schloß ver­grö­ßer­te sich, brach aus dem Kelch her­aus, wur­de zu ei­nem pracht­vol­len Ge­bäu­de mit we­hen­den Fah­nen auf ho­hen Tür­men und lag auf der Spit­ze ei­nes stei­len Ber­ges. Wun­der­schön!


  Bru­der Paul mach­te sich auf den Weg. The­ri­on be­glei­te­te ihn und summ­te ei­ne Me­lo­die, als sei­en ihm die Vor­gän­ge völ­lig gleich­gül­tig.


  „Das Lied ha­be ich schon ein­mal ge­hört“, sag­te Bru­der Paul, ent­schlos­sen, den Mann nicht so leicht aus der Ver­ant­wor­tung zu ent­las­sen.


  „Das ‚Rät­sel­lied’“, ant­wor­te­te The­ri­on auch prompt. „Ei­ne der wahr­haft fei­nen, un­ter­schwel­lig se­xu­el­len Aus­drucks­for­men des Vol­kes.“


  „Ja, ge­nau. ‚Ich gab mei­ner Liebs­ten ei­ne Kir­sche …’ Aber warum se­xu­ell? Das ist ein ein­deu­ti­ges Lie­bes­lied.“


  „Ha­ha. Die Kir­sche war ih­re Jung­fern­haut, die er durch­bohrt hat. Du hast ein zu klös­ter­li­ches Le­ben ge­führt und nie­mals rich­ti­ge Um­gangs­spra­che ge­lernt.“


  „Oh? Er gab ihr auch ein Hühn­chen oh­ne Kno­chen, einen Ring oh­ne En­de und ein Ba­by, das nicht wein­te.“


  „Das kno­chen­lo­se Hühn­chen war sein kno­chen­lo­ser, nichts­de­sto­we­ni­ger aber stei­fer Pe­nis, der sich durch ih­re ring­för­mi­ge Öff­nung bohr­te und in ent­spre­chen­der Zeit das Ba­by schuf – das na­tür­lich zu dem Zeit­punkt noch nicht wein­te.“


  So konn­te man es auch se­hen. „Ich hät­te beim Strom des Un­be­wuß­ten blei­ben sol­len“, mur­mel­te Bru­der Paul.


  „Oh, ja. Das Was­ser, von dem Ar­thwai­te sagt, es flie­ße durch al­le Ta­rot­kar­ten und be­gin­ne beim Ge­wand des Gauk­lers. Was für ein Un­sinn!“


  Jetzt ging es schon wie­der los! „Ich ha­be es im­mer für ei­ne wun­der­schö­ne Vor­stel­lung ge­hal­ten. Wie kommst du da­zu, es als äh … Un­sinn zu be­trach­ten?“


  „Auf mehr als nur ei­ne Wei­se, Bru­der! Es ist in­so­fern Un­sinn, als es sich um über­flüs­si­gen Non­sens han­delt; ne­ben dem Un­be­wuß­ten sym­bo­li­siert Was­ser vie­les, und es ist lä­cher­lich an­zu­neh­men, das es nur für ei­ne Sa­che steht. Aber di­rek­ter ge­sagt, die­ser Eu­phe­mis­mus, mit dem er sei­ne An­hän­ger über­schüt­tet … glaubst du wirk­lich, es ist ihr Kleid, dem die­se Flüs­sig­keit ent­springt?“


  „Nun, das ist viel­leicht künst­le­ri­sche Frei­heit, aber …“


  „Ihr Ge­wand be­deckt doch nur die rich­ti­ge, un­aus­sprech­li­che Quel­le, die ihr Kör­per ist. Ei­ne Frau ist ein We­sen der Flüs­sig­kei­ten, wie ich es in mei­ner Kelch-Sie­ben ver­sucht ha­be zu ver­deut­li­chen. Milch aus den Tit­ten und Blut aus dem …“


  „Milch und Blut sind sich che­misch ge­se­hen ähn­lich“, sag­te Bru­der Paul rasch. „Üb­ri­gens ist Chlo­ro­phyll, der Schlüs­sel zum Stoff­wech­sel der Pflan­zen, auch über­ra­schend ähn­lich …“


  „Fließt aus ih­ren Öff­nun­gen, ba­det das ge­sam­te Ta­rot in ih­ren hei­ßen, sup­pi­gen …“


  „Laß uns das The­ma wech­seln“, mein­te Bru­der Paul, der auf ei­ne wei­te­re Fort­set­zung nicht neu­gie­rig war. Was für ei­ne Gy­no­pho­bie!


  „Kom­me schon.“


  Ein Dra­che er­schi­en. Bru­der Paul wir­bel­te her­um und griff zum Schwert, das er am Gür­tel ent­deck­te. „Das ist der Dra­che der Ver­su­chung!“ rief er aus. „Er ge­hört zu ei­nem an­de­ren Kelch. Den ha­be ich nicht ge­ru­fen!“


  „Das mußt du aber ge­we­sen sein, Paul“, sag­te The­ri­on oh­ne Be­un­ru­hi­gung. „Denn die­se fei­ge Tat stammt nicht von mir.“


  Ha! „Ich ha­be das Schloß her­bei­ge­ru­fen, und das war der ein­zi­ge Kelch, den ich ge­leert ha­be.“


  The­ri­on spot­te­te: „Du weißt das; ich weiß das. Aber weiß er das?“


  Das war nicht ko­misch. Doch der große ro­te Dra­che der Ver­su­chung ras­te schon über die Ebe­ne. Kei­ne Zeit mehr zu dis­ku­tie­ren, wer für ihn ver­ant­wort­lich war. Er muß­te ihn auf­hal­ten. „Die Rit­ter von der Ta­fel­run­de wa­ren im­mer­hin be­rit­ten“, mur­mel­te Bru­der Paul. „Ei­ne Lan­ze und ein ge­har­nisch­tes Pferd.“


  „Die Ver­su­chung mußt du al­lein be­kämp­fen“, er­in­ner­te ihn The­ri­on. „Das ist schon im­mer so ge­we­sen.“


  So schi­en es auch. The­ri­on trug kei­ne Rüs­tung und auch kei­ne Waf­fe; of­fen­sicht­lich konn­te er dem Dra­chen nicht ge­gen­über­tre­ten, und er un­ter­nahm auch kei­nen Ver­such da­zu. Bru­der Paul trug noch sei­ne Rüs­tung aus der Kut­sche, wenn auch die Kut­sche selbst ver­lo­ren war. Al­les hing al­so an ihm.


  Der Dra­che hat­te einen rie­si­gen ge­zack­ten Kopf, aus dem ei­ne oran­ge­far­be­ne Flam­me zuck­te. Nein, das war nur die ge­zähn­te Zun­ge. Die bei­den Vor­der­bei­ne rag­ten un­mit­tel­bar hin­ter dem Kopf auf, fast wie Oh­ren, und dem Hals ent­spros­sen zwei klei­ne Flü­gel wie Fe­dern oder Haa­re. Der Rest des Un­ge­heu­ers lief wur­m­ähn­lich ge­rin­gelt aus. Nur das Vor­der­teil ver­mit­tel­te ei­ne be­droh­li­che Wir­kung; wenn sich die­ses We­sen um­dreh­te, wür­de es harm­los aus­se­hen. Was na­tür­lich dem Cha­rak­ter der Ver­su­chung wie auch je­der an­de­ren Be­dro­hung ent­sprach.


  Der Dra­che zog sich al­ler­dings nicht zu­rück. Er troll­te di­rekt auf Bru­der Paul zu; der schlan­gen­ar­ti­ge Kör­per tanz­te wie ein Spring­seil hin­ter dem schreck­li­chen Kopf her.


  Bru­der Paul trat ihm ent­ge­gen; das Schwert glänz­te wie Ex­ca­li­bur. Doch er frag­te sich: Ei­gent­lich hielt er sich für einen fried­lie­ben­den Men­schen und kei­nen Krie­ger; warum soll­te er ein Le­be­we­sen mit dem bru­ta­len Schwert an­grei­fen? Doch dies war kein le­ben­di­ges We­sen, son­dern ein her­bei­ge­zau­ber­tes Sym­bol. Aber die Fra­ge lenk­te ihn ab.


  Der Dra­che der Ver­su­chung kam bis auf zwei Me­ter Ent­fer­nung her­bei. Ver­ächt­lich blick­te er Bru­der Paul an. Er hat­te große gel­be Au­gen, und sein Blick war recht ein­drucks­voll. Die ro­te Schnau­ze war mit großen, haa­ri­gen grün­blau­en War­zen be­deckt, und aus der Stirn rag­ten ver­knö­cher­te graue Hör­ner. Die Stoß­zäh­ne wa­ren ge­bo­gen und schleim­be­deckt. Bru­der Paul frag­te sich ab­we­send, ob das We­sen wohl in ei­nem von The­ri­ons schlei­mi­gen Kel­chen her­um­gen­ascht hat­te, ehe es hier­her­kam.


  Die ge­zähn­te Zun­ge zuck­te her­aus und stieß wie ein Pfeil nach Bru­der Paul, hielt aber kurz vor dem Ziel in­ne. Lang­sam flapp­ten die klei­nen Flü­gel vor und zu­rück, und zwi­schen den ge­fe­der­ten Rip­pen kräu­sel­te sich die le­dri­ge Haut. Bru­der Paul konn­te sich nicht er­in­nern, je­mals et­was Häß­li­che­res ge­se­hen zu ha­ben.


  „Was’n los?“ frag­te der Dra­che. „Ein Hühn­chen?“


  Bru­der Paul spür­te Wut in sich auf­stei­gen. Was für ein Recht hat­te die­ses wi­der­li­che We­sen, ihm Spitz­na­men zu ge­ben? Er um­klam­mer­te sein Schwert und trat einen Schritt vor.


  Und blieb ste­hen. Das war die Ver­su­chung – der Trieb, aus nich­ti­gem Grund Ge­walt an­zu­wen­den. Das Mons­ter hat­te ihn al­so ein Hühn­chen ge­nannt; aber warum soll­te er auf einen so al­ten Scherz so rea­gie­ren? Das war die nie­ders­te Ebe­ne so­zia­ler In­ter­ak­ti­on und Ge­walt die Zu­flucht der Un­fä­hi­gen. „Ich möch­te bloß das Schloß be­su­chen, denn ich ver­mu­te, die von mir be­nö­tig­te In­for­ma­ti­on liegt dort drin­nen. Wenn du bit­te freund­lich zur Sei­te tre­ten wür­dest. Denn zwi­schen uns braucht es kei­nen Streit zu ge­ben.“


  „Die Ver­su­chung tritt nie­mals bei­sei­te!“ schnaub­te die Krea­tur. Sie konn­te sehr gut zur glei­chen Zeit spre­chen und schnau­ben. „Zu­erst mußt du mich be­sie­gen, ehe du auf dei­ner Missi­on fort­fah­ren kannst, du Hühn­chen!“


  „Aber ich will dich nicht um­brin­gen. Ich wer­de zu­frie­den sein, an dir vor­bei­zu­ge­hen.“


  „Du kannst mich doch gar nicht um­brin­gen! Ich bin von Ewig­keit. Du kannst auch nicht an mir vor­bei­ge­hen. Ei­gent­lich kannst du auch gar nicht ge­gen mich kämp­fen; du bist von Na­tur aus ein Feig­ling. Warum ver­läßt du nicht die Sze­ne an­statt hier die Luft zu ver­pes­ten?“


  Als hät­te er das nicht schon ver­sucht! „Ich wür­de gern, wenn ich nicht mei­ne Missi­on hät­te. Da­nach aber wer­de ich ge­hen. Nun geh bit­te bei­sei­te.“ Bru­der Paul schritt vor­wärts.


  Der Dra­che blieb ste­hen. „Man kann die Ver­su­chung nicht bluf­fen!“ knurr­te er.


  Bru­der Paul wei­ger­te sich, oh­ne wei­te­re Pro­vo­ka­ti­on mit dem Schwert zu­zu­schla­gen. Wenn er auch wuß­te, der Dra­che war bloß ein Sym­bol, so war doch die Ähn­lich­keit zu ei­nem le­ben­di­gen, in­tel­li­gen­ten (wenn auch häß­li­chen) We­sen zu stark.


  Er schritt zur Sei­te – und wie­der stand der Dra­che vor ihm. Wun­der­ba­rer­wei­se war er ge­sprun­gen, um ihm den Weg zu ver­sper­ren, Paul wech­sel­te die Rich­tung – und wie­der ver­sperr­te er ihm den Weg.


  So lief das al­so. Das We­sen ver­such­te, ihn zum Zu­schla­gen zu be­we­gen. Und wenn er den ers­ten Streich tat, war er der Ver­su­chung er­le­gen.


  Die­ses Mal ging Bru­der Paul di­rekt auf den Dra­chen zu. Und sprang vor der war­zi­gen Schnau­ze fort.


  The­ri­on war ein we­nig ab­seits ste­hen­ge­blie­ben und be­ob­ach­te­te mit mor­bi­dem In­ter­es­se die Sze­ne. „Er hat mich nicht ge­bis­sen“, mein­te Bru­der Paul über­rascht.


  „Die Ver­su­chung greift nicht phy­sisch an“, er­klär­te The­ri­on. „Sie bie­tet le­dig­lich ei­ne reiz­vol­le­re Al­ter­na­ti­ve an. Aber sie muß be­siegt wer­den.“


  Bru­der Paul konn­te nichts Reiz­vol­les an dem Dra­chen ent­de­cken. Er ver­such­te wie­der, ihn zu um­ge­hen, und schei­ter­te. Nun wur­de er schon wü­ten­der und ver­spür­te den Drang, die­ses Ding ein­fach aus dem Weg zu hau­en, doch er un­ter­drück­te die­sen Im­puls. Statt des­sen steck­te er das Schwert zu­rück und ver­such­te, mit den Hän­den die Ver­su­chung aus dem Weg zu räu­men. Doch der Dra­che war zu schwer und lang, als daß es ihn hät­te tra­gen kön­nen. „Mit halb­her­zi­gen Maß­nah­men kannst du mich nicht be­sie­gen“, sag­te er mit ei­nem phä­no­me­na­len, drei­ßig Zen­ti­me­ter brei­ten Grin­sen.


  Bru­der Paul ge­riet ins Schwit­zen. Of­fen­sicht­lich konn­te ihn das Ding wirk­lich auf­hal­ten, wenn er sich wei­ger­te, mit ihm zu kämp­fen. Doch er zö­ger­te im­mer noch. Er wand­te sich an The­ri­on. „Du bist mein Füh­rer. Was emp­fiehlst du?“


  „Du mußt einen ge­mein­sa­men Bo­den fin­den, auf dem du ihm be­geg­nest. Die Ver­su­chung nimmt vie­ler­lei Ge­stalt an. Viel­leicht paßt dir ei­ne da­von.“


  Bru­der Paul dach­te dar­über nach. Vie­ler­lei Ge­stalt – konn­te man das wört­lich neh­men? Kör­per­lich? „Ich möch­te dir nicht mit dem Schwert kom­men, Biest“, sag­te Bru­der Paul. „Aber du mußt aus dem Weg. Gibt es kein we­ni­ger zer­stö­re­ri­sches Mit­tel, den Ge­gen­stand zu er­ör­tern?“


  „Ich tref­fe dich an der Front, du Hühn­chen“, spot­te­te der Dra­che. Ein Teil des Grin­sens blieb, weil es ihm nicht ge­lun­gen war, es aus den letz­ten Maul­win­keln zu ent­fer­nen.


  „Und mit blo­ßer Hand? Kön­nen wir uns in mensch­li­cher Ge­stalt be­geg­nen?“


  Der Dra­che ver­schwand. An sei­ner Stel­le stand ein Mann, rie­sig und mus­ku­lös, mit gel­ben Au­gen, ro­tem Ge­sicht, blau­en Hör­nern und ei­ner War­zen­na­se. Und je­nem dau­er­haf­ten Grin­sen. „Was sagst du nun, du Feig­ling?“ frag­te der Dä­mon.


  „Ich sa­ge, wenn Ja­kob mit dem En­gel des Herrn kämp­fen konn­te, dann kann auch ich mit der Ver­su­chung kämp­fen“, ent­geg­ne­te Bru­der Paul. Nun fühl­te er sich bes­ser. Das war ei­ne Ju­do­si­tua­ti­on, und dar­in kann­te er sich aus. Er konn­te sei­nen Geg­ner in die Knie zwin­gen, oh­ne ihn zu ver­let­zen.


  „Ich ken­ne kei­nen Ja­kob.“


  „,Und Ja­kob stand auf in der Nacht und nahm sei­ne bei­den Frau­en und die bei­den Mäg­de und sei­ne elf Söh­ne und zog an die Furt des Jab­bok, nahm sie und führ­te sie über das Was­ser, so daß hin­über­kam, was er hat­te, und blieb al­lein zu­rück. Da rang ein Mann mit ihm, bis die Mor­gen­rö­te an­brach.’ Dies stammt aus der Bi­bel: Das Ers­te Buch Mo­se, Ka­pi­tel 32.“ Bru­der Paul hielt in­ne in der Er­war­tung, der Dra­che wür­de über die Bi­bel spot­ten, wur­de je­doch ent­täuscht. Aber na­tür­lich war dies nicht ein Dä­mon aus den in­fer­na­li­schen Re­gio­nen, son­dern je­ner, der in­ner­halb ei­nes je­den Men­schen wohnt; er wür­de mit dem Hei­li­gen wie auch dem Un­hei­li­gen gut ver­traut sein. Es moch­te höchs­tens sein, daß er die­se be­son­de­re Ge­schich­te nicht kann­te.


  „Oh, der Ja­kob!“ rief der Dä­mon spöt­tisch. „Das war ein ganz schön schwäch­li­cher En­gel, der nicht ein­mal einen Sterb­li­chen schla­gen konn­te. Er hät­te so­gar ver­lo­ren, wenn er nicht einen ge­mei­nen Griff an­ge­wandt hät­te.“


  Bru­der Paul er­in­ner­te sich. „,Und als er sah, daß er ihn nicht über­moch­te, schlug er ihn auf das Ge­lenk sei­ner Hüf­te, und das Ge­lenk der Hüf­te Ja­kobs wur­de über dem Rin­gen mit ihm ver­renkt.’ Das klingt aber eher nach ei­nem Bein­schluß als ei­nem un­er­laub­ten Schlag – He­bel­wir­kung auf den Schen­kel, um den Hüft­wurf aus­zu­füh­ren.“


  „Das, Ge­lenk sei­ner Hüf­te’ ist ein Eu­phe­mis­mus für die Ho­den“, be­harr­te der Dä­mon. „Der En­gel hat Ja­kob in die Ei­er ge­tre­ten.“


  „Viel­leicht“, gab Bru­der Paul zu. „Dar­über kann man sich strei­ten. Doch wei­ter un­ten wird es er­wähnt als ‚Mus­kel­stück auf dem Ge­lenk der Hüf­te’, und er hat auch ei­ne re­spek­ta­ble Fa­mi­lie ge­zeugt.“


  „Nicht, nach­dem er mit dem En­gel ge­run­gen hat.“


  Bru­der Paul brei­te­te die Hän­de aus. Er hat­te die­sen Kampf mit dem Dä­mon für phy­sisch ge­hal­ten, doch er war froh, sich auf die bib­li­sche Are­na zu­rück­zie­hen zu kön­nen. In den ver­gan­ge­nen Jah­ren hat­te er viel in der Bi­bel ge­le­sen und war so­wohl von der Ge­schich­te als auch der Re­li­gi­on fas­zi­niert. Auch reiz­te ihn die Kon­ti­nui­tät der Bi­bel in den Apo­kry­phen und Pseu­do­epi­gra­phia. „Je­den­falls hat ihn der En­gel nicht ge­schla­gen, und er hat von ihm einen Se­gen, den Na­men Is­rael er­zwun­gen, was heißt ‚Prinz Got­tes’, und hat den Stamm Is­rael ge­grün­det.“


  „Und sei­ne Toch­ter Di­na wur­de ver­ge­wal­tigt“, sag­te der Dä­mon mit fröh­li­chem Lä­cheln.


  Die­ses We­sen er­in­ner­te Bru­der Paul sehr stark an The­ri­on. Er blick­te sich um, aber The­ri­on stand im­mer noch dort. Doch als er wei­ter­dach­te, mein­te er, The­ri­on hät­te wohl die Ver­ge­wal­ti­gung nicht ge­fal­len, nicht aus Ver­nunft­grün­den, son­dern weil der se­xu­el­le Akt ihm als männ­li­ches Op­fer an ei­ne un­wür­di­ge Frau galt. Warum die­se Ga­be ei­ner ge­rin­gen Frau auf­zwin­gen? „Ver­ge­wal­ti­gung ist ein zu star­ker Aus­druck“, fuhr Bru­der Paul fort. „Der jun­ge Mann war eh­ren­wert und bat, Di­na of­fi­zi­ell hei­ra­ten zu dür­fen. Er hat so­gar die Be­din­gung ak­zep­tiert, sich be­schnei­den zu las­sen, ob­wohl er ein hoch­ge­bo­re­ner Prinz war.“


  „Ja, das ha­ben sie ver­tuscht“, sag­te der Dä­mon. „Sie ha­ben ver­sucht, dar­aus einen gu­ten Fick zu ma­chen, da­mit sie ihn nicht stei­ni­gen muß­ten we­gen Ver­ge­wal­ti­gung und sie we­gen Nach­gie­big­keit. Ei­ne Men­ge saf­ti­ger De­tails ha­ben sie aus der Hei­li­gen Schrift her­aus­zen­siert.“


  Bru­der Paul woll­te ge­ra­de ei­ne wü­ten­de Ant­wort ge­ben, merk­te aber dann, daß dies le­dig­lich ein wei­te­rer Aspekt des Kamp­fes war. Die Ver­su­chung focht so­wohl mit Ide­en als auch mit Wor­ten, und die Wahr­heit war un­wich­tig. Wenn Ver­zer­rung und Um­gangs­spra­che Bru­der Paul da­zu brach­ten, die Ge­duld zu ver­lie­ren, lä­ge der Sieg beim Dra­chen.


  Al­ler­dings wa­ren die­se Sei­ten­hie­be auf die Au­then­ti­zi­tät der Bi­bel et­was, was Bru­der Paul ins­ge­heim auch schon über­dacht hat­te. Er schätz­te es, die ge­sam­te Be­deu­tung des­sen, was er las, zu er­fas­sen, und vie­les in der Bi­bel blieb auf quä­len­de Wei­se viel­deu­tig. Ja­kobs Be­geg­nung mit dem En­gel des Herrn – das war ein Rät­sel! Warum soll­te ein En­gel mit ei­nem Sterb­li­chen rin­gen wol­len, und warum wür­de so et­was Rei­nes wie ein En­gel je­mals ei­ner Ver­su­chung er­lie­gen? Doch Bru­der Paul wuß­te, er durf­te die Bi­bel nur un­ter äu­ßers­ter Vor­sicht her­aus­for­dern, denn es war ein Do­ku­ment, das Ge­ne­ra­tio­nen von Ge­lehr­ten nicht mit Si­cher­heit in Zwei­fel zie­hen konn­ten. Die ar­chäo­lo­gi­schen Be­wei­se un­ter­stütz­ten dar­über hin­aus noch die Rich­tig­keit der bib­li­schen Aus­sa­gen. Wer war er denn, ein klei­ner No­vi­ze in ei­nem klei­nen Or­den, um sein schwäch­li­ches Ur­teil ge­gen die ge­sam­mel­te Weis­heit und Of­fen­ba­rung der Zei­ten zu set­zen?


  Auch hier muß­te er al­so der Ver­su­chung wi­der­ste­hen. Es war nicht an ihm, ir­gend­ei­nen Aspekt der Schrift in al­ler Öf­fent­lich­keit zu dis­ku­tie­ren. Es war ein Feh­ler ge­we­sen, es hier her­auf­zu­be­schwö­ren. Was er tat, lag in sei­ner Ver­ant­wort­lich­keit; es durf­te nicht durch Be­zü­ge auf die Bi­bel ge­recht­fer­tigt wer­den. Es war ei­ne Per­ver­si­on, die Hei­li­ge Schrift den ei­ge­nen Zwe­cken dien­lich zu ma­chen – wenn dies auch vie­le Spöt­ter aus Ei­gen­nutz ta­ten.


  „Ge­nug da­von“, sag­te Bru­der Paul. „Wenn du mich nicht vor­bei­läßt, muß ich einen He­bel­griff an­wen­den.“


  Der Dä­mon lach­te. Er war grö­ßer als Bru­der Paul und sah kräf­ti­ger aus. Aber wie kräf­tig war er wirk­lich? Ver­su­chung konn­te nicht mit welt­li­chen Ma­ßen ge­mes­sen wer­den.


  Bru­der Paul trat auf das Schloß zu, und na­tür­lich stell­te sich der Dä­mon ihm so­gleich in den Weg. Die­ses Mal ging Bru­der Paul je­doch wei­ter, stieß ge­gen die rech­te Schul­ter des Dä­mons und setz­te den lin­ken Fuß ein, um den rech­ten Fuß des Dä­mons fort­zu­schie­ben. Es war der o uchi ga­ri oder ‚große in­ne­re Ha­ken’ des Ju­do.


  Der Dä­mon fiel in den Sand, als sei er auf ei­ner Ba­na­nen­scha­le aus­ge­glit­ten. Bru­der Paul trat über ihn hin­weg und ging wei­ter auf das Schloß zu. Das war er­staun­lich leicht ge­we­sen!


  Aber wie­der stand der Dä­mon vor ihm. „Sehr cle­ver, Sterb­li­cher! Aber die Ver­su­chung läßt man nicht so leicht hin­ter sich. Du kannst mich tau­send­mal um­wer­fen, und im­mer wie­der wer­de ich vor dir ste­hen, denn mich be­siegt nicht ei­ne ein­zi­ge Hand­lung.“


  Bru­der Paul trat wie­der auf ihn zu. Der Dä­mon wapp­ne­te sich ge­gen das Ma­nö­ver, das ihn zu­vor um­ge­wor­fen hat­te, doch die­ses Mal er­griff Bru­der Paul mit der Lin­ken sei­nen rech­ten Arm und zog ihn ruck­ar­tig nach vorn. Sein rech­ter Arm stieß nach vorn, als wol­le er den un­zu­gäng­li­chen Hals des We­sens um­fas­sen. Der Dä­mon lach­te ver­ächt­lich, zuck­te zu­rück und wi­der­stand so­wohl dem Wurf als auch der Um­klam­me­rung.


  Bru­der Pauls rech­ter Arm fuhr wei­ter über den Kopf des Dä­mons, ver­fehl­te ihn aber to­tal. Er dreh­te sich her­um, als ha­be er sich hoff­nungs­los ver­wi­ckelt, und fiel in den Sand. Doch das Ge­wicht sei­nes her­ab­fal­len­den Kör­pers zog den Dä­mon mit über den Rücken her­ab. Das war so­lo maki­ko­mi, der äu­ße­re Um­klam­me­rungs­griff, ei­ne son­der­ba­re und star­ke Op­fer­tech­nik. Schwer fiel der Dä­mon zu Bo­den und Bru­der Paul über ihn; die­ser Wurf be­saß einen sol­chen Schwung, daß ein ge­wöhn­li­cher Mensch häu­fig da­bei be­wußt­los wur­de. So­gleich wir­bel­te Bru­der Paul her­um, schleu­der­te den Dä­mon aufs Ge­sicht und wen­de­te einen kom­pli­zier­ten Arm­griff an, einen der kan­set­su wa­za. Viel­leicht hat­te der Dä­mon kein Blut, aber er hat­te be­stimmt Ge­len­ke, und die­se konn­te man wie bei ei­nem ge­wöhn­li­chen Men­schen un­ter Druck set­zen. Man konn­te ein Ge­lenk auf die­se Wei­se bre­chen, aber er woll­te le­dig­lich so­viel He­bel­wir­kung an­set­zen, daß das We­sen nach­gab. In die­ser Po­si­ti­on gab es für die Krea­tur kei­ne Mög­lich­keit, zu­rück­zu­schla­gen; sie konn­te we­der bei­ßen noch tre­ten noch wür­gen.


  Er drück­te auf den Arm und bog ge­schickt den El­len­bo­gen zu­rück. Der Dä­mon schrie auf. „Er­gibst du dich?“ frag­te Bru­der Paul und gab leicht nach.


  Statt ei­ner Ant­wort ver­wan­del­te sich der Dä­mon wie­der in den Dra­chen, sei­ne ur­sprüng­li­che und viel­leicht na­tür­li­che Ge­stalt. Bru­der Paul hielt ei­nes sei­ner Bei­ne, doch die Ge­len­ke wa­ren an­ders, und er konn­te den Griff nicht wei­ter an­wen­den. Die Kie­fer des Un­ge­heu­ers öff­ne­ten sich, die oran­ge­far­be­ne Zun­ge zuck­te her­aus, um wie ei­ne Peit­sche über Bru­der Pauls Ge­sicht zu le­cken. Er muß­te rasch los­las­sen.


  „Du hast es al­so nicht aus­ge­hal­ten“, sag­te Bru­der Paul zu dem Dra­chen. „Du hast ver­lo­ren!“


  „Die Ver­su­chung ver­liert nie; sie wird le­dig­lich zu­rück­ge­schla­gen, um mit neu­er Kraft auf­zu­er­ste­hen. Ich hin­de­re dich im­mer noch.“ Und der Dra­che stand er­neut zwi­schen Bru­der Paul und dem Schloß.


  Bru­der Paul wand­te sich an The­ri­on, der die gan­ze Zeit über un­schul­dig an der Sei­te ge­stan­den hat­te. „Was sagst du nun, Füh­rer?“


  „Trink et­was“, sag­te The­ri­on und reich­te ihm einen ho­hen, küh­len Kelch mit ei­ner Flüs­sig­keit.


  „Ich brau­che kein …“ woll­te Bru­der Paul schon ant­wor­ten, doch er war wirk­lich durs­tig, und in die­ser Si­tua­ti­on war ein Er­fri­schungs­trunk an­ge­mes­sen und ver­lo­ckend. Viel­leicht war er zu er­hitzt und be­sorgt, um auf das Nächst­lie­gen­de zu kom­men – was im­mer es sein moch­te. Mit ei­nem kla­re­ren, küh­le­ren Kopf könn­te er viel­leicht rasch die Lö­sung die­ses Pro­blems er­ra­ten. Er nahm den Trank ent­ge­gen.


  Es war ein köst­li­ches, schwe­res Ge­bräu, doch nach dem ers­ten Schluck hielt er in­ne. „Das ist doch et­was mit Al­ko­hol!“ mein­te er vor­wurfs­voll.


  „Na­tür­lich. Das Bes­te, was es gibt, um Mut zu ma­chen.“


  „Mut!“ Bru­der Pauls Zorn stand kurz vor der Ex­plo­si­on. „So et­was brau­che ich nicht. Mein Or­den lehnt den Al­ko­hol ab, eben­so wie an­de­re das Ge­hirn be­ein­träch­ti­gen­de Dro­gen. Gib mir Was­ser.“


  „Hier gibt es kein Was­ser. Das ist ei­ne Wüs­te“, mein­te The­ri­on un­ge­rührt. „Ver­dammt dein Or­den wirk­lich den Al­ko­hol?“


  „Nein. Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on ver­dammt nichts und nie­man­den, denn das wi­der­sprä­che dem frei­en Wil­len. Er miß­ach­tet le­dig­lich je­ne Din­ge, die man am leich­tes­ten miß­braucht. Man er­war­tet von je­der­mann, daß er sei­ne ei­ge­nen Re­geln in fleisch­li­chen Din­gen auf­stellt. Aber nur die­je­ni­gen, de­ren Re­geln auch pas­sen, stei­gen in­ner­halb des Or­dens auf.“


  „Ach du lie­be Gü­te“, mein­te The­ri­on ge­ring­schät­zig. „Du bist al­so der Skla­ve der Ver­bo­te dei­nes Or­dens und wagst es nicht ein­mal, dies zu­zu­ge­ben?“


  „Nein!“ Bru­der Paul schluck­te den Rest des Ge­tränks her­un­ter und gab da­mit sei­nem bren­nen­den Durst nach.


  Die Wir­kung trat so­fort ein. Sei­ne Glie­der pri­ckel­ten; der Kopf fühl­te sich an­ge­nehm leicht an. Das war aber ein gu­tes Ge­bräu!


  Bru­der Paul trat dem Dra­chen ent­ge­gen, der im­mer noch grin­send zwi­schen ihm und dem Schloß stand. „Ich ha­be ge­nug von dir, Ver­su­chung. Geh mir aus dem Weg!“


  „Ver­such’s doch, Matsch­kopf!“


  Bru­der Paul zog das blit­zen­de Schwert. Dro­hend trat er einen Schritt nach vorn und zwang die Bes­tie zu­rück. Als sie je­doch nicht wei­ter zu­rück­wich, schlug er mit al­ler Kraft zu – und spal­te­te den furchter­re­gen­den Kopf. Es floß wirk­lich kein Blut, der Kopf ent­hielt nur ein schwam­mar­ti­ges Ma­te­ri­al wie ge­schäum­tes Plas­tik.


  Die Krea­tur gab mit ei­nem Zi­schen, als ent­strö­me ihr Dampf, den Geist auf und fiel mit krampf­haft zu­cken­den Glied­ma­ßen hin­ter­rücks in den Sand.


  „Nun, das ha­be ich wohl ge­schafft“, mein­te Bru­der Paul und wisch­te den grü­nen Schleim von der Klin­ge, in­dem er sie durch den Sand zog.


  „Das ist wahr“, stimm­te The­ri­on zu.


  „Dann laß uns zum Teu­fel nun zum Schloß ge­hen, ehe der Dra­che wie­der zum Le­ben er­wacht.“


  „Gut ge­sagt.“


  Doch nun stand ein neu­es Hin­der­nis zwi­schen ih­nen und ih­rem Ziel. Es war ein wei­te­rer Kelch – der mit dem Sie­ger­kranz. Die ge­floch­te­nen Zwei­ge und Blät­ter rag­ten hoch und grün über den Rand hin­aus. Es war kein voll­stän­di­ger Kranz; viel­mehr hat­te er ei­ne Lücke.


  „Nimm ihn“, dräng­te The­ri­on. „Du hast ihn er­run­gen. Du hast die Ver­su­chung ge­tö­tet.“


  Bru­der Paul dach­te nach. „Ja, wahr­schein­lich ha­be ich das.“ Ir­gend­wie war er nicht ganz zu­frie­den, doch das an­ge­neh­me Ge­tränk putsch­te ihn im­mer noch auf. „Warum nicht?“


  Er streck­te die Hand aus und griff nach dem Kranz aus dem me­ter­ho­hen Kelch. Ko­misch, daß auch dies in sei­ner Vi­si­on vom Schloß ent­hal­ten war; hat­te ihm sei­ne Wahl ei­nes Kel­ches auch al­le an­de­ren ge­währt? Ir­gend­wie nahm sein Aben­teu­er einen an­de­ren Ver­lauf, als er sich dies vor­ge­stellt hat­te.


  Er setz­te sich den Kranz auf den Kopf. Er paß­te gut und fühl­te sich wun­der­bar an.


  „Sehr schön“, mein­te The­ri­on be­wun­dernd. „Du siehst wie ein rich­ti­ger Er­obe­rer aus.“


  Ja, es war die Ar­ka­ne Sie­ben, der Wa­gen, der Er­obe­rer, oder? Mit den sie­ben Kel­chen dar­über. Bru­der Paul bück­te sich, um sein Eben­bild in der glän­zen­den Ober­flä­che des Kel­ches zu be­trach­ten. Und er­starr­te.


  Sein Eben­bild war ein To­ten­schä­del. Ein grin­sen­der Kno­chen­schä­del mit vor­ste­hen­den gel­ben Zäh­nen und großen, kan­ti­gen Au­gen­höh­len.


  Ent­setzt zuck­te Bru­der Paul zu­rück. Ir­gend et­was kam ihm in den Sinn, et­was so Grau­en­er­re­gen­des …


  Nein. Er klam­mer­te es aus. Dies war nur ein Spie­gel­bild, nichts Über­na­tür­li­ches. Er zwang sich, noch ein­mal hin­zu­se­hen. Wie­der ein To­ten­kopf.


  Ver­suchs­wei­se be­weg­te er sein Ge­sicht. Auch der Schä­del be­weg­te sich. Er öff­ne­te den Mund, und der kno­chi­ge Kie­fer fiel her­ab. Er zwin­ker­te mit den Au­gen, doch konn­ten na­tür­lich die lee­ren Au­gen­höh­len nicht zwin­kern, und wenn, wie könn­te er es se­hen, wenn sei­ne ei­ge­nen Au­gen ge­schlos­sen wa­ren?


  Die lin­ke Hand fuhr her­auf, um das Ge­sicht zu be­rüh­ren. Na­se und Wan­gen wa­ren da; fes­tes Fleisch und Haut. Der Schä­del war nur ein Bild, kei­ne Rea­li­tät. Aber was hat­te es zu be­deu­ten?


  „Laßt uns nicht her­um­trö­deln“, sag­te The­ri­on. „Der Dra­che wird nicht den gan­zen Tag lang tot­spie­len.“


  Be­dau­ernd stand Bru­der Paul auf und ging um den Kelch her­um. Er war sich si­cher, daß der Schä­del et­was Wich­ti­ges zu be­deu­ten hat­te. Wenn es Teil des na­tür­li­chen Sym­bo­lis­mus der Kar­te war, warum hat­te er es dann nicht frü­her be­merkt? Wenn nicht, warum tauch­te es jetzt auf? Er war die­ser Kar­te vie­le Ma­le, ehe er zum Pla­ne­ten Ta­rot ge­kom­men war, be­geg­net; war der Schä­del im­mer auf dem Kelch ge­we­sen? Er konn­te sich nicht dar­an er­in­nern. Da war et­was – et­was Ver­bor­ge­nes und Schreck­li­ches –, aber er hat­te einen Auf­trag. Viel­leicht wür­de es sich spä­ter er­klä­ren las­sen.


  Er ging wei­ter. Dann merk­te er, daß er den Schä­del hät­te über­prü­fen kön­nen, in­dem er mit dem einen Au­ge ge­zwin­kert hät­te, um sich mit dem an­de­ren zu be­ob­ach­ten. Sei­ne Ge­dan­ken ar­bei­te­ten nicht klar, wenn auch sein Kopf ganz frei zu sein schi­en. Nun, es wür­de nichts aus­ma­chen, wenn er zu­rück­ging, um noch ein­mal auf den Kelch zu bli­cken. Wenn er noch dort war.


  Er blick­te zu­rück. Der rie­si­ge Kelch stand noch dort, und da­hin­ter lag der Kör­per des Dra­chens. Er be­dau­er­te, ihn ge­tö­tet zu ha­ben; das hät­te er wirk­lich nicht tun sol­len. Ei­gent­lich war er kein ge­walt­tä­ti­ger Mensch. Was war nur über ihn ge­kom­men? Er ver­spür­te einen schlech­ten Ge­schmack im Mund so­wie be­gin­nen­den Kopf­schmerz. Sein Ma­gen groll­te, als wol­le er sich sei­nes In­halts ent­le­di­gen. „Ich füh­le mich nicht wohl“, sag­te er.


  „Ein klei­ner Ka­ter“, sag­te The­ri­on rasch. „Igno­rie­re es. Das geht vor­bei.“


  „Ka­ter?“ – Oh, die Re­ak­ti­on auf das Ge­tränk. Schnell high, schnell wie­der down. Das paß­te gut!


  Nun be­fan­den sie sich schon an den Au­ßen­ge­bäu­den des Schlos­ses und stie­gen über den stei­len Saum­pfad hin­auf zum Gip­fel, auf dem es thron­te. Sie ka­men rasch vor­an, denn es war ein sehr schma­ler Berg, doch noch ra­scher er­mü­de­te Bru­der Paul. Dann sah er in ei­ner fast ver­ti­ka­len Fels­wand einen Ein­laß, ei­ne Art Höh­le. Und in die­ser Höh­le stand ein wei­te­rer Kelch. Er war bis zum Rand mit Edel­stei­nen ge­füllt: Per­len, Dia­man­ten und aus­ge­such­te an­de­re Stei­ne. Wun­der­schön!


  Bru­der Paul ging dar­auf zu, fand sich je­doch un­ver­mit­telt zu mü­de, um den gan­zen Weg zu schaf­fen. Er sah nun auch, daß sich der Kelch in ei­ner Art Kä­fig mit ei­nem Kom­bi­na­ti­ons­schloß be­fand. In dem Schloß war ein Bild mit drei auf­ge­reih­ten Zi­tro­nen zu se­hen.


  „Oh, ein al­ter Glückss­piel­au­to­mat“, mur­mel­te er. „Aber ich spie­le nicht ger­ne.“


  „Aber sieh dir die po­ten­ti­el­le Be­loh­nung an!“ rief The­ri­on. „Du wä­rest reich – ein Mul­ti­mil­lio­när in je­der Wäh­rung!“


  „Reich­tum be­deu­tet mir nichts. Brü­der und Schwes­tern des Or­dens wid­men ih­re Le­ben den nicht­ma­te­ri­el­len Din­gen, der Ein­fach­heit und den gu­ten Ta­ten.“


  „Aber denk an all die gu­ten Ta­ten, die du da­mit voll­brin­gen könn­test.“


  „Ich will nur in das Schloß hin­ein und die Ant­wort auf mei­ne Fra­ge fin­den“, ent­geg­ne­te Bru­der Paul. „Wenn ich doch nur die Kraft hät­te, das letz­te Stück hin­auf­zu­stei­gen.“


  „Hier, riech ein­mal dar­an“, sag­te The­ri­on und öff­ne­te ein win­zi­ges ver­zier­tes sil­ber­nes Käst­chen.


  Bru­der Paul sah hin­ein. In dem Käst­chen be­fand sich ein weiß­li­ches Pul­ver. „Was ist es?“


  „Ein Sti­mu­lans. Wird seid Jahr­hun­der­ten be­nutzt, um dem Men­schen zu er­mög­li­chen, oh­ne Er­mü­dung schwe­rer zu ar­bei­ten. Ab­so­lut si­cher. Macht nicht süch­tig. Ver­such es.“ Er schob es Bru­der Paul un­ter die Na­se, und die­ser roch fast un­frei­wil­lig dar­an.


  Die Wir­kung war er­staun­lich. Plötz­lich fühl­te er sich furcht­bar stark, ge­sund und klar. „Don­ner­wet­ter! Was ist es?“


  „Ko­kain.“


  „Ko­kain? Du hast mich an­ge­lo­gen! Das ist ei­ne der schlimms­ten Sucht­dro­gen!“


  Wür­dig schüt­tel­te The­ri­on den Kopf. „Nein. Es gibt kei­ne kör­per­li­che Ab­hän­gig­keit. Es ist das reins­te na­tür­li­che Sti­mu­lans oh­ne schäd­li­che Ne­ben­wir­kun­gen. Viel bes­ser als Al­ko­hol. Aber wenn du es nicht glaubst, dann gib doch die Pro­be zu­rück.“


  „Die Pri­se? Wie soll ich das denn ma­chen?“


  „Das ist doch dei­ne Er­schei­nung. Du kannst al­les.“


  Bru­der Paul wun­der­te sich. Wenn er al­les tun konn­te, warum fand er dann nicht den Weg aus die­sem Sumpf her­aus? Nun, viel­leicht konn­te er es wirk­lich, wenn er es nur stark ge­nug wünsch­te. Aber er fühl­te sich nun so wohl, warum soll­te er das rück­gän­gig ma­chen? Er woll­te ja im­mer noch zum Schloß und hat­te be­reits so­viel Müh­le in­ves­tiert, daß es Ver­schwen­dung be­deu­te­te, wenn er jetzt auf­gä­be. „Oh, laß nur.“


  Sei­ne Au­gen wan­der­ten zu dem ju­we­len­ge­füll­ten Kelch zu­rück. „Doch erst noch die­se Klei­nig­keit.“ Er schritt hin­über zu dem Kä­fig und griff nach dem He­bel des ein­ar­mi­gen Ban­di­ten. „Was muß ich in die­se Ma­schi­ne hin­ein­ste­cken, um mit­spie­len zu kön­nen?“


  „Einen lä­cher­li­chen Preis. Nur ein Sieb­tel dei­ner See­le.“


  „Ge­bongt!“ sag­te Bru­der Paul la­chend. Und ver­spür­te ein son­der­ba­res Zer­ren, das ihn einen Mo­ment lang be­trof­fen mach­te. Wenn der Preis für die­sen Kelch ein Sieb­tel war und es ins­ge­samt sie­ben Kel­che gab … und er hat­te be­reits ei­ni­ge hin­ter sich ge­las­sen … aber er fühl­te sich so gut, daß er es bald wie­der ver­gaß. Kraft­voll zog er an dem He­bel.


  Ver­schwom­men tanz­ten die Sym­bo­le durch das Schau­glas des Au­to­ma­ten. Schwer­ter, Stä­be, Mün­zen und et­was Un­de­fi­nier­ba­res – viel­leicht Schlei­fen­li­ni­en? Wo wa­ren die Zi­tro­nen ge­blie­ben? Dann ka­men sie zum Still­stand: ein Kelch – zwei Kel­che – drei Kel­che!


  Die Kä­fig­tür sprang auf. Der Kelch neig­te sich nach vorn. Die Reich­tü­mer er­gos­sen sich über den Höh­len­bo­den. Ge­won­nen!


  „Ich ha­be ge­spielt und ge­won­nen!“ rief Bru­der Paul.


  The­ri­on nick­te. „Das ist dei­ne Ani­ma­ti­on“, wie­der­hol­te er. „Ich zei­ge dir nur den Weg, wie du es aus­schöpfst.“


  Ir­gend et­was lag in die­ser Be­mer­kung – oh, ver­giß es! „Gib die­se Ju­we­len den Wohl­fahrts­in­sti­tu­tio­nen der Welt“, sag­te Bru­der Paul. „Ich muß wei­ter.“ Vor­sich­tig stieg er über die glit­zern­den Stei­ne auf sei­nem Weg und ver­ließ die Höh­le.


  Nun war der Auf­stieg wie­der leich­ter. In we­ni­gen Au­gen­bli­cken er­reich­ten sie das Haupt­por­tal. Es stand of­fen, und sie schrit­ten ins Schloß hin­ein.


  „Wie ein Dorn­rös­chen­pa­last“, be­merk­te The­ri­on.


  „Wie in ei­nem Mär­chen“, stimm­te ihm Bru­der Paul zu.


  Aus ir­gend­ei­nem Grund fand The­ri­on die­se Be­mer­kung über­aus ko­misch. „Zei­ge mir, über was du lachst, und ich sa­ge dir, wer du bist“, sag­te er keu­chend zwi­schen den ein­zel­nen Lach­stür­men. Aber es war er, der lach­te, nicht Bru­der Paul. Son­der­ba­rer Mann!


  „Ko­misch“, mein­te Bru­der Paul, „wie ich ei­ne Ani­ma­ti­ons­rei­he be­gin­ne, um her­aus­zu­fin­den, was Ani­ma­tio­nen ver­ur­sacht, und mich sel­ber in die­ser Phan­ta­sie­welt fin­de, wo ich einen Dra­chen tö­ten muß, mich sel­ber als Ske­lett se­he und ein Sieb­tel mei­ner See­le ge­gen einen welt­li­chen Schatz set­ze, den ich nicht brau­che. Warum kann ich nicht un­mit­tel­bar zu den Wur­zeln vor­drin­gen?“


  „Das kannst du schon, wenn du weißt, wie es geht“, er­wi­der­te The­ri­on.


  „Ich ha­be dich doch als Füh­rer an­ge­for­dert. Warum kannst du mir nicht den Weg zei­gen?“


  „Ich zei­ge dir doch den Weg. Aber auf mei­ne Wei­se. Aber der An­trieb muß von dir kom­men.“


  „Ich ha­be nie­mals den Dra­chen tö­ten oder um Reich­tü­mer spie­len wol­len. Du und dei­ne ver­damm­ten Dro­gen …“


  „Ge­naue Be­schrei­bung.“


  Und warum fluch­te er, wo er doch ei­gent­lich nie­mals fluch­te? Hier lag vie­les falsch, ver­strickt mit In­tri­gen. „Was tue ich nun?“ frag­te Bru­der Paul ir­ri­tiert.


  „Tu, was du willst – das ist das gan­ze Ge­setz.“


  „Das hast du schon ein­mal ge­sagt, aber es nützt nichts. Es stammt von Ra­be­lais, der für dich wohl die Haupt­quel­le dar­stellt. Hier ste­he ich und kann nicht tun, was ich will. Ich mei­ne, was ich wün­sche. Und du schleichst ein­fach hin­ter­her und gibst Nich­tig­kei­ten von dir.“


  The­ri­on sah ihn ernst­haft an. „Du magst ja in dei­nem Ziel recht ha­ben, aber wenn du dein Ziel für wich­tig hältst, dann liegst du falsch, weil du die Wich­tig­keit von an­de­ren Din­gen dar­über ver­gißt. Die wirk­lich wich­ti­gen Din­ge sind rie­sig, still und un­er­gründ­lich.“


  „Wel­che Din­ge?“


  „Dein Wil­le.“


  „Mein Wil­le ist es, die Wir­kungs­wei­se der Ani­ma­tio­nen zu er­grün­den! Aber da wan­de­re ich in die­sem ver­las­se­nen Schloß her­um und bin so­weit da­von ent­fernt wie zu­vor. Was ist das über­haupt für ein Ort?“


  „The­le­ma.“


  „Was?“


  „Das ist die Ab­tei von The­le­ma, der Ort für die Ent­de­ckung dei­nes wah­ren Wil­lens.“


  „Ich weiß be­reits, was ich will! Ich ha­be ge­sagt …“


  „Wenn du es wüß­test, wür­dest du es be­frie­di­gen.“


  Bru­der Paul hielt in­ne. Auf der einen Sei­te war dies Un­sinn, doch auf der an­de­ren schi­en es durch­aus einen Sinn zu er­ge­ben. „Du sagst, ich glau­be le­dig­lich, mei­nen Wil­len zu ken­nen, und wer­de nir­gend­wo­hin ge­lan­gen, weil ich ei­nem falschen Wil­len nach­ja­ge. Ei­ner Il­lu­si­on?“


  The­ri­on nick­te. „Lang­sam be­ginnst du zu be­grei­fen. Erst mußt du ge­nau über dein Ziel Be­scheid wis­sen, erst dann kannst du es er­rei­chen.“


  „Nun, ich ha­be aber ge­dacht, ich hät­te es be­grif­fen. Aber ir­gend­wie wer­de ich im­mer wie­der da­von ab­ge­bracht, als sei ich Op­fer der Co­rio­lis­kraft.“ Er hielt in­ne, ver­wun­dert durch die­se Of­fen­ba­rung. Co­rio­lis­kraft – die wich­tigs­te De­ter­mi­nan­te des Wet­ters auf je­dem Pla­ne­ten. Ei­ne Luft­mas­se, die ver­sucht, sich aus ei­nem Hoch­druck­ge­biet in der Nä­he des Äqua­tors in ein Tief­druck­ge­biet zu be­we­gen, ob nach Nor­den oder Sü­den, wird durch Ge­stalt und Ro­ta­ti­on des Pla­ne­ten zur Sei­te ab­ge­drängt, weil die Ober­flä­chen­ge­schwin­dig­keit der Ro­ta­ti­on beim Äqua­tor stär­ker ist als an den Po­lar­krei­sen. Nun, für einen Lai­en war das ei­ne schwie­ri­ge Vor­stel­lung, doch für den Me­teo­ro­lo­gen von äu­ßers­ter Wich­tig­keit. Es war, als er­lä­ge die Na­tur hier ih­rem ei­ge­nen Sys­tem, in­dem sie end­lo­se Rück­stö­ße, In­sta­bi­li­tä­ten und Wech­sel ver­ur­sach­te, die das Wet­ter be­stim­men. Gab es so et­was wie ei­ne geis­ti­ge Co­rio­lis­kraft, so daß ei­nem ge­ge­be­nen Trieb nicht nach­ge­gan­gen wer­den konn­te, ehe die ge­sam­te Na­tur der Con­di­tio hu­ma­na be­grif­fen wur­de? Doch das war kaum ei­ne per­fek­te Ana­lo­gie, denn die mensch­li­che See­le war kei­ne Pla­ne­teno­ber­flä­che, und mensch­li­che Ge­dan­ken wa­ren kei­ne flüch­ti­ge Bri­se. Die Si­tua­ti­on war dy­na­mi­scher, und Kräf­te wur­den in rech­tem Win­kel ab­ge­lei­tet nach …


  „Prä­zes­si­on!“ rief er laut.


  The­ri­on blick­te gut­mü­tig auf. „Ja?“


  „Prä­zes­si­on. Der Fak­tor, der die Rich­tung der Kraft zu ver­än­dern scheint, wie man es bei ei­nem Krei­sel oder dre­hen­den Rad be­ob­ach­ten kann: Wenn man sie rich­tig aus­nutzt, wie bei ei­nem Fahr­rad, hat sie sta­bi­li­sie­ren­de Wir­kung, doch wenn man sie miß­ver­steht, ver­zerrt sie je­de An­stren­gung zu …“


  The­ri­on schüt­tel­te den Kopf. „Kannst du mir das ge­nau­er er­klä­ren?“


  „Das ist ein tech­ni­scher Be­griff. Er um­faßt die Er­de und al­le dre­hen­den Din­ge und so­mit die mensch­li­che Tech­no­lo­gie und My­tho­lo­gie. Die Prä­zes­si­on der Tag­und­nacht­glei­che …“ Er hol­te tief Luft. „Es gibt ein­fach ei­ne Men­ge ro­ta­ti­ons­mä­ßi­ger Träg­heit bei ei­nem sich dre­hen­den Ob­jekt, und wenn man ei­ne äu­ße­re Kraft an­setzt, um die Rich­tung zu än­dern, muß man mit die­ser Träg­heit fer­tig wer­den. Wenn man das ver­steht und die ge­nau­en Vek­to­ren kennt …“


  The­ri­on lä­chel­te. „Und dei­ne Igno­ranz zieht hier den Schluß­strich, weil die Träg­heit des Den­kens kom­ple­xer ist als je­de zu­fäl­li­ge Un­ter­su­chung ent­hül­len kann. Er­ken­ne dich sel­ber – oder wie ich es lie­ber aus­drücke: Tu, was du willst.“


  „Ja“, stimm­te Bru­der Paul zu und er­faß­te schließ­lich doch die Be­deu­tung die­ses Sat­zes. Je­mand konn­te nicht wirk­lich tun, was er woll­te, wenn er sich nicht zu­vor voll­stän­dig be­griff, um her­aus­zu­fin­den, was er wirk­lich woll­te. Was er wirk­lich woll­te – und nicht, was er in sei­ner Igno­ranz für sein Wol­len hielt. Vie­le Men­schen blie­ben auf der Sei­te der Igno­ranz, un­er­müd­lich nach Reich­tum oder Macht stre­bend, die ih­nen le­dig­lich Un­glück brach­ten. An­de­re streb­ten nach Glück, de­fi­nier­ten es aber le­dig­lich ma­te­ri­ell. An­de­re wie­der­um ver­such­ten dies wie­der­gutz­u­ma­chen, in­dem sie es aus­schließ­lich nicht­ma­te­ri­ell de­fi­nier­ten und Schi­mä­ren such­ten. Wie es viel­leicht auch Bru­der Paul ge­tan hat­te. „Mein letzt­end­li­cher Wil­le ist fein­ge­spon­ne­ner und ge­wun­de­ner als ich sel­ber be­wußt er­ken­nen kann. Da die­se Ani­ma­tio­nen zu­min­dest teil­wei­se mei­nem Un­be­wuß­ten ent­sprin­gen, ver­fal­le ich der Prä­zes­si­on, wenn ich durch rein be­wuß­te Ge­dan­ken zu len­ken su­che. So ver­wi­cke­le ich mich und fin­de mich im rech­ten Win­kel ab­ge­trie­ben wie­der, kämp­fe ge­gen den Dra­chen der Ver­su­chung und Gott weiß was noch al­les!“


  Wie­der­um nick­te The­ri­on und sah aus wie ein her­un­ter­ge­kom­me­ner Stra­ßen­phi­lo­soph. „Ich weiß auch noch et­was: Es war dein ei­ge­nes Be­wußt­sein, ge­gen das du ge­kämpft hast.“


  „Du weißt es; ei­gent­lich bist du kein schlech­ter Füh­rer“, mein­te Bru­der Paul. „Du kennst mei­nen ei­ge­nen Wil­len bes­ser als ich. Aber wie wenn man ein Pferd zum Was­ser führt …“


  „Das ist das gan­ze Ge­setz“, stimm­te The­ri­on zu.


  Sie wa­ren kreuz und quer durch das ver­las­se­ne, un­heim­li­che Schloß ge­gan­gen. Nun be­tra­ten sie ei­ne der obe­ren Kam­mern – und sa­hen ei­ne Frau. Sie saß in ei­nem rie­si­gen Kelch, da­her wuß­te er, dies war ei­ne wei­te­re Vi­si­on der sie­ben Kel­che, mit der er auf die ei­ne oder an­de­re Wei­se fer­tig wer­den muß­te. Er ver­mu­te­te, der ur­sprüng­li­che Kelch, der mit dem Schloß, den er ge­wählt hat­te, war le­dig­lich ein Ein­gangs­punkt ge­we­sen; und ehe er hin­durch­ge­lang­te, wür­de er vom In­halt al­ler sie­ben kos­ten. Hät­te er zu­erst die Frau ge­wählt, hät­te er wohl auch den Schä­del, die Ver­su­chung und das Schloß ge­fun­den, aber viel­leicht in an­de­rer Rei­hen­fol­ge. Mit der Prä­zes­si­on gab es kei­nen leich­ten oder di­rek­ten Weg zu ei­nem Ziel. Aber nun zu die­ser Frau: Sie war ein Wun­der an na­tür­li­cher Sym­me­trie und kul­ti­vier­ter Äs­the­tik, mit Haar wie Som­mer­wei­zen …


  „Ama­ranth!“ keuch­te Bru­der Paul.


  „Bit­te?“ frag­te The­ri­on.


  Na­tür­lich kann­te die­ser Mann nicht den Pri­vat­na­men, den Paul der Kno­chen­bre­cher­da­me ge­ge­ben hat­te. Aber nun war er si­cher: Ama­ranth war in die­se Ani­ma­ti­on ge­langt, und hier war sie, die Schau­spie­le­rin in ei­ner ganz be­son­de­ren Rol­le. Die Haupt­cha­rak­tere die­ser Sze­ne wur­den von Le­ben­di­gen ge­spielt, die ih­re Tex­te, wie sie wa­ren, auf­sag­ten oder even­tu­ell an­hand von Leit­li­ni­en frei spra­chen. „Ein pri­va­ter Ge­dan­ke, völ­lig un­wich­tig“, mein­te Bru­der Paul und wuß­te, daß er log. Da Lü­gen für ihn ver­ab­scheu­ens­wür­dig wa­ren, muß­te er sich so­fort ver­bes­sern. „Ich glau­be, ich er­ken­ne die­se Frau. Sie …“


  „Die Frau exis­tiert, um dem Man­ne zu die­nen“, be­merk­te The­ri­on.


  Der Mann war al­so nicht wirk­lich an der Iden­ti­tät die­ser Frau in­ter­es­siert. Für ihn wa­ren Frau­en aus­tausch­bar, ver­hüllt durch sei­ne all­ge­mei­ne Feind­se­lig­keit ih­nen ge­gen­über. Nun, in die­sem Fall spiel­te Bru­der Paul das Spiel mit, denn nach al­lem, was er von Ama­ranth wuß­te, wür­de sie al­le mit ei­ner sol­chen Mei­nung ge­hö­rig ei­nes Bes­se­ren be­leh­ren.


  Bru­der Paul ging auf die Frau zu. „In wel­cher Wei­se spie­gelst du mei­nen ver­bor­ge­nen Wil­len wi­der?“ frag­te er.


  Sie lös­te sich aus dem Kelch und stand vor ihm, ei­ne so schö­ne Ge­stalt, wie er sie sich nur vor­stel­len konn­te. „Ich bin die Lie­be.“


  Lie­be. Das war so­gar noch mehr, als er er­war­tet hat­te. „Hei­li­ge oder pro­fa­ne?“ frag­te er vor­sich­tig. „Ich bin mit ei­nem re­li­gi­ösen Auf­trag hier.“


  „Er sagt, er liebt Gott und kei­ne Frau“, warf The­ri­on ein.


  „Ich lie­be Gott und die Frau­en“, bell­te Bru­der Paul zu­rück. „Aber für mei­ne Missi­on muß ich …“


  Ama­ranth reck­te sich und be­ton­te ih­re wun­der­vol­len Brüs­te; Bru­der Paul er­kann­te die Ver­su­chung in an­de­rer Ge­stalt. Er wuß­te, daß die Ani­ma­ti­on ih­re Er­schei­nung nicht noch ver­bes­ser­te; sie war in je­der Hin­sicht so ver­lo­ckend wie im wirk­li­chen Le­ben. Ei­ne Frau, die nur in der Ani­ma­ti­on schön war … aber na­tür­lich soll­te die Äu­ßer­lich­keit nicht das ein­zig An­zie­hen­de sein.


  „Du hast tap­fer ge­kämpft, um in die­ses Schloß zu ge­lan­gen“, merk­te The­ri­on an. „Weist du nun zu­rück, was es dir bie­tet?“


  „Die Prä­zes­si­on bringt die­se Frau; was ich su­che, liegt an­ders­wo.“


  „Wo­her weißt du das?“


  Un­si­cher dach­te Bru­der Paul dar­über nach. Er hat­te ge­dacht, er ha­be die Ver­su­chung über­wun­den – und es war ei­ne un­ge­heu­re Ver­su­chung ge­we­sen! –, aber konn­te es sein, daß das Ziel sei­ner Su­che kör­per­li­che Lie­be war? Es schi­en kaum wahr­schein­lich, aber si­cher konn­te er auch nicht sein. Es gab zwi­schen den ein­zel­nen Ar­ten der Lie­be tie­fe Af­fi­ni­tät, auf der höchs­ten Ebe­ne als Re­li­gi­on aus­ge­drückt und auf der nied­rigs­ten als Sex. Oft sag­te man ‚Gott ist Lie­be’. Konn­te er die ei­ne Form oh­ne die an­de­re er­rei­chen?


  Er dach­te an die säu­er­li­chen Kom­men­ta­re des Hie­rophan­ten. Wie sah es mit sei­nem Glau­ben aus? War der Aus­druck kör­per­li­cher Lie­be not­wen­di­ger­wei­se im­mer schlecht? Die An­sich­ten des Hie­rophan­ten gli­chen ei­ner Par­odie von …


  „Der Hie­rophant!“ rief Bru­der Paul aus und wir­bel­te zu The­ri­on her­um. „Du!“


  „Du hast es al­so be­grif­fen“, sag­te The­ri­on schnip­pisch.


  „Du hast be­wußt die re­li­gi­öse Hal­tung zer­stört …“


  „Zer­stört? Das wür­de ich nicht sa­gen“, ent­geg­ne­te The­ri­on. „Ich hat­te ei­ne Rol­le zu spie­len, und da­her ha­be ich sie völ­lig frei ge­spielt. Ich ha­be die Es­senz ge­lie­fert an­stel­le blo­ßer Ka­suis­tik. Die mo­der­nen Re­li­gio­nen has­sen den Sex und das Ver­gnü­gen und ver­su­chen, es zu un­ter­drücken, weil ein Mann mit stei­fem Schwanz nicht zu ei­nem Pries­ter ge­hen wür­de. Die al­ten Re­li­gio­nen be­sa­ßen viel mehr Grips; sie kann­ten die an­de­re Sei­te der gött­li­chen Lie­be, näm­lich die kör­per­li­che Lie­be. Das ist ei­ne voll­stän­dig na­tür­li­che und not­wen­di­ge Funk­ti­on.“


  „Aber nicht au­ßer­halb der Ehe“, er­wi­der­te Bru­der Paul, der bei dem Ge­dan­ken zit­ter­te, auf wel­che Wei­se er ge­lei­tet wor­den war, noch ehe er sei­nen Füh­rer ge­wählt hat­te.


  „Warum nicht? Was ist denn die Ehe schon, au­ßer ei­ner ge­sell­schaft­li­chen Ze­re­mo­nie, die die Be­sitz­rech­te ei­nes be­stimm­ten Man­nes an ei­ner be­stimm­ten Frau re­gelt? Küm­mert sich Gott viel­leicht um die Kon­ven­tio­nen der mensch­li­chen Kul­tur? Wer re­giert denn hier? Gott oder der Mensch?“


  „Aber ge­wiß doch Gott!“ rief Bru­der Paul.


  „Aber warum hat Gott den Men­schen dann nicht vor sei­ner hoch­zeit­li­chen Ze­re­mo­nie im­po­tent ge­macht oder es so ge­re­gelt, daß er nur auf be­stimm­te Sti­mu­li wie Ge­ruch rea­gie­ren kann? Tie­re ha­ben da­mit kei­ne Pro­ble­me.“


  „Aber der Mann ist auch kein Tier“, ent­geg­ne­te Bru­der Paul. „Der Mensch hat ein Be­wußt­sein. Er kon­trol­liert sei­ne Trie­be.“


  „Dann we­delt der Schwanz den Hund. Der Mensch kon­trol­liert die na­tür­li­chen Trie­be, die ihm Gott ge­ge­ben hat, an­statt sich mit ih­nen so aus­zu­drücken, wie es Gott mit ih­nen vor­hat­te.“


  „Nein. Das mensch­li­che Be­wußt­sein stammt von Gott!“


  „Und Gott wur­de im Bild des Men­schen ge­schaf­fen.“


  Ein auf­schluß­rei­cher Hieb! Na­tür­lich war der Mensch im Bild Got­tes, aber wenn man so ar­gu­men­tier­te, wür­de The­ri­on ein­fach dar­auf hin­wei­sen, daß Gott von da­her ein ge­schlecht­li­ches We­sen sei, aber un­ver­hei­ra­tet. Nun war sich Bru­der Paul un­si­cher, ob das Sa­kra­ment der Ehe in sei­ne Vor­stel­lung paß­te, denn es traf zu, daß Tie­re nicht hei­ra­te­ten. Tie­re wa­ren ab­so­lut na­tür­lich, aber un­schul­dig.


  Doch er muß­te im­mer noch dar­an glau­ben, daß ei­nes der Din­ge, die den Men­schen vom Tier un­ter­schie­den, sei­ne Mo­ral, sein hö­her ent­wi­ckel­tes Be­wußt­sein war. „Ich will mit dir lie­ber nicht über die Ehe­strei­ten“, mein­te Bru­der Paul, „und auch nicht die­se jun­ge Frau miß­brau­chen. Ich möch­te nur die Rea­li­tät hin­ter dem Bild si­chern.“


  „Aber du un­ter­liegst wie­der der Prä­zes­si­on“, mein­te The­ri­on trau­rig. „Du be­stehst dar­auf, die pri­va­ten Re­geln dei­nes Er­den­le­bens in die­sen Rah­men hin­ein­zu­tra­gen, und wei­gerst dich, zu­zu­ge­ben, daß sie nicht mehr pas­sen. Du denkst, du kannst die Schwie­rig­kei­ten über­win­den, in­dem du ein­fach nach vorn schrei­test. Wann wirst du mer­ken, daß du nicht ge­win­nen kannst, wenn du nicht die Spiel­re­geln be­folgst? Du hast erst drei Kel­che pro­biert.“


  Ver­su­chung, Sieg und Reich­tum. Of­fen­sicht­lich muß­te er al­le hin­ter sich brin­gen, ehe er die Er­hel­lung er­reich­te. Kei­ne Ab­kür­zun­gen. Doch be­deu­te­te die Ge­gen­wart die­ser Frau, die ei­gent­lich in die­ser Ani­ma­ti­on ge­fan­gen wur­de, daß er sie se­xu­ell pro­bie­ren muß­te? The­ri­on schi­en da­für zu plä­die­ren, was son­der­bar war, denn er haß­te die Frau­en aus­drück­lich. Of­fen­sicht­lich konn­te sich Bru­der Paul nicht er­lau­ben, The­ri­ons Wor­ten all­zu ge­nau zu fol­gen, weil sie viel­leicht nicht not­wen­di­ger­wei­se des­sen Wil­len wi­der­spie­gel­ten. Die­se Frau war viel­leicht ver­füh­re­risch, aber er brauch­te nicht ver­führt zu wer­den.


  „Ich möch­te gern mit dir re­den“, sag­te Bru­der Paul zu der Frau. „Was hörst du gern?“


  „Ich be­te dich an, IAO“, ant­wor­te­te sie.


  „Mein Na­me ist Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on“, sag­te er. Das reich­te für ei­ne of­fi­zi­el­le Vor­stel­lung in­ner­halb die­ser Ani­ma­ti­on, falls das über­haupt hel­fen konn­te. „Du … ich glau­be, wir ken­nen uns schon aus dem … äh … ech­ten Le­ben. Und du hast auch das Ta­rot­spiel der Bru­der­schaft vom Licht re­prä­sen­tiert. Wie soll ich dich nun nen­nen?“


  Sie öff­ne­te ihr Kleid. Dar­un­ter war sie nackt, schlank und ro­sa­weiß, mit vol­len Brüs­ten. Kör­per­lich stell­te sie sein Ideal­bild von ei­ner Frau dar, was of­fen­sicht­lich der Grund für die ers­te An­zie­hung ge­we­sen war. Er such­te nach dem sub­li­men Ein­ver­ständ­nis von Gott, aber sein Fleisch hat­te an­de­res im Sinn.


  „Ich be­te dich an, IAO“, wie­der­hol­te sie.


  Bru­der Paul wei­ger­te sich mitz­u­ma­chen. „Ich dach­te, im ech­ten Le­ben wür­dest du einen schlan­gen­fü­ßi­gen Gott na­mens Ab­ra …“ An den ge­sam­ten Na­men konn­te er sich nicht mehr er­in­nern.


  „Sie re­det von IAO – oder auch Ab­ra­xas, wört­lich ge­nom­men“, er­klär­te The­ri­on. „Er hat Men­schen­ge­stalt mit dem Kopf ei­nes Hahns und Bei­nen ei­ner Schlan­ge, und er ist der Gott der Heil­kun­de. An­schei­nend hält sie dich für einen Gott.“


  „Mich?“ rief Bru­der Paul ent­setzt aus. „Ich ein heid­nischer Gott?“


  „Ab­ra­xas war im rö­mi­schen Reich ein höchst mo­di­scher Gott. Viel­leicht sieht sie dich als mo­der­ne In­kar­na­ti­on. Wenn du ihr viel­leicht dei­ne Fü­ße zeigst …“


  Bru­der Paul mur­mel­te ei­ne höchst un­hei­li­ge Sil­be. Aber The­ri­on be­trach­te­te den Tor­so Ama­ranths. „Sie ist ge­wiß ein ge­sun­des, gut er­nähr­tes Ex­em­plar“, be­merk­te er, als be­trach­te er ein Voll­blut­pferd. „Zu fast al­len Zei­ten wa­ren die meis­ten Men­schen schlecht er­nährt: Erst in den ver­gan­ge­nen Jahr­hun­der­ten hat sich ein gu­ter Er­näh­rungs­stand ver­brei­tet. Man sieht je­doch nur sel­ten ei­ne so fei­ne Ge­stalt, auch heu­te noch.“


  Wem woll­te er die Fi­gur ver­kau­fen? „Du ver­ehrst wirk­lich einen heid­nischen Gott?“ frag­te Bru­der Paul die La­dy. Ir­gend­wie war ihm die Be­deu­tung des­sen noch nicht klar ge­wor­den, oder er hat­te es nicht rich­tig ge­glaubt, als sie, die Ko­lo­nis­tin, die­sen Sach­ver­halt er­wähn­te.


  „Aber das ist doch ei­ne freie Ge­sell­schaft“, mein­te The­ri­on. „Nie­mand darf nach dem Ver­trag ir­gend­ein Mit­glied ei­ner an­de­ren Re­li­gi­on, was im­mer ih­re Form ist, ver­fol­gen. Das ist das ein­zi­ge, das auf die­sem Pla­ne­ten einen mör­de­ri­schen Krieg ver­hin­dert. Ich bin si­cher, IAO hat eben­so viel Recht hier­zu­sein wie je­der christ­li­che Gott.“


  Das Mäd­chen schlüpf­te aus ih­rem Ge­wand und stell­te sich voll­stän­dig nackt vor sie hin. Ihr Kör­per war be­rau­schend, nicht nur, weil sie gut er­nährt war; an ihr gab es kein Fett, wo es nicht auch hin­ge­hör­te. Sie trat auf Bru­der Paul zu.


  Be­un­ru­higt wich er zu­rück.


  „Die al­ten Pries­te­rin­nen führ­ten die Gläu­bi­gen mit den di­rek­tes­ten Mit­teln zur Ver­ei­ni­gung mit ih­ren Göt­tern“, fuhr The­ri­on fort. „Sie will dir hel­fen, dei­nen wah­ren Wil­len zu ent­de­cken; willst du ihr nicht fol­gen?“


  „Aber das ist nicht die Art von Ver­ei­ni­gung, die ich su­che“, pro­tes­tier­te Bru­der Paul. „Nicht mit IAO, nicht …“


  „Und wenn IAO der Gott von Ta­rot ist, und du wei­gerst dich, ihn zu tref­fen?“


  „Un­mög­lich!“ Aber Bru­der Paul merk­te auch, daß es nicht un­mög­lich war. Un­wahr­schein­lich viel­leicht, aber theo­re­tisch durch­aus mög­lich. Das gan­ze Pro­blem des Pla­ne­ten Ta­rot, der Grund, warum er her­ge­kom­men war, war doch, ob­jek­tiv zu be­stim­men (wenn es die Um­stän­de er­laub­ten), wel­cher Gott die Leit­fi­gur hin­ter den Ani­ma­tio­nen war oder ob es kein Gott war. Er muß­te sei­ne re­li­gi­ösen Vor­ur­tei­le aus dem Spiel las­sen. Denn – da­zu zwang er sich – IAO Ab­ra­xas, der Gott der An­be­tung, konn­te es wirk­lich sein. Und wenn es I A O nicht war, muß­te er die­se Tat­sa­che doch ge­nau un­ter­su­chen. Die ver­sam­mel­ten Re­li­gio­nen des Pla­ne­ten Ta­rot war­te­ten auf sein Ur­teil. Nie­mand ih­rer ei­ge­nen Ver­tre­ter konn­te die­se Un­ter­su­chung durch­füh­ren, weil ein je­der un­ter ih­nen zu sehr dem je­wei­li­gen Gott er­ge­ben war, um noch ob­jek­tiv blei­ben zu kön­nen. Je­ne, die es am auf­rich­tigs­ten ver­sucht hat­ten, wa­ren An­fäl­le von Glau­bens­zwei­fel er­le­gen, in ei­ni­gen Fäl­len mit fa­ta­lem Aus­gang.


  Bru­der Paul hat­te nicht vor, bei sei­nem Aben­teu­er zu ster­ben. Aber er woll­te auch an kei­ner Weiß­wä­sche­rei oder Auf­wär­mung von per­sön­li­chen Vor­ur­tei­len teil­ha­ben. Die Ethik sei­nes Or­dens und sein Stolz ver­lang­ten, daß er die Wahr­heit such­te. Der Auf­trag ging über sei­ne klei­nen Skru­pel weit hin­aus. Er muß­te IAO ei­ne faire Chan­ce ge­ben.


  „Aber ist es wirk­lich not­wen­dig …?“ frag­te er kläg­lich mit Blick auf die nack­te Pries­te­rin. „Wenn sie ei­ne zeit­ge­nös­si­sche An­hän­ge­rin von Ab­ra­xas ist, lä­ge es in ih­rem In­ter­es­se, mich da­von zu über­zeu­gen, daß ihr Gott der näm­li­che sei, auch wenn er es viel­leicht gar nicht ist.“


  „Si­cher“, stimm­te The­ri­on zu. „Ich be­nei­de dich nicht um dei­ne Auf­ga­be.“


  „Und wenn ich mit ihr schla­fe, be­weist das gar nichts.“


  „Es sei denn, wie bei dem Kampf mit dem Dra­chen, es er­weist sich als Weg zur rei­nen Wahr­heit“, sag­te The­ri­on. „In die­sem Fall wä­re es zu scha­de, sie ei­ne Il­lu­si­on zu nen­nen und die­sen Kelch un­ge­leert zu las­sen.“


  „Das er­gibt doch kei­nen Sinn!“ Wie­der blick­te Bru­der Paul auf die Ab­ra­xas-Pries­te­rin. Wenn dies wirk­lich der Gott von Ta­rot war und wenn es nur ei­ne Art des Um­gangs mit die­sem Gott gab, ent­spre­chend dem al­ten Ri­tu­al der Ver­ei­ni­gung …


  „Schnüf­fel mal dar­an“, sag­te The­ri­on und öff­ne­te ein an­de­res Käst­chen.


  „Nein. Kein Ko­kain mehr! Das löst gar nichts!“


  „Das ist kein Ko­kain.“


  „Oh.“ Bru­der Paul gab nach und roch dar­an.


  „Es ist He­ro­in“, fuhr The­ri­on fort.


  Aber die Dro­ge tat be­reits ih­re Wir­kung. Bru­der Paul wand­te sich der Pries­te­rin zu. „Du willst al­so Ge­schlechts­ver­kehr“, sag­te er keck. „Nun, für die Wahr­heit bum­se ich dich gern.“ Wie durch Zau­be­rei fie­len sei­ne Klei­der von ihm ab, als er auf sie zu­trat.


  Er nahm sie in die Ar­me und küß­te sie aus­gie­big. Auf­ge­regt zit­ter­ten ih­re küh­len, fes­ten Brüs­te an sei­ner Brust. Sei­ne Hän­de glit­ten an ih­rem ge­bo­ge­nen Rücken ent­lang und über die schlan­ken Schen­kel, bis sie sich über ih­ren fes­ten, aber den­noch wei­chen Hin­ter­ba­cken wölb­ten. Was für ein Pracht­stück!


  Der Kuß war zau­ber­haft. Nie­mals zu­vor hat­te er so et­was er­lebt. Er wuß­te, durch das He­ro­in wur­de al­les in­ten­si­ver, aber es war ihm egal. Er fühl­te sich sei­ner selbst so si­cher, daß ihm al­les an­de­re gleich­gül­tig war. Die­se Er­fah­rung konn­te er oh­ne je­de Zu­rück­hal­tung ge­nie­ßen.


  Er­fah­rung. Das war der tief­sit­zen­de In­stinkt im Men­schen: das Stre­ben nach neu­en Ge­füh­len, die Be­frie­di­gung der Neu­gier, Ab­wechs­lung und Auf­re­gung und Er­fül­lung! Er­fah­rung. Je­de Se­kun­de, je­de Mi­nu­te war kost­bar; er muß­te sich bis zum Äu­ßers­ten hin­ge­ben, weil dies die letzt­end­li­che Be­deu­tung des Le­bens war. Warum soll­te er sä­en und nicht ern­ten?


  Er ließ die Pries­te­rin ge­ra­de so­weit los, daß er ihr ins Ge­sicht se­hen konn­te. Sie lä­chel­te.


  „Stich mit dei­nem dä­mo­ni­schen Lä­cheln in mein Hirn“, sag­te The­ri­on. „Wei­che mich in Co­gnac ein, in Küs­se und Ko­kain.“ Er sprach rhyth­misch, als sprä­che er ein Ge­dicht.


  Das hat­te zur Wir­kung, daß Bru­der Pauls Er­re­gung trotz des He­ro­ins ab­ge­stumpft wur­de. „Hast du nicht ir­gend­wo an­ders zu tun?“ frag­te er.


  „Ich bin dein Füh­rer. Ich muß dich si­cher an die­ser Her­aus­for­de­rung ent­lang lei­ten.“


  „Du fürch­test, ich wer­de mit der Pries­te­rin schla­fen?“


  „Ich fürch­te, du tust es nicht, wenn ich dich nicht lei­te.“


  „Das steht zwi­schen mir und mei­ner Re­li­gi­on.“


  „Und dei­ne Re­li­gi­on, wie prak­tisch al­le mo­der­nen Glau­bens­rich­tun­gen, ist grund­sätz­lich ge­gen Se­xua­li­tät. Dein Ver­ständ­nis von die­sem The­ma ist be­grenzt, wenn auch dein In­stinkt, wenn du ihn nur her­aus­las­sen wür­dest, ge­sund ist. Se­xua­li­tät ist gut, Lie­be heißt das Ge­setz. Igno­ranz ist schlecht.“


  „Aber flüch­ti­ger, zu­fäl­li­ger Sex …“


  „Kein Mann kommt mit ei­ner Di­ät ab­so­lu­ter Ab­sti­nenz aus. Man muß dem Men­schen er­lau­ben, sich nor­mal se­xu­ell aus­zu­le­ben, wie es Gott ge­plant hat. Er muß sei­nen na­tür­li­chen Trie­ben nach­kom­men, wie im­mer sie auch sein mö­gen, oder er wird da­hin­wel­ken.“


  „Aber …“ mein­te Bru­der Paul im­mer noch un­si­cher. Er hat­te sei­ne Glau­bens­sät­ze, aber durch die­se Lo­gik und die Frau in sei­nen Ar­men wur­den sie hef­tig be­drängt.


  Die Pries­te­rin knie­te vor ihm nie­der, als er­gä­be sie sich ihm; ih­re Brüs­te glit­ten auf­rei­zend an sei­nem Kör­per ent­lang. „Ich be­te dich an, IAO“, wie­der­hol­te sie.


  „He, ich bin nicht I A O“, pro­tes­tier­te Bru­der Paul. Aber dann merk­te er, daß er es viel­leicht war; sie ver­ehr­te einen schlan­gen­fü­ßi­gen Gott, da­her such­te sie im Mann auch die Schlan­ge.


  Un­ter ih­ren Be­rüh­run­gen er­hob sich die Schlan­ge und schwoll wie das Vor­der­teil der Ko­bra an. Die Haut am Kopf glitt zu­rück und gab einen schwa­chen Duft frei, der in die­ser spe­zi­el­len Ta­sche ent­stand – der Ge­ruch, den das Mes­ser der meis­ten Chris­ten so­wie al­len Mos­lems und Ju­den in Ge­stalt von ‚Ge­sund­heit’ durch das Mes­ser ver­wei­ger­te.


  Aber Bru­der Paul hat­te sich die­sem un­freund­li­chen Schnitt nie­mals hin­ge­ge­ben. Sein Glied war voll­stän­dig und es funk­tio­nier­te, wie Gott es vor­ge­se­hen hat­te. Der Duft der Er­re­gung ver­brei­te­te sich. „IAO!“ hauch­te sie in Ek­sta­se, und ihr Atem strei­chel­te sein Glied.


  „Lie­be ist das Ge­setz!“ in­to­nier­te The­ri­on. „Lie­be und frei­er Wil­le.“


  „Ge­nug da­von!“ rief Bru­der Paul und zog ih­re Hän­de und ihr Ge­sicht von sei­nem Kör­per. Er hob sie hoch, doch sie wir­bel­te her­um und leg­te sich quer über den Di­wan (Di­wan? Wo war der Kelch? Oh, das war das glei­che!) Er streb­te ihr nach und fing sie mit bei­den Hän­den ein, als sie sich über die Leh­ne zog; sei­ne Len­de glitt über ihr üp­pi­ges Hin­ter­teil. Ih­re Hän­de, die sich lös­ten, wäh­rend sich der Un­ter­kör­per hob, glit­ten ab; der Ober­kör­per fiel vorn­über in den Kelch. Sie lag nun im rech­ten Win­kel vorn­über­ge­beugt, die Brüs­te ge­gen den In­nen­rand flach­ge­drückt, die El­len­bo­gen in der Tie­fe ver­schlun­gen und das Ge­sicht un­sicht­bar im Schat­ten. Aber er brauch­te we­der ih­re Brüs­te, noch Ar­me, noch Ge­sicht. Er führ­te sein Glied mit der Hand, fand die Stel­le und stieß hin­ein.


  Er hat­te es sich leicht vor­ge­stellt, in ih­re of­fen dar­ge­brach­te Va­gi­na ein­zu­drin­gen, aber es war nicht ein­fach. Es schmerz­te leicht, als er sich den Ein­gang an zu­sam­men­ge­preß­ten Mus­keln vor­bei oh­ne ge­nü­gen­de Feuch­tig­keit er­zwang. Doch die Dro­ge trieb ihn an: Im­mer­hin war er ein Er­obe­rer!


  Der Hö­he­punkt war wie ei­ne Ex­plo­si­on: Ei­ne Kern­de­to­na­ti­on in ei­ner un­ter­ir­di­schen Höh­lung. Der Rück­stoß warf ihn nach hin­ten und un­ter­brach die Ver­bin­dung. Gleich­zei­tig kipp­te auch sein He­ro­in­hö­he­punkt über. Er fühl­te sich mü­de und krank, reiz­bar und an­ge­ekelt. Die Pries­te­rin war aus dem Kelch her­aus auf den Bo­den ge­fal­len und lag aus­ge­streckt auf dem Rücken. The­ri­on hock­te ne­ben ihr, fast über ih­rem Kopf. Viel­leicht war sie ver­letzt; es war ein ziem­li­cher Schwung ge­we­sen. Bru­der Paul war es egal. Er woll­te ein­fach noch ein­mal am ‚H’ schnüf­feln.


  Er stol­per­te auf The­ri­on zu. „Gib’s mir“, keuch­te er.


  „Ich bin be­schäf­tigt“, bell­te The­ri­on, im­mer noch am Bo­den kau­ernd. „Ich muß ihr …“


  Bru­der Pauls Na­se lief, und sein Ma­gen krampf­te sich zu­sam­men. Ent­zugs­er­schei­nun­gen, das wuß­te er. „Gib mir den Stoff!“


  The­ri­on igno­rier­te ihn und kon­zen­trier­te sich auf das Mäd­chen.


  „Ich will mehr Do­pe, mehr Stoff!“ be­harr­te Bru­der Paul. „Wie nennt man es heut­zu­ta­ge? Pot? Schnee? Wo ist es?“


  Im­mer noch gab The­ri­on kei­ne Ant­wort; im­mer noch kau­er­te er am Bo­den.


  Plötz­lich kam Wut in Bru­der Paul auf. „Du wid­mest dich ihr mehr als mir! Mich sollst du schließ­lich füh­ren!“


  „Shit“, gab The­ri­on zu­rück.


  Bru­der Paul er­in­ner­te sich. War das nicht auch ein Na­me für He­ro­in? „Dann gib mir Shit!“ rief er.


  Vor ihm er­schi­en ein Kelch, doch er ent­hielt kein wei­ßes Pul­ver. Wü­tend ball­te er die Faust und kipp­te ihn um. Zi­schend ent­fuhr ihm ei­ne grü­ne Schlan­ge. Ein Fuß des Got­tes Ab­ra­xas? Nein, das war le­dig­lich das Sym­bol der Ei­fer­sucht.


  Er wuß­te nicht ein noch aus. Die Hit­ze ver­wan­del­te sich in frös­teln­de Küh­le. In was war er da hin­ein­ge­ra­ten? „Warum bist du ei­gent­lich so selbst­si­cher?“ frag­te Bru­der Paul. „Wenn es mir so dre­ckig geht und ich ver­wirrt bin. Das ist nicht fair!“


  The­ri­on blick­te auf. „Ich bin zu­frie­den, weil ich mei­ne wah­re Na­tur ken­ne“, sag­te er. „Ich weiß, was ich bin und wem ich die­ne. Ich bin im Frie­den mit mir selbst. Kein Sieg, Reich­tum oder ei­ne Frau kommt da­ge­gen an. ‚Tu, was du willst’ lau­tet das gan­ze Ge­setz.“


  „Dann zeig mir, wie ich mei­ne wah­re Na­tur be­grei­fe“, rief Bru­der Paul. „Da liegt der Schlüs­sel zur größ­ten Macht.“


  „Du mußt sie in dir sel­ber su­chen und dich sel­ber aus dem Ge­fäng­nis dei­ner Sin­ne be­frei­en“, ent­geg­ne­te The­ri­on. „Me­di­ta­ti­on, wie es Yo­ga be­für­wor­tet …“


  „Nein! Dar­auf kann ich nicht war­ten. Ich will es jetzt!“


  „Dann nimm die Ab­kür­zung.“ The­ri­on hielt ei­ne klei­ne Kap­sel hoch. „LSD.“


  Bru­der Paul schnapp­te da­nach und schluck­te sie hin­un­ter.


  Es war ein Kopf­sprung in einen Mahl­strom. Aus al­len Rich­tun­gen ström­te es auf ihn ein und schi­en eben­so von ihm aus­zu­strö­men: Bil­der, Ge­räusche, Ge­rü­che, Aro­men und Be­rüh­run­gen. Er sah den Raum. Das Mäd­chen lag im­mer noch mit of­fe­nem Mund auf dem Flur. The­ri­on kau­er­te im­mer noch über ihr. Er sah die Mö­bel. Den Son­nen fleck vom Fens­ter. Er hör­te den Wind um den Ab­grund pfei­fen, ein Tier in der Fer­ne heu­len, ei­ne un­sicht­ba­re Uhr ti­cken. Er roch die Le­der­couch und das Me­tall von der In­nen­sei­te des großen Kel­ches, den Staub vom Bo­den und den schwa­chen süß­li­chen Duft ei­ner Blu­me ir­gend­wo drau­ßen. Er spür­te die Über­res­te der Kap­sel­flüs­sig­keit, das Strei­cheln ei­ner sanf­ten Bri­se über sei­nen nack­ten Kör­per. Ab­len­kun­gen, mit de­nen er fer­tig wer­den muß­te.


  Er zwang sei­ne Wahr­neh­mung zur Kon­zen­tra­ti­on, schloß al­le äu­ße­ren Sti­mu­li aus. Nun sah er Licht hin­ter den Au­gen­li­dern, denn sie wa­ren nicht dick ge­nug, um ihm to­ta­le Dun­kel­heit zu ge­wäh­ren. Er hör­te sei­nen ei­ge­nen Atem und Herz­schlag. Er roch sei­nen Atem mit ei­nem Hauch Whis­key da­bei. Whis­key? Oh, von die­sem ers­ten Schluck bei der Ver­su­chung. Sei­ne Zun­ge schmeck­te leicht bit­ter. Er fühl­te die Span­nung sei­ner Mus­keln, die sich ver­krampf­ten, um ihn auf­recht zu hal­ten.


  Es gab üb­ri­gens mehr als nur fünf Sin­ne, doch die meis­ten na­men­lo­sen konn­te man un­ter ‚Be­rüh­rung’ sub­su­mie­ren: un­be­hag­li­ches Ge­fühl, Mus­kel­span­nung, Ori­en­tie­rung. Ab­len­kun­gen.


  Er setz­te sich auf den Bo­den und nahm die Stel­lung mit ge­kreuz­ten Bei­nen ein, die am bes­ten für Me­di­ta­ti­on ge­eig­net ist. Ganz be­wußt ent­spann­te er sich. All­mäh­lich ver­flog die Kör­per­span­nung und gab sei­ne Ge­dan­ken frei.


  Es war, als flö­ge er in nied­ri­ger Hö­he über ei­ne Land­schaft auf den Son­nen­un­ter­gang zu. Sei­ne halb­ge­ord­ne­ten Ge­dan­ken flo­gen vor­bei wie Wol­ken in Tech­ni­co­lor, ei­ni­ge form­los, an­de­re wun­der­schön, ei­ni­ge be­droh­lich. Un­ter ihm lag das Schloß mit der Pries­te­rin wie ei­nem Dorn­rös­chen dar­in, das auf den Kuß war­tet, der ihr das Be­wußt­sein zu­rück­brin­gen soll. Nur, daß es ei­ne Rei­ni­gung be­deu­te­te. Es war wirk­lich der Se­xualakt, der sie zum Auf­ste­hen brin­gen wür­de, der ihr Le­ben wie­der er­we­cken wür­de. Al­ler­dings konn­te man das Kin­dern nicht er­zäh­len (warum zum Teu­fel ei­gent­lich nicht?), und in die­sem Fall hat­te sie der Akt statt des­sen zum Schla­fen ge­bracht. Pries­te­rin des Ab­ra­xas? Was war ei­ne sol­che Tem­pel­ver­eh­rung an­de­res als ri­tua­li­sier­te Pro­sti­tu­ti­on? Pro­sti­tu­ti­on, der äl­tes­te Be­ruf der Frau. Er wür­de so lan­ge exis­tie­ren, so­lan­ge Män­ner Geld und einen Trieb hat­ten und die Frau bei­des nicht. Wel­che Iro­nie, daß er mit der Re­li­gi­on ver­bun­den wur­de. Doch die Re­li­gi­on heg­te ei­ne eben­so große Af­fi­ni­tät zu den Las­tern der Men­schen wie vie­le an­de­re In­sti­tu­tio­nen.


  Die Dro­ge in­ten­si­vier­te al­les und ver­schaff­te ihm ei­ne phä­no­me­na­le vi­su­el­le, au­di­ti­ve und tak­ti­le Er­fah­rung. Der Dra­che der Ver­su­chung griff ihn an, wur­de aber auf­ge­bla­sen wie ein Was­ser­stoff­bal­lon, bis er mit harm­lo­sem Flämm­chen ver­brann­te. The­ri­on wür­de sa­gen, er ha­be sich zu To­de ge­furzt. Dann wie­der die Pries­te­rin von I A O, die ihm ih­ren lieb­li­chen Kör­per öff­ne­te und schrie: „Ich be­te dich an, I A O!“, aber es er­reg­te ihn nicht mehr. Die Far­ben des Ta­rot: Sym­bo­le flo­gen um ihn her wie die Kar­ten in Ali­ce im Wun­der­land: Männ­li­che Stä­be und Schwer­ter durch­bohr­ten weib­li­che Kel­che und Schei­ben. Rasch, in­ner­halb we­ni­ger Se­kun­den, schaff­te er sich die­se stö­ren­den Ge­dan­ken vom Leib. All­mäh­lich ori­en­tier­te er sich an sei­nem Ziel: sei­ner ei­ge­nen wah­ren Na­tur.


  Jetzt konn­te er in der Fer­ne das ers­te Glü­hen wahr­neh­men – die Strah­lung des Grals. Wie bei An­bruch der Däm­me­rung ver­stärk­te sich die­ses wun­der­ba­re Licht, wäh­rend er dar­auf zu­schoß. Die stö­ren­den, über­flüs­si­gen Ge­dan­ken ver­schwan­den und leuch­te­ten in Pas­tell­tö­nen vor der strah­len­den Son­nen­schei­be; er flog an ih­nen vor­bei und ent­hüll­te den Weg nach Nir­wa­na.


  End­lich tauch­te der glü­hen­de Rand auf, groß­ar­ti­ger als je­de Vi­si­on, die er sich zu­vor auch nur vor­ge­stellt hat­te. Wei­ter flog er, be­kam mehr zu Ge­sicht: die pracht­vol­le Run­dung des hei­li­gen Grals, der per­fekt vom Him­mel hing.


  Nun sah er, daß der Kelch sel­ber glüh­te, so wie da­mals, als er an den er­staun­ten Rit­tern von Kö­nig Ar­thurs Ta­fel­run­de vor­bei­ge­schwebt war. Dies war ein schwa­ches Glim­mern, ver­gli­chen mit dem ur­sprüng­li­chen Fun­keln. Die­ser Schein ent­stand durch den In­halt – die tief ver­schlei­er­te Ge­stalt, de­ren Licht sich zwi­schen Bal­da­chin und Rand er­goß. Die Ge­stalt sei­ner Es­senz!


  Neu­gie­rig be­weg­te er sich dar­auf zu, nun ge­wiß, daß er die Pracht, die sei­ne See­le war, er­bli­cken wür­de. Wel­che Ge­stalt wür­de sie an­neh­men, je­ne gött­li­che Of­fen­ba­rung? Ein rie­si­ger, ed­ler, leuch­ten­der Kris­tall mit My­ria­den von Fa­cet­ten, ei­ne my­ria­den­e­cki­ge Re­flek­ti­on? Ei­ne gott­ähn­li­che Strah­lung, die das sterb­li­che Au­ge blen­den wür­de? Ei­ne un­be­rühr­ba­re Au­ra rei­nen Wun­ders?


  Er ge­lang­te zu dem rie­si­gen Ge­fäß, je­nem Kelch Je­su, der Quint­es­senz von Am­bi­ti­on, und späh­te un­ter die strah­len­de Ab­de­ckung. Er spür­te einen schreck­li­chen, un­an­ge­mes­se­nen Ge­ruch, doch er igno­rier­te ihn. Hier schließ­lich lag die Wahr­heit, die See­le!


  Es war ein rie­si­ger, halb ge­roll­ter, halb zer­brö­seln­der, damp­fen­der mensch­li­cher Kot­hau­fen.


   


   


  8

  Emotion


   


  Sau­lus aber schnaub­te noch mit Dro­hen und Mor­den wi­der die Jün­ger des Herrn und ging zum Ho­hen­pries­ter und bat ihn um Brie­fe nach Da­mas­kus an die Syn­ago­gen, auf daß, so er et­li­che des Weges fän­de, Män­ner und Wei­ber, er sie ge­bun­den füh­re gen Je­ru­sa­lem.


  Und da er auf dem We­ge war und na­he an Da­mas­kus kam, um­leuch­te­te ihn plötz­lich ein Licht vom Him­mel.


  Und er fiel auf die Er­de und hör­te ei­ne Stim­me, die sprach zu ihm: Saul, Saul, was ver­folgst du mich?


  Er aber sprach: Herr, wer bist du? Der Herr sprach: Ich bin Je­sus, den du ver­folgst. Es wird dir schwer­fal­len, wi­der den Sta­chel zu lo­cken.


  Und er sprach mit Zit­tern und Za­gen: Herr, was willst du, das ich tun soll? Der Herr sprach zu ihm: Ste­he auf und ge­he in die Stadt; da wird man dir sa­gen, was du tun sollst.


  Die Män­ner aber, die sei­ne Ge­fähr­ten wa­ren, stan­den und wa­ren er­starrt, denn sie hör­ten die Stim­me, aber sa­hen nie­man­den.


  Sau­lus aber rich­te­te sich auf von der Er­de, und als er sei­ne Au­gen auf­tat, sah er nie­man­den. Sie aber nah­men ihn bei der Hand und führ­ten ihn gen Da­mas­kus.


  Und er war drei Ta­ge nicht se­hend und aß nicht und trank nicht.


   


  Die Bi­bel, Apo­stel­ge­schich­te, Ka­pi­tel 9, 1-9


   


  Paul schneuz­te sich und ver­such­te, den Ge­ruch des Shit aus der Na­se zu ver­trei­ben. Er fuhr ein Au­to, ei­ne alt­mo­di­sche Ver­bren­nungs­ma­schi­ne, die reich­lich Brenn­stoff ver­schwen­de­te. Da­her be­fand er sich auf der Er­de in Prä-MÜ-Zei­ten, und das war son­der­bar, aber auch merk­wür­dig ver­traut. Er wuß­te, daß es sich um ei­ne wei­te­re Ani­ma­ti­on han­del­te, die völ­lig an­ders war als die letz­te, doch im­mer­hin ein Kon­strukt sei­ner Vor­stel­lungs­kraft oder sei­ner Er­in­ne­rung. Ei­ne wei­te­re Rich­tung, die die Prä­zes­si­on vor­schrieb, de­ren Ge­set­ze er noch nicht so­weit be­griff, um sich be­wußt ih­rer be­die­nen zu kön­nen.


  Er hat­te ir­gend­wie das Ge­fühl, er kön­ne sich an die­se Fahrt er­in­nern; viel­leicht war es vor zehn Jah­ren ge­we­sen, viel­leicht aber auch vor neun, aber wo­her war er da­mals ge­kom­men und wo­hin ge­fah­ren? Es wur­de ihm nicht klar.


  Auf der Au­to­bahn gab es ei­ne Men­ge an­de­rer Wa­gen, die mit der von den Be­hör­den fest­ge­setz­ten Höchst­ge­schwin­dig­keit da­hin­fuh­ren: 100 Km/h, sanft und gleich­mä­ßig. Al­le gu­ten Din­ge wur­den durch die Hun­dert be­stimmt; es war das de­zi­ma­le, me­tri­sche Pro­zent­sys­tem. Leicht zu rech­nen, leicht zu be­stim­men, durch vie­le Zah­len teil­bar.


  Die Au­tos wa­ren wie sei­nes, klei­ne, strom­li­ni­en­för­mi­ge, be­que­me Was­ser­stoff­ver­bren­ner. Der Was­ser­stoff wur­de in ver­schie­de­nen Kraft­wer­ken aus Was­ser ge­won­nen; ei­ni­ge der Kraft­wer­ke wur­den auch da­zu ein­ge­setzt, um es für stär­ke­re Ener­gie mit He­li­um zu ver­schmel­zen, und ei­ni­ge zur Er­zeu­gung von Sau­er­stoff­ver­bin­dun­gen, um wie­der­um Was­ser zu ge­win­nen (sau­be­res Was­ser war sel­ten). Zum Teil wur­de es nicht brenn­bar ge­macht und in dich­te Trans­port­be­häl­ter ge­füllt, in an­de­ren Fäl­len wie­der­um in Mo­to­ren ex­plo­si­ons­ar­tig ver­brannt. Was­ser­stoff: das viel­sei­tigs­te Ele­ment. Paul war sich über die ur­sprüng­li­che Ener­gie­quel­le im un­kla­ren, die man ein­setz­te, das Gas ab­zu­schei­den, aber of­fen­sicht­lich reich­te es aus, um das Sys­tem auf dem lau­fen­den zu hal­ten.


  In nur we­ni­gen Jah­ren wür­de sich das al­les än­dern, wenn sie das MÜ-Pro­gramm über­kom­men und al­le Haupt­ener­gie­quel­len für sich in An­spruch neh­men wür­de. Das We­sen aus der An­ta­res-Sphä­re, des­sen blo­ße An­we­sen­heit man vor den Men­schen ge­heim­hielt, für die es ei­ne sol­che Än­de­rung be­deu­ten wür­de – wel­ches Un­heil wür­de es der so­la­ri­schen Sphä­re brin­gen? Aber im Mo­ment ga­ben sich die Men­schen noch ih­rem letz­ten Auf­schwung hin: Pri­va­ter Trans­port war dem durch­schnitt­li­chen Bür­ger noch er­laubt. Aber es ging ge­ra­de eben noch.


  Paul sel­ber konn­te sich die­ses Au­to ei­gent­lich nicht leis­ten. Er be­nütz­te es für einen un­ge­setz­li­chen Zweck: Er trans­por­tier­te Dro­gen. So gut ver­bor­gen, daß er sel­ber kei­ne Ah­nung da­von hat­te, gab es ein Ver­steck mit Mnem, aus­ge­spro­chen NEEM: die Er­in­ne­rungs­dro­ge. Stu­den­ten be­nutz­ten sie für ih­re Ex­amen; wenn sie von Mnem high wa­ren, wur­de ihr Ge­dächt­nis fast ab­so­lut und er­mög­lich­te es ih­nen, oh­ne wirk­lich zu täu­schen, her­vor­ra­gend ab­zu­schnei­den. Es ver­grö­ßer­te nicht die In­tel­li­genz und ver­mit­tel­te auch kei­ne dau­er­haf­ten Fä­hig­kei­ten, doch das zeit­wei­se Wis­sen war so wich­tig, wenn man com­pu­ter­ge­steu­er­te Prü­fun­gen ab­sol­vier­te, daß dies oft­mals den ent­schei­den­den Un­ter­schied auf den Be­wer­bungs­lis­ten aus­mach­te, die die Aus­wahl für ei­ne Ar­beits­stel­le oder die Pro­mo­ti­on be­stimm­ten. Paul sel­ber hat­te Mnem wäh­rend sei­ner Uni­ver­si­täts­zeit nie­mals be­nutzt, nicht weil er es nicht be­kom­men konn­te oder aus Geld­man­gel oder mo­ra­li­schen Grün­den, son­dern weil er es nicht ge­braucht hat­te. In sei­ner Fa­kul­tät gab es kei­ne Prü­fun­gen oder Gra­du­ie­run­gen. Die Dro­ge hat­te nur ge­rin­ge Ne­ben­ef­fek­te und konn­te im mensch­li­chen Or­ga­nis­mus nur durch kom­pli­zier­te me­di­zi­ni­sche Un­ter­su­chun­gen nach­ge­wie­sen wer­den, die mehr kos­te­ten, als sich die Ge­sund­heits­äm­ter leis­ten konn­ten. Da­her war der Ge­brauch recht si­cher, und es wur­de viel da­nach ver­langt.


  Es gab ei­gent­lich nur drei Nach­tei­le von Mnem: Zu­nächst ein­mal war es il­le­gal. Das mach­te aber nur we­ni­gen et­was aus; wann im­mer die Mo­ral in Kon­flikt mit der Be­quem­lich­keit ge­riet, un­ter­lag die Mo­ral. Zwei­tens war es wie al­le ab­hän­gig ma­chen­den, il­le­ga­len Dro­gen teu­er; die Kos­ten ent­stan­den nicht bei der Pro­duk­ti­on, son­dern bei dem il­le­ga­len Ver­tei­lungs­sys­tem. Das mach­te schon mehr Leu­ten et­was aus, aber nicht so vie­len, um den Ge­brauch ernst­haft zu un­ter­bin­den. Das kri­mi­nel­le Ele­ment, wie auch das Busi­neß-Ele­ment, hat­ten ein schar­fes Au­ge da­für, was der Markt her­gab. Ei­gent­lich wa­ren sich die Fä­hig­kei­ten und Skru­pel bei­der Ele­men­te ähn­lich und über­lapp­ten sich be­trächt­lich. Das Mnem-Kar­tell bot je­nen mit ei­nem kri­ti­schen Be­dürf­nis da­nach an­re­gen­de Mög­lich­kei­ten an, wie auch Paul sel­ber. Denn er hat­te nach der Uni­ver­si­täts­zeit einen Nut­zen für Mnem ge­fun­den. Drit­tens: Mnem-Ent­zug ver­ur­sach­te nicht al­lein den Ver­lust der durch Dro­gen in­ten­si­vier­ten Ge­dächt­nis­leis­tung, son­dern einen all­ge­mei­ne­ren mne­mo­ni­schen Ver­fall, der zu Des­ori­en­tie­rung und un­re­gel­mä­ßi­gen Krank­heits­bil­dern führ­te. So war die Sucht al­so we­der psy­chisch noch phy­sio­lo­gisch, son­dern prak­tisch: Ein­mal süch­tig ge­wor­den, konn­te ein Be­nut­zer oh­ne Mnem nicht mehr rich­tig funk­tio­nie­ren. Das mach­te den meis­ten Leu­ten et­was aus, aber sie neig­ten da­zu, nicht dar­über nach­zu­den­ken. Es war das Pa­ra­do­xon von Mnem, The­ma vie­ler Spä­ße, daß es die Leu­te da­zu brach­te, den Haupt­nach­teil zu ver­ges­sen, wäh­rend es ihr Ge­dächt­nis un­ge­heu­er schärf­te.


  Da­her ris­kier­te Paul sei­ne Frei­heit, in­dem er die­se La­dung über die Staats­gren­zen fuhr. Er hat­te die Dro­ge be­nutzt, um auf die­sem Ge­biet Ex­per­te zu wer­den; nun konn­te er die­se Ge­wohn­heit nur auf­recht­er­hal­ten, in­dem er mit den Lie­fe­ran­ten ko­ope­rier­te. Glück­li­cher­wei­se war es nicht nö­tig, daß ei­ne be­stimm­te Per­son dies oft­mals un­ter­nahm; der Grund war al­ler­dings nicht die Sor­ge um das Wohl­er­ge­hen die­ser Per­son, son­dern ei­ne Vor­sichts­maß­nah­me ge­gen­über den Be­hör­den. Es wür­de bis zu ei­nem Jahr dau­ern, bis Paul wie­der fah­ren muß­te, und in der Zwi­schen­zeit wur­de er kos­ten­los mit Mnem ver­sorgt. Das war wirk­lich ein gu­tes Ge­schäft.


  Am Rand der Au­to­bahn stand je­mand; es schi­en ei­ne weib­li­che Ge­stalt zu sein. Die an­de­ren Au­tos fuh­ren vor­bei, na­tür­lich, denn es war ge­fähr­lich, einen Tram­per mit­zu­neh­men, ob nun Frau oder Mann. Paul al­ler­dings wur­de manch­mal un­ru­hig, wenn er auch nicht oft fuhr, denn die­se lan­ge Fahrt lang­weil­te ihn. Mit ein we­nig Ge­sell­schaft wä­re es an­ders, be­son­ders mit weib­li­cher Ge­sell­schaft.


  Er hielt an. Das Mäd­chen sah ihn und rann­te her­bei. Sie war jung, wahr­schein­lich noch un­ter zwan­zig, aber über­ra­schend gut ent­wi­ckelt. Ih­re Klei­der wa­ren un­or­dent­lich und ko­misch; ei­gent­lich trug sie nur ei­ne Art dün­nes Nacht­hemd, das ih­re wo­gen­de Brust ero­ti­scher um­hüll­te, als ha­be sie sich be­wußt ent­klei­det. Ein na­tür­li­ches Mäd­chen in un­na­tür­li­cher Um­ge­bung.


  „Oh, dan­ke!“ keuch­te sie, als sie auf den Bei­fah­rer­sitz stieg. „Ich hat­te schon Angst, nie­mand wür­de an­hal­ten, ehe die Po­li­zei kommt.“


  „Die Po­li­zei?“ frag­te er, plötz­lich ner­vös. Wenn sie ei­ne Kri­mi­nel­le war …


  „Oh, bit­te, Sir … fah­ren Sie los!“ rief sie. „Ich wer­de al­les er­klä­ren. Es ist al­les in Ord­nung. Es wird kei­nen Är­ger für Sie ge­ben – aber fah­ren Sie bit­te wei­ter. Bit­te!“


  Aber er zö­ger­te und blieb wei­ter ste­hen. „Ich ha­be nicht ge­nug Geld bei mir, daß es sich loh­nen wür­de, nur ei­ne ver­schlüs­sel­te Kre­dit­kar­te, die Ih­nen nichts nützt. Al­le hal­be Stun­de braucht die­ses Au­to mei­nen Dau­men­ab­druck, sonst blo­ckiert der Mo­tor, und die Au­to­ma­tik setzt ein, da­her kön­nen Sie …“


  Sie sah ihn an, und er war über­rascht, als er Trä­nen auf ih­ren Wan­gen sah. Das hel­le Haar war zer­zaust, doch auf die­se wil­de Art war sie auch wun­der­hübsch. „Sie ha­ben von mir nichts zu be­fürch­ten, Sir! Ich ha­be kei­ne Waf­fe. Ich ha­be gar nichts. Kein Es­sen. Kei­nen Aus­weis. Ich weiß nicht, wie ich es Ih­nen wie­der­gut­ma­chen kann, aber bit­te, bit­te fah­ren Sie los, sonst ist al­les ver­lo­ren. Ich wür­de lie­ber ster­ben als dort­hin zu­rück­ge­hen!“


  Ihm war im­mer noch un­be­hag­lich, doch er fuhr wei­ter und be­schleu­nig­te so stark, daß er sich in den lau­fen­den Ver­kehr wie­der ein­fä­deln konn­te. „Wo­hin wol­len Sie?“ frag­te er.


  „Zur Bar­lowville-Sta­ti­on“, ant­wor­te­te sie.


  Er be­gann, den Co­de in das Com­pu­ter­ter­mi­nal ein­zu­spei­sen, um den Zielort ge­nau­er zu be­stim­men. „Oh, nein!“ pro­tes­tier­te sie. „Bit­te, Sir, fra­gen Sie nicht die Ma­schi­ne! Sie wer­den sie auf mich ein­stim­men, und in we­ni­gen Mi­nu­ten wird die Po­li­zei …“


  Der Dä­mon in der Ma­schi­ne. Pauls Fin­ger er­starr­ten. „Sie ste­hen auf der Fahn­dungs­lis­te?“ frag­te er be­un­ru­higt. Er hat­te ge­ra­de ge­ur­teilt, sie sei harm­los, aber das ge­fiel ihm nicht. Das war das letz­te, was er ge­brau­chen konn­te, ei­ne po­li­zei­li­che Un­ter­su­chung des Wa­gens!


  „Ich wer­de de­pro­gram­miert!“ er­klär­te sie has­tig. „Ich ge­hö­re zum Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on, und mei­ne Leu­te ver­su­chen …“


  „De­pro­gram­mie­ren sie re­li­gi­öse Ver­rück­te im­mer noch?“ frag­te er ge­dan­ken­los. „Ich dach­te, das sei schon seit zehn Jah­ren zu­sam­men mit an­de­ren For­men des Ex­or­zis­mus ab­ge­schafft wor­den.“


  „Es kommt im­mer noch vor“, ent­geg­ne­te sie. „Mit den eta­blier­ten Sek­ten ist es in Ord­nung – sie ha­ben vor vie­len Jah­ren mit ih­ren In­itia­tio­nen auf­ge­hört –, aber die neu­en wer­den im­mer noch ver­folgt.“


  Der Ri­tus des Durch­bruchs, dach­te Bru­der Paul. Je­de neue Re­li­gi­on muß­te ei­ni­ge Ver­fol­gung durch­ste­hen, um ih­re Exis­tenz zu recht­fer­ti­gen, und wenn sie stark ge­nug wur­de, um zu­rück­zu­schla­gen wie das frü­he Chris­ten­tum, wur­de sie le­gi­tim und be­gann, die nach­fol­gen­den Re­li­gio­nen zu ver­fol­gen.


  Er zuck­te die Ach­seln. „Ich weiß dar­über nicht viel.“ Nicht in sei­nem Ge­schäft – und es war ihm auch egal. Re­li­gi­on war für ihn von nur ge­rin­gem In­ter­es­se, ab­ge­se­hen von ei­ner mor­bi­den Neu­gier auf die Leicht­gläu­big­keit der Men­schen. Aber das hier war ein hüb­sches Mäd­chen, das ihm auch ir­gend­wie ver­traut zu sein schi­en. Das weich fal­len­de Haar, die­se vol­len Brüs­te, die Art, wie sie re­de­te – er wur­de in­ter­es­sier­ter. „Aber wenn Sie wirk­lich zu die­sem Kult zu­rück­ge­hen wol­len …“


  „Oh, na­tür­lich!“ rief sie. „Ei­nes Ta­ges wer­de ich zu­rück­ge­hen.“


  Paul traf ei­ne Ent­schei­dung. „Ich brin­ge Sie hin, wenn es nicht zu weit von mei­nem Weg liegt. Aber wenn ich nicht die Au­to­bahn­ab­fahrt aus dem Com­pu­ter ab­fra­gen darf …“


  „Ich kann Ih­nen den Weg sa­gen“, sag­te sie eif­rig. Dann blick­te sie ihn an und lä­chel­te, und die­ser Ge­sichts­aus­druck ließ sie auf­strah­len. „Ich hei­ße Schwes­ter Beth.“


  „Mein Na­me ist Paul Cenji.“ Was zum Teu­fel hat­te er für einen Na­men er­war­tet? Dies schi­en ei­ne Er­in­ne­rung zu sein, aber sie ent­fal­te­te sich in ei­ner ihr ei­ge­nen Ge­schwin­dig­keit; er konn­te sich nicht er­in­nern, was an die­sem Tag in sei­ner Ver­gan­gen­heit wei­ter ge­sche­hen war, da­her muß­te er es noch ein­mal durch­le­ben.


  Er fuhr ein Weil­chen wei­ter und frag­te dann: „Wie konn­te man Sie denn von der Kir­che weg­schnap­pen?“


  „Mei­ner Sta­ti­on. Wir ha­ben kei­ne rich­ti­gen Kir­chen, nur Ope­ra­ti­ons­zen­tren. Mei­ne Mut­ter hat mich an­ge­ru­fen und ge­sagt, mei­ne Groß­mut­ter lie­ge im Ster­ben, da­her bin ich so­fort ge­fah­ren. Ich ha­be mei­ner Fa­mi­lie nie­mals ab­ge­schwo­ren; so ist der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on nicht. Ich wünsch­te, mei­ne Fa­mi­lie wür­de auch da­zu ge­hö­ren. Aber als ich dort­hin kam …“


  „Ha­ben sie Sie ge­schnappt und in die De­pro­gram­mie­rungs­kli­nik ge­schleppt“, be­en­de­te Paul für sie den Satz.


  „Ja, ich hät­te es mir den­ken kön­nen, aber ich hät­te es nie­mals für mög­lich ge­hal­ten, daß mei­ne ei­ge­ne Mut­ter …“ Trau­rig zuck­te sie die Ach­seln. „Aber ich bin si­cher, sie hat es für das rich­ti­ge ge­hal­ten. Ich ver­zei­he ihr. Sie ha­ben ver­sucht, mir die Rück­kehr aus­zu­re­den, und als das nichts nütz­te, sag­ten sie, sie wür­den Mnem an­wen­den …“


  „Mnem!“ rief er.


  „Das ist ei­ne Dro­ge“, sag­te sie, er­kann­te aber nicht den Cha­rak­ter sei­nes Aus­ru­fes. „Sie set­zen sie bei der Re­ha­bi­li­ta­ti­on von un­be­lehr­ba­ren Kri­mi­nel­len ein. Man soll­te es ei­gent­lich bei …“ Sie brach ab.


  Wie­der er­wach­te Pauls Miß­trau­en. Konn­te das ein Zu­fall sein? Die­ser Hin­weis auf die Dro­ge, die er schmug­gel­te? Oder war dies ei­ne Po­li­zei­fal­le? „Ich dach­te, das sei il­le­gal“, mein­te er.


  „Ja, ge­ne­rell schon, au­ßer für die Re­ha­bi­li­ta­ti­on von Kri­mi­nel­len und ei­ni­gen Geis­tes­krank­hei­ten. Aber bei Mnem gibt es einen schwar­zen Markt. So kos­tet es ei­ne Men­ge, aber mei­ne Leu­te ha­ben das Geld auf­ge­bracht.“


  Das ge­fiel Paul al­les ganz und gar nicht. Ein ver­füh­re­ri­sches, un­schul­di­ges Mäd­chen in ab­ge­ris­se­ner Klei­dung auf der Au­to­bahn, um wur­zel­lo­se Aben­teu­rer wie ihn an­zu­zie­hen, die sich viel­leicht den Le­bens­un­ter­halt durch Schmug­ge­lei ver­dien­ten. So fing man ei­ne Men­ge von Dumm­köp­fen, des­sen war er si­cher. Und jetzt nann­te sie das Kind so­gar beim Na­men, um viel­leicht sei­ne Re­ak­ti­on zu tes­ten. Es war nur all­zu leicht, Ge­heim­nis­se zu ver­ra­ten, wenn man von ei­nem sol­chen Ka­li­ber ver­wirrt wur­de. Ihm schi­en es be­reits, als ken­ne er sie län­ger, von an­de­ren Or­ten her, mit ei­nem an­de­ren Na­men – das ewi­ge Ge­heim­nis des Weib­li­chen. Viel­leicht woll­te er sie nur ge­kannt ha­ben. Ihr Char­me kor­rum­pier­te ihn be­reits; die­sen Mit­fah­rer muß­te er so rasch wie mög­lich los­wer­den, oh­ne Miß­trau­en zu er­re­gen. Wenn es nur noch nicht zu spät war. „Wel­chen Weg geht es zu Ih­rer … Sta­ti­on?“


  „Im nächs­ten Staat. Noch et­wa hun­dert Ki­lo­me­ter auf die­ser Au­to­bahn, ehe man ab­biegt.“ Rich­tig. Sie muß­te in der La­ge sein zu be­zeu­gen, daß er be­reits ei­ne Staa­ten­gren­ze über­quert hat­te. Ei­ne der Net­tig­kei­ten der Ge­set­ze. Die Po­li­zei wür­de al­le Leu­te auf Ver­dacht ein­fach exe­ku­tie­ren, wenn das Ge­setz von ihr ge­macht wür­de. Aber Ame­ri­ka war noch kein to­ta­ler Po­li­zei­staat.


  Al­so muß­te er han­deln, ehe sie die Staats­gren­ze er­reich­ten. Er muß­te aus­hal­ten, bis er wuß­te, was zu tun war. „Schön, für die hun­dert Ki­lo­me­ter Ge­sell­schaft zu ha­ben“, sag­te er. Die Iro­nie war, daß es so­gar ge­stimmt hät­te, wenn sie nicht das Mnem er­wähnt hät­te. Was für ein Ge­sicht, was für ein Kör­per, was für ei­ne ein­neh­men­de Schlicht­heit sie an den Tag leg­te. Er war an an­de­re Frau­en ge­wöhnt und ent­deck­te nun, daß er sich in sei­nem Ge­schmack ge­täuscht hat­te.


  „Ich bin wirk­lich froh, Mr. Cenji. Als ich das mit dem Mnem er­fuhr, ha­be ich bis zur Nacht ge­war­tet und bin dann in mei­nem Nacht­hemd aus dem Fens­ter ge­stie­gen, und hier bin ich nun. Das ha­ben sie mir nie­mals zu­ge­traut. Wenn Sie nicht an­ge­hal­ten hät­ten – wahr­schein­lich geht schon die Fahn­dung nach mir los.“


  Paul stell­te den Au­dio­tas­ter der Au­to­bahn an. Wenn es ei­ne Durch­sa­ge gab … aber das war viel­leicht Teil des Po­li­zei­plans und wür­de nichts be­deu­ten. Das bes­te wä­re wohl, wenn er sie am Re­den hielt, wäh­rend er sich über­leg­te, was er mit ihr an­stel­len wür­de. „Ich dach­te, die De­pro­gram­mie­rung sel­ber sei heut­zu­ta­ge il­le­gal.“


  „Ist sie auch, aber man nennt es nicht mehr so. Auch auf die­sem Ge­biet gibt es Schwarz­markt­s­pe­zia­lis­ten. Man hat mich an­ge­klagt, wert­vol­le Ju­we­len ge­raubt zu ha­ben. Ich wür­de nie­mals et­was ste­hen! Zu dem Zeit­punkt, an dem sich die An­kla­ge als nich­tig her­aus­stellt, ha­ben sie mich schon durch die Dro­ge aus­ge­löscht, und ich wür­de mich nicht ein­mal mehr dar­an er­in­nern, ei­ne Or­dens­schwes­ter ge­we­sen zu sein – oh, lie­ber wür­de ich ster­ben!“ Sie barg das Ge­sicht in den Hän­den.


  Was für ei­ne rüh­ren­de Vor­stel­lung! Sie war schon gut in ih­rer Rol­le! Un­an­ge­nehm gut: Er war ver­sucht, das Au­to auf Au­to­ma­tik zu stel­len, sie in den Arm zu neh­men und zu trös­ten. Ge­fahr! Sie plan­te si­cher sei­nen Ver­rat, um un­ter Po­li­zei­ge­wahr­sam sei­nen Skalp ih­rer Samm­lung bei­zu­fü­gen.


  Aber wie konn­te sie das tun, wenn er sel­ber kei­ne Ah­nung hat­te, wo in dem Wa­gen die Mnem-La­dung ver­steckt war? Er war nicht ein­mal si­cher, ob es die­ses Mal über­haupt da­bei war; ab und zu schick­te das Kar­tell einen auch mal leer auf die Stre­cke, um den Feind wei­ter zu ver­wir­ren. Wenn das die­ses Mal der Fall sein soll­te, brauch­te er nur die Ner­ven be­hal­ten, und er wür­de ge­win­nen. Er hat­te nicht vor, ihr über sei­ne Fracht zu er­zäh­len, und wenn die Po­li­zei es si­cher wuß­te, wür­den sie ihn ein­fach so­fort ver­haf­ten. Die­ser aus­ge­feil­te Plan er­gab al­so über­haupt kei­nen Sinn. Es sei denn, sie war ei­ne aus­ge­bil­de­te Spio­nin, die ge­nau auf Zei­chen von Mnem-Sucht ach­te­te. Sol­che An­zei­chen wa­ren ge­ring, aber es gab sie, und er war süch­tig. Wenn er heu­te abend nicht sei­nen Schuß be­kam, wür­de er bis mor­gen den Heim­weg ver­ges­sen. Da­her muß­te er sie vor­her los­wer­den und sie hin­aus­bluf­fen. Auch wenn er vor der Staats­gren­ze an­hielt, käme er von der An­gel nicht wie­der los.


  „Ich ha­be ge­hört, die­se Dro­ge sei nicht so schlecht – für Kri­mi­nel­le“, sag­te er. „Es tut nicht weh. Zu­min­dest ha­be ich das ge­hört.“


  „Oh, für Kri­mi­nel­le ist es auch gut“, mein­te sie. „Wir vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on sind in Sor­ge um das Kri­mi­na­li­täts­pro­blem. Wir hal­ten nichts da­von, Le­ben zu neh­men; es ist für den Staat eben­so schlimm zu tö­ten wie für das In­di­vi­du­um. Und wir wis­sen auch, daß es sich un­se­re Ge­sell­schaft nicht leis­ten kann, Leu­te in Ge­fäng­nis­sen zu hal­ten, doch ei­ni­ge sind un­be­lehr­bar. Da lau­tet die Ant­wort Mnem. Es löst den Kon­flikt zwi­schen den Al­ter­na­ti­ven, ent­we­der den Ge­fan­ge­nen zu tö­ten oder ihn un­be­straft frei­zu­las­sen. Wir glau­ben an die Ver­ge­bung, aber in be­stimm­ten Fäl­len ist ei­ne Bes­se­rung vor­zu­zie­hen. Es macht den Kri­mi­nel­len wie­der zum Bür­ger. Ei­ni­ge Mit­glie­der un­se­res Or­dens sind durch Mnem aus­ge­lösch­te Re­ha­bi­li­tan­den …“


  „Es löscht die Per­sön­lich­keit aus? Ich dach­te, es ver­bes­sert das Ge­dächt­nis!“ Wie­viel wuß­te sie?


  „In Über­do­sis wirkt es so. In win­zi­gen Do­sie­run­gen ver­stärkt es in der Tat das Ge­dächt­nis in au­ßer­or­dent­li­chem Ma­ße, aber dann muß man es wei­ter neh­men, nie­mals zu­viel auf ein­mal. Ich könn­te es nie­mals aus­hal­ten, daß mir mei­ne Er­in­ne­rung fort­ge­nom­men wür­de und ich le­bens­lang an ei­ne sol­che Dro­ge ge­bun­den wä­re. Der Or­den könn­te mir hel­fen, wenn ich süch­tig wä­re, aber ei­ne ein­zi­ge Über­do­sis wür­de mich dem Or­den ent­rei­ßen, weil ich ihn nicht mehr ken­nen wür­de. Das hiel­te ich nicht aus, da­her bin ich auch ge­flo­hen.“


  „Ja, das ist ver­ständ­lich.“ Sie wuß­te in der Tat zu­viel für ei­ne nor­ma­le jun­ge Bür­ge­rin. Sie muß­te ei­ne Po­li­zei­agen­tin mit fast per­fek­ter Tar­nung sein. Bald hät­te sie ihn wohl ent­deckt.


  Aber ein Teil des­sen, was sie sag­te, be­zog sich ganz spe­zi­ell auf ihn. Er hat­te nie­mals ernst­haft über sei­ne Zu­kunft nach­ge­dacht. Sein Le­ben lang wür­de er an die Dro­ge, wie auch an das kri­mi­nel­le Ver­tei­lungs­sys­tem, ge­bun­den sein und die­sem Ge­fäng­nis konn­te er nur mit Ver­lust sei­nes Ge­dächt­nis­ses ent­ge­hen. War es wirk­lich das, was er vom Le­ben ge­wollt hat­te? Es spiel­te kei­ne Rol­le; so war es nun ein­mal. Sie war, wenn die Ge­schich­te stimm­te, recht­zei­tig ge­flo­hen; für ihn war es zu spät. Al­les, was er tun konn­te, war nun zu schüt­zen, was er be­saß – vor ihr.


  Doch er zö­ger­te, et­was zu tun, an­ge­nagt von Zwei­feln. Sie war ein so ver­dammt at­trak­ti­ves Mäd­chen, schi­en so nett zu sein und stell­te ge­nau das Le­ben dar, das er ge­wählt hät­te, wenn er frü­her klug ge­wor­den wä­re. Wie ei­ne fei­ne Renn­ma­schi­ne mit rich­ti­gem De­sign, ei­nem pas­sen­den Mo­tor, der Leis­tun­gen bis zu Mach 1 er­brin­gen konn­te, wenn er auf­ge­heizt war, aber nor­ma­ler­wei­se be­quem und zahm. Wie konn­te er sie raus­wer­fen, wenn er sich nicht si­cher war? (Und sie dach­te viel­leicht: Wie kann ich ihn als Mnem-Süch­ti­gen fest­neh­men, wenn ich nicht si­cher bin?)


  „Dein Kult … ich mei­ne, dein re­li­gi­öser Or­den … was tun sie? Ist das wie ei­ne Kom­mu­ne oder so?“ (Wur­den die Frau­en un­ter den Män­nern auf­ge­teilt, und nie­mand ver­wei­ger­te sich dem an­de­ren? Aber ge­wiß träum­te er.)


  „Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on ist ei­gent­lich kei­ne Re­li­gi­on“, ant­wor­te­te sie, und nun be­fand sie sich of­fen­sicht­lich bei ei­nem ver­trau­ten The­ma. Aber na­tür­lich wür­de ih­re Ge­schich­te auch stim­men. „Je­der kann bei­tre­ten, von je­der Re­li­gi­on, und der Or­den hat nichts da­ge­gen. Wir ver­su­chen, das Wohl­er­ge­hen von Mensch und Na­tur zu för­dern, wo im­mer wir nur kön­nen. Vie­le kom­men mit ver­wirr­tem Geist zu uns, und bei ei­ni­gen hilft auch das Ta­rot.“


  „Ta­rot?“ frag­te er. „Die Kar­ten ken­ne ich.“


  „Oh?“ Ihr In­ter­es­se schi­en echt. „Zu wel­chem Zweck?“


  „Ge­schäf­te na­tür­lich. Ich spie­le Kar­ten für ei­ne li­zen­sier­te Spiel­hal­len­ket­te. Die­se zwei­und­zwan­zig Trümp­fe ver­lei­hen dem Spiel viel Glanz, Men­schen wie Bil­der, und na­tür­lich gibt es Son­der­prei­se.“


  „Glückss­piel“, mur­mel­te sie trau­rig. „Das ist al­les, was Ta­rot für Sie be­deu­tet?“


  „Oh nein. Nach­dem ich ein Weil­chen mit den Kar­ten ge­ar­bei­tet hat­te, fand ich, daß sie auch zum all­ge­mei­nen Ver­gnü­gen tau­gen. Es gibt vie­le Spie­le. Manch­mal, wenn ich wie jetzt von ei­nem Stand­ort zum an­de­ren rei­se, stel­le ich den Wa­gen auf Au­to­ma­tik und spie­le mit mir al­lein.“ Das war wich­tig für sei­ne Tar­nung, galt aber nicht viel, wenn sie sei­ne Ar­beits­stel­len über­prüf­ten.


  „Wir be­nut­zen sie zur Me­di­ta­ti­on“, sag­te sie. „Die Kon­tem­pla­ti­on ei­ner ein­zi­gen Ar­ka­ne oder ei­ner Grup­pe von Ar­ka­nen kann be­son­de­re Er­kennt­nis brin­gen, die der Mü­he wert ist. Ich ha­be mei­nen Le­bens­sinn nie­mals rich­tig be­grif­fen, bis ich un­ter An­lei­tung des Ta­rots me­di­tiert ha­be. Wir stu­die­ren auch das Spiel als Gan­zes und ana­ly­sie­ren die Un­ter­schie­de zwi­schen den ein­zel­nen Kar­ten und den Kon­zep­ten der ver­schie­de­nen Ex­per­ten. Es wer­den gan­ze, in sich ge­schlos­se­ne phi­lo­so­phi­sche Sys­te­me er­kenn­bar, die zur Er­kennt­nis der Na­tur des mensch­li­chen Den­kens füh­ren.“


  Paul lä­chel­te. „In­ter­essant, wie man mit ei­nem ein­zi­gen Kar­ten­spiel vier ver­schie­de­ne Din­ge an­stel­len kann“, mein­te er. „Me­di­ta­ti­on und Stu­di­um für Sie, Ge­schäft und Un­ter­hal­tung für mich. Für je­de Per­son das rich­ti­ge.“


  „Stimmt“, mein­te sie mit ei­nem klei­nen, an­zie­hen­den Lä­cheln der Re­si­gna­ti­on. „Ich wünsch­te, ich hät­te mein Ta­rot da­bei. Aber die De­pro­gram­mie­rer ha­ben es mir fort­ge­nom­men und es als ein Hilfs­mit­tel be­zeich­net.“


  Paul hat­te sei­ne Kar­ten da­bei, ent­schied sich aber, das nicht zu er­wäh­nen. Ihm fiel noch ei­ne Nut­zung des Ta­rot ein: Cha­rak­ter­le­sung oder Wahr­sa­ge­rei, und das konn­te ent­ner­vend ge­nau sein. Er glaub­te nicht an das Über­na­tür­li­che (au­ßer es be­zog sich auf den be­schränk­ten Be­reich von un­er­klär­li­chen Glücks- oder Pech­sträh­nen), aber er woll­te kei­ne Cha­rak­ter­ana­ly­se durch das Ta­rot ris­kie­ren. Au­ßer­dem wa­ren die­se Kar­ten voll von sei­nen Dau­men- und Schweiß­ab­drücken; ei­ne Po­li­zei­be­am­tin konn­te von ei­ner einen Ab­strich neh­men und ihn in ei­nem La­bor auf sei­ne Iden­ti­fi­zie­rung hin un­ter­su­chen las­sen. Es war ein Feh­ler ge­we­sen, den Na­men zu nen­nen, aber das konn­te er noch än­dern. Es war auch ein Feh­ler, wei­ter mit ihr zu re­den; viel­leicht zeich­ne­te sie sei­ne Stim­me mit ir­gend­ei­nem ver­bor­ge­nem Ge­rät auf. (Ein Arm­band? Nein, sie trug kei­nen Schmuck. Aber Frau­en hat­ten so vie­le ver­bor­ge­ne Stel­len …) Doch trotz al­lem be­gann er, sie zu nett zu fin­den. Sie war viel­leicht ei­ne re­li­gi­öse Ver­rück­te, aber an ih­rer Phi­lo­so­phie war et­was son­der­bar Ein­neh­men­des. Das konn­te ent­we­der be­deu­ten, daß die­ser Or­den der Vi­si­on wirk­lich ei­ne ver­nünf­ti­ge Ge­mein­schaft war oder daß die Po­li­zeifrau ih­re Haus­auf­ga­ben au­ßer­or­dent­lich gut er­le­digt hat­te.


  Ge­nug – jetzt muß­te er han­deln.


  Paul stell­te den Wa­gen auf Au­to­ma­tik und nahm die Hän­de vom Steu­er. Er wand­te sich mit ei­nem et­was schie­fen Lä­cheln ihr zu. „Ich den­ke, du weißt schon, warum ich dich mit­ge­nom­men ha­be“, sag­te er und zwang sich zu ei­nem spöt­ti­schen Ton­fall. Ei­ne Frau mit ei­nem sol­chen Kör­per muß­te das schon vie­le Ma­le er­lebt ha­ben und die­se Mie­ne so­gleich er­ken­nen.


  Schwes­ter Beth riß die Au­gen auf. Sie tat nicht, als wür­de sie ihn nicht ver­ste­hen. „Oh, Mr. Cenji, ich hat­te ge­hofft … Sie wä­ren nicht so. Sie schie­nen so nett zu sein.“


  Paul fühl­te sich wie ein ab­so­lu­ter Schur­ke. Aber er muß­te es tun, sonst wür­de sie ihn er­le­di­gen. Er muß­te die Rol­le des tum­ben Man­nes spie­len, der nichts an­de­res im Kopf hat als Sex. Das war nicht ein­mal weit her­ge­holt; je­der Mann ne­ben die­sem Mäd­chen wür­de ähn­lich rea­gie­ren und sich nur in der Art und Wei­se un­ter­schei­den, in der er sich aus­drück­te. Er war be­wußt grob und haß­te sich da­für, denn wenn sie aus ir­gend­ei­nem Grund ge­nau das war, was sie vor­gab zu sein, dann könn­te man mit ei­ner sanf­ten, um­schwei­fi­gen An­nä­he­rung eben­so­gut bei ihr lan­den. „Ich bin auch nett. Laß es mich nur ver­su­chen.“


  Sie wich so weit zu­rück, wie es der auf­prall­si­che­re Sitz er­laub­te. Ihr Bu­sen wog­te. „Ich ha­be nicht die Kraft, mich ge­gen Sie zu weh­ren, aber im Or­den zie­hen wir es vor, vor der Ehe keusch zu le­ben.“


  „Ehe? Höl­le.“ Er er­griff ih­ren Arm und zog sie zu ei­nem Kuß an sich, wäh­rend sich die Sit­ze auf sei­nen Druck hin aus­klapp­ten und ein Bett bil­de­ten. Ih­re Lip­pen zit­ter­ten, als die sei­nen sie be­rühr­ten. „Bit­te“, flüs­ter­te sie. „Las­sen Sie mich doch ge­hen. Nichts kön­nen Sie ge­win­nen, was mei­nem Ver­lust gleich­käme. Las­sen Sie mich hin­aus auf die Stra­ße; viel­leicht nimmt mich je­mand an­ders mit, ehe die Po­li­zei mir auf die Spur kommt.“


  Das war ge­nau, was er ge­wollt hat­te: ih­ren frei­wil­li­gen Ab­gang. Es wür­de be­deu­ten, daß er sie zum Nar­ren ge­hal­ten hat­te und sie über­zeugt da­von sein wür­de, er ha­be nichts Ernst­haf­tes auf dem Kerb­holz – nichts mit Mnem. So wä­re ih­re Zeit sinn­vol­ler an­ge­wen­det, wenn sie einen an­de­ren Süch­ti­gen auf­ga­bel­te, wäh­rend das Netz der Po­li­zei nur auf Ihr Zei­chen war­te­te, um her­ab­ge­las­sen zu wer­den.


  Aber nun er­reg­te ihn die Be­rüh­rung. So zer­zaust und ängst­lich sie auch schi­en, blieb sie doch ei­ne ver­füh­re­ri­sche jun­ge Frau. Er konn­te sie zwin­gen, des­sen war er si­cher. Sie war viel­leicht ei­ne Po­li­zis­tin, aber auch er war im Nah­kampf aus­ge­bil­det. Ein Hän­de­griff wür­de sie von der Waf­fe fern­hal­ten, wo im­mer sie auch steck­te, und sie zum Nach­ge­ben oh­ne Ge­gen­wehr zwin­gen. Ja, das konn­te er tun …


  Und sie wür­de ihn als Mnem-Süch­ti­gen er­ken­nen. Man merk­te es im­mer ir­gend­wie an der Lei­den­schaft für das Bum­sen. Al­le Süch­ti­gen und Dea­ler wa­ren sich dar­in ei­nig, und man hat­te ihn schon ein­mal auf die­se Wei­se er­kannt. In je­nem Fall hat­te die Frau nicht die Ab­sicht ge­habt, ihn an­zu­zei­gen, aber sie hat­te sich hart­nä­ckig ge­wei­gert, ihm mit­zu­tei­len, was ihn ver­ra­ten hat­te. „Frau­en ha­ben ih­re Ge­heim­nis­se“, hat­te sie nur ge­flüs­tert ‚Män­ner hat­ten auch wel­che, aber ihm war es nie ge­lun­gen, einen an­de­ren Mnem-Süch­ti­gen aus­fin­dig zu ma­chen. Wahr­schein­lich ging es mit mehr Er­fah­rung – aber er kam vom The­ma ab, wie es bei ihm im­mer ge­sch­ah. Wenn ‚Schwes­ter Beth’ ein Po­li­zei­kö­der war, wür­de Sex für sie nichts be­deu­ten; sie wür­de gleich dar­auf zu ih­ren An­ti-Schwan­ger­schafts-, An­ti-Ge­schlechts­krank­heit- und An­ti-All­er­gie­sprit­zen wan­dern. Wahr­schein­lich hat­te sie vor, ihn durch ih­re künst­li­chen Pro­tes­te zu ver­füh­ren, um dann die ver­rä­te­rischen Spu­ren zu ent­de­cken.


  „Ich kann dich gleich hier raus­wer­fen“, sag­te er. Er leg­te die rech­te Hand auf ih­ren glat­ten Schen­kel, wo das Nacht­hemd hoch­ge­rutscht war. Das war ge­nau das glei­che Bein, das er … wo ge­se­hen hat­te? Und der durch­sich­ti­ge Stoff ließ es auf­re­gen­der er­schei­nen, als wenn es nackt ge­we­sen wä­re. Das Bein war von klas­si­scher Form wie der Rest von ihr auch. Plötz­lich wur­de der Se­xual­trieb fast über­wäl­ti­gend. Viel­leicht war es wirk­lich den Ver­rat wert …


  „Bit­te“, flüs­ter­te sie. Er sah den Stoff über ih­rem Bu­sen un­ter ih­rem Herz­schlag auf und ab tan­zen. Na­tür­lich pro­tes­tier­te sie; das war Teil ih­rer Rol­le. Die Auf­re­gung konn­te so­gar echt sein, weil sie kurz da­vor­stand, ihn fest­zu­na­geln. Wel­cher nor­ma­le Mann konn­te ei­nem sol­chen Lecker­bis­sen wohl wi­der­ste­hen, der so pro­vo­ka­tiv ver­packt war und ei­ne so un­glaub­wür­di­ge Ge­schich­te er­zähl­te? Ein Mäd­chen, das vor der De­pro­gram­mie­rung floh, be­reit, al­les zu tun, um mit­fah­ren zu dür­fen, un­fä­hig, sich so­gar ge­gen ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung zu weh­ren – soll­te sie doch durch die Dro­ge aus­ge­löscht wer­den. Ein an­stän­di­ger, recht­schaf­fe­ner Bür­ger wür­de sie an­zei­gen, ein weich­her­zi­ger sie bis zur Sta­ti­on mit­neh­men. Ein har­ter und kri­mi­nel­ler wür­de sei­nen Vor­teil nut­zen.


  Paul ge­hör­te zu kei­ner die­ser drei Sor­ten. Nicht ge­nau je­den­falls. Er war da­bei, sich zu be­wei­sen. Er dreh­te sich her­um, um auf die STOP-Tas­te zu drücken, und der Wa­gen wur­de lang­sa­mer, such­te sich den Weg aus dem Ver­kehrs­s­trom und blieb am Stra­ßen­rand ste­hen. Die Sit­ze rich­te­ten sich zur nor­ma­len Po­si­ti­on auf, und die Gur­te lös­ten sich. „Wie­der­se­hen“, sag­te Paul.


  Schwes­ter Beth blick­te in über­rascht an. In dem Blick lag noch et­was an­de­res. „Tut mir leid, wenn ich Ih­re Er­war­tun­gen ent­täuscht ha­be“, sag­te sie rasch, und dann stieg sie schnell aus. „Gott seg­ne Sie, Mr. Cenji.“


  Gott seg­ne Siel Die­se un­ver­trau­ten Wor­te be­rühr­ten ihn recht son­der­bar. Selbst ihm, dem Bru­ta­lo, schenk­te sie die­sen Se­gen. War sie viel­leicht doch echt?


  Die Tür schloß sich. Au­to­ma­tisch drück­te er auf FAHRT, und der Wa­gen glitt wei­ter, im­mer noch selbst­ge­steu­ert. Paul dreh­te sich um, um ihr nach­zu­se­hen.


  Ver­lo­ren und schön stand Schwes­ter Beth am kie­si­gen Stra­ßen­rand. Der Wind zerr­te an ih­rem Haar und Ge­wand. Paul spür­te einen hef­ti­gen Trieb zu­rück­zu­keh­ren, um sie wie­der mit­zu­neh­men – und zur Höl­le mit al­len Kon­se­quen­zen. Es gab im­mer noch die Chan­ce, daß sie echt war …


  Dann sah er, wie sich ei­ne Ver­kehrs­strei­fe ihr nä­her­te. Die Po­li­zei hat­te sie aus­fin­dig ge­macht und wür­de auch ihn fin­den, wenn er sich nicht be­eil­te. Er tauch­te im Ver­kehrs­ge­wühl un­ter und schwitz­te. Wahr­schein­lich sen­de­te sie ein be­stimm­tes Zei­chen aus, da­mit ih­re Chefs im­mer wuß­ten, wo sie war. Da war er aber knapp da­von­ge­kom­men.


  Doch un­ver­mit­telt wie­der­hol­te er ih­re Wor­te: „Gott seg­ne Sie.“ Er glaub­te we­der an Gott noch an Schwes­ter Beth, doch die Kraft die­ses un­er­war­te­ten Se­gens er­schüt­ter­te ihn.


  Oh­ne wei­te­re Er­eig­nis­se be­en­de­te Paul sei­ne Rei­se und lie­fer­te den Wa­gen wie­der ab. In dem üp­pi­gen Bü­ro war­te­te er auf sei­ne Be­zah­lung – in Form ei­nes er­höh­ten Kre­dits, der ihm in­of­fi­zi­el­le, aber wert­vol­le Vor­tei­le bei ei­ner Rei­he von un­ge­setz­li­chen Ge­schäf­ten ver­schaff­te, und na­tür­lich in Form ei­nes neu­en Vor­rats an Mnem, ver­bor­gen in der Höh­lung sei­nes Ta­schen­kamms. In dem La­ger­haus dau­er­te es ei­ne Wei­le, bis das Au­to aus­ge­la­den und die Rein­heit und Echt­heit des Stof­fes über­prüft war, und glei­ches galt für die Si­cher­heits­maß­nah­men, die ge­währ­leis­ten soll­ten, daß kei­ne Po­li­zei dem Fahr­zeug auf den Spu­ren war. So­bald sie in ge­schäft­li­cher Ma­nier al­les ge­checkt hat­ten, wür­den sie sich mit ihm be­fas­sen. Das war ei­ne höchst pro­fes­sio­nel­le Or­ga­ni­sa­ti­on.


  Die ge­sam­te Schwarz­markt-Mnem-In­dus­trie war höchst pro­fes­sio­nell or­ga­ni­siert – stär­ker als vie­le recht­mä­ßi­ge Un­ter­neh­men. Paul war all­mäh­lich dort hin­ein­ge­ra­ten; sei­ne Le­bens­phi­lo­so­phie hat­te sich eben­so all­mäh­lich den Be­dürf­nis­sen sei­nes hö­he­ren Le­bens­stan­dards an­ge­paßt. Er hat­te die Uni­ver­si­tät mit ei­nem Ab­schluß der Phi­lo­so­phi­schen Fa­kul­tät ver­las­sen, aber kei­ne ge­eig­ne­te An­stel­lung ge­fun­den. Da er ge­schick­te Hän­de be­saß, hat­te er sich zu Kar­ten­tricks ver­dingt, und das hat­te zu Kon­tak­ten zum le­gi­ti­men Glückss­piel ge­führt. Ei­nes der be­kann­ten Spie­le – ei­gent­lich kein Glückss­piel, son­dern mehr ei­ne Übung für die­je­ni­gen, die sich noch nicht an die här­te­ren Sa­chen trau­ten – war das mit­tel­al­ter­li­che Ta­r­ochi, mit dem fünf­und­sieb­zig Kar­ten um­fas­sen­den Ta­rot­spiel an­stel­le des drei­und­fünf­zig Kar­ten um­fas­sen­den Stan­dard­spiels. Man hat­te den Jo­ker des Stan­dard­spiels zu zwei­und­zwan­zig Trümp­fen aus­ge­baut. Er hat­te das Spiel an­de­ren Spie­len an­ge­paßt, teils mit Glück, teils mit Ge­schick zu spie­len. Ein wirk­lich gu­tes Ge­dächt­nis ver­min­der­te den ers­ten Fak­tor und ver­stärk­te den letz­te­ren, was ihn zum Mnem ge­bracht hat­te. Ein Ka­si­no, das durch sei­ne Sie­ges­se­rie ir­ri­tiert war, hat­te ver­sucht, ihn raus­zu­wer­fen. Das war ein Feh­ler ge­we­sen, denn Paul war in un­be­waff­ne­tem Kampf fast noch pro­fes­sio­nel­ler, als beim Kar­ten­spiel. Der Ge­schäfts­füh­rer des Ka­si­nos, der kein Feig­ling war, hat­te rasch die Tak­tik ge­wech­selt und Paul einen Job an­ge­bo­ten. Nun war Paul fein her­aus, so­lan­ge er nicht durch­dreh­te …


  Gott seg­ne Sie …


  Auf dem Vi­deo­ge­rät er­schie­nen die Nach­rich­ten. Plötz­lich er­reg­te ei­ne In­for­ma­ti­on sei­ne Auf­merk­sam­keit. „Letz­te Nacht be­ging ei­ne jun­ge Frau Selbst­mord, in­dem sie sich aus ei­nem Po­li­zei­hub­schrau­ber stürz­te“, sag­te der Spre­cher. „Man hat sie als Schwes­ter Beth iden­ti­fi­ziert, seit ei­nem Jahr Mit­glied der Sta­ti­on ei­ner re­li­gi­ösen Sek­te, dem Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on. Of­fen­sicht­lich war sie de­pri­miert über den Plan, sie mit Hil­fe von Dro­gen we­gen ei­nes Ju­we­len­dieb­stahls zu de­pro­gram­mie­ren …“


  „Sie hat aber die Ju­we­len nicht ge­stoh­len!“ rief Bru­der Paul, merk­te dann aber, was er tat, und fühl­te sich al­bern. Auf dem Bild­schirm fla­cker­te ein Fo­to auf. Es war das Mäd­chen, das er mit­ge­nom­men hat­te, fast ge­nau­so, wie er sie zu­letzt ge­se­hen hat­te, und ihr durch­sich­ti­ges Nacht­hemd flat­ter­te im Wind. Auch Ro­bo­ka­me­ras hat­ten ein schar­fes Au­ge für De­tails, be­son­ders wenn es um et­was rich­tig Mor­bi­des ging wie den Tod.


  „Sie wirk­te so ru­hig“, mein­te ein uni­for­mier­ter Po­li­zei­be­am­ter ent­schul­di­gend. „Ich hät­te nie ge­dacht, daß sie so was ma­chen wür­de, sonst hät­te ich sie ge­fes­selt.“ Er be­rühr­te die Hand­schel­len, die wie Ge­ni­ta­li­en in sei­ner Len­den­ge­gend hin­gen.


  Paul wur­de skep­tisch. Das konn­te sie doch nicht sein! Er hat­te sie erst ges­tern ge­se­hen. Sie war ein Po­li­zei­kö­der mit gu­ter Tar­nung ge­we­sen. Dann ver­spür­te er Wut. Wie konn­te das pas­siert sein? Warum hat­te die Po­li­zei nicht rich­tig auf sie auf­ge­paßt? Aber selbst wenn sie es ge­tan hät­te, wä­re sie jetzt tot, weil man ihr das ge­sam­te Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen aus­ge­löscht hät­te.


  War es Teil des Pla­nes ge­we­sen? Nein, das er­gab kei­nen Sinn. Kei­ne Po­li­zis­tin wür­de ih­re Tar­nung durch ei­ne sol­che In­for­ma­ti­on auf­ge­ben, selbst wenn der Tod fin­giert war. Ihr Bild wür­de die po­ten­ti­el­len Op­fer auf­rei­zen. Man konn­te sich zu gut an sie er­in­nern, mit ih­rem schö­nen Kör­per, dem un­schul­di­gen Ge­sicht. Ein männ­li­cher Traum vom Him­mel. Sie muß­te echt ge­we­sen sein – und da­her war sie nun tot.


  Warum hat­te er ihr nicht ge­glaubt, an sie ge­glaubt, als es dar­auf an­ge­kom­men war? Er wuß­te warum; er stand je­der Recht­mä­ßig­keit ei­ner re­li­gi­ösen Ver­ei­ni­gung zy­nisch ge­gen­über. Er hat­te die un­säg­lich selbst­süch­ti­gen Ap­pel­le der re­li­gi­ösen Bot­schaf­ten noch im Ohr: Un­ter­stüt­ze uns, gib uns Geld, da­mit du in den Him­mel kommst und auf im­mer ge­seg­net sein wirst, Frei­heit von der Sün­de. Die­se Sa­chen. Wie je­mand gleich­zei­tig den Se­gen und Frei­heit von Sün­de er­lan­gen konn­te, war ihm ein Rät­sel.


  Aber Schwes­ter Beth hat­te einen an­de­ren Ein­druck ge­macht – als glau­be sie wirk­lich an die spe­zi­el­le Ret­tung, die sie such­te. Sie hat­te nicht ein ein­zi­ges Mal den Him­mel an­ge­ru­fen. Wenn er doch nur auf ih­re Wor­te ge­ach­tet hät­te, an­statt auf ih­ren Kör­per zu ach­ten!


  Aber wenn sie wirk­lich ei­ne Schwes­ter ge­we­sen war, warum hat­te ihr Gott sie nicht be­schützt? Si­cher hät­te er den Be­hör­den einen Han­del vor­schla­gen kön­nen. Ir­gend­wie hät­te er es so dre­hen kön­nen, daß sie sich wie­der er­holt hät­te. Es war nur wich­tig, dar­an zu glau­ben …


  Paul glaub­te nichts. Er war der Grund ih­res To­des. Er hat­te sie se­xu­ell an­ge­grif­fen und sie wie­der auf die Stra­ße ge­wor­fen. Sie hat­ten schon auf sie ge­war­tet und rasch zu­ge­sto­ßen.


  Wenn er ihr nur so ge­traut hät­te wie sie ihm. Er hät­te sie leicht und si­cher bei ih­rer Sta­ti­on ab­lie­fern kön­nen. In der letz­ten Zeit hat­te er sel­ten an­stän­dig ge­han­delt. Da hat­te sich ihm die Mög­lich­keit ge­bo­ten, ei­nem bes­se­ren Men­schen zu hel­fen, als er sel­ber war, und statt des­sen …


  „Sir, Ihr Be­richt wur­de be­stä­tigt“, in­for­mier­te ihn die Se­kre­tä­rin mit sü­ßer Stim­me.


  Paul sah sie an und er­blick­te für einen Mo­ment das Bild von Schwes­ter Beth. In ihm koch­te et­was Schreck­li­ches hoch, ei­ne De­pres­si­on, die an Ge­walt­tä­tig­keit grenz­te. Aber was konn­te er tun? Das war nur ei­ne ge­wöhn­li­che Se­kre­tä­rin, ei­ne kon­for­me Hül­le über ei­ner ge­stalt­lo­sen See­le, nicht ein­mal ei­ner flüch­ti­gen Auf­merk­sam­keit wert. Schwes­ter Beth war tot.


  Un­ver­mit­telt und mit ei­nem schreck­li­chen Ent­schluß stand Paul auf. „Ich schlie­ße mei­nen Be­richt“, sag­te er. „Al­le frü­he­ren Ta­ten sol­len oh­ne Vor­ur­teil auf­ge­ho­ben und ver­ges­sen sein.“


  Sie zuck­te nie­mals zu­sam­men. Warum soll­te sie auch? Sie war zwar aus Fleisch und Blut, hat­te aber den Kopf ei­nes Ro­bo­ters. „Das wird die Ge­schäfts­lei­tung aber be­stä­ti­gen müs­sen“, sag­te sie.


  „Ich scheiß auf die Ge­schäfts­lei­tung.“ Er wir­bel­te her­um und ging hin­aus.


  Drau­ßen traf ihn die vol­le Wucht des­sen, was er ge­ra­de ge­tan hat­te. In der Spra­che sei­ner Bran­che hat­te er die Ma­gna­ten da­von in­for­miert, daß er kün­dig­te, kei­ne Ab­lö­se­sum­me er­war­te­te und nicht zur Po­li­zei ge­hen wür­de. Mit Mnem war er fer­tig.


  Un­glück­li­cher­wei­se be­fand er sich aber nun in Schwie­rig­kei­ten. Er hät­te nicht mehr die Ne­ben­ein­künf­te sei­nes zwei­ten Be­ru­fes – und das be­deu­te­te ein Ab­sin­ken des Le­bens­stan­dards. Der ers­te Job im Ka­si­no wür­de auch rasch dar­un­ter lei­den, denn er hat­te nun kein Mnem mehr und wür­de bald die Ent­zugs­er­schei­nun­gen spü­ren.


  Es war ein gu­ter Abend im Ka­si­no. Die Kun­den wa­ren zahl­reich ver­tre­ten und frei­ge­big. Paul nahm sei­nen Platz am Blackjack-Tisch ein und spiel­te rou­ti­niert mit den Kar­ten. Die Ant­wor­ten auf die Ru­fe der Kun­den ka­men au­to­ma­tisch, wäh­rend sei­ne Ge­dan­ken an­ders­wo wa­ren. „Mir.“ Er reich­te dem Mann ei­ne Ex­tra-Kar­te. Warum hat Schwes­ter Beth das ge­tan?


  „Mir auch.“ Der Da­me eben­falls ei­ne. Sie trug ein Loch­sti­cke­rei-De­kol­leté, aber er war heu­te nicht in­ter­es­siert. Wenn ich es nur ge­wußt hät­te! Wie­der teil­te er ihr ei­ne aus und spür­te das ge­lee­ar­ti­ge Zit­tern ih­rer Brust, als sie sich vorn­über­beug­te. Mit zu­neh­men­dem Al­ter ver­fes­tig­te sich ein sol­cher Pud­ding ent­we­der, oder er wur­de noch lo­cke­rer, und das war das be­gin­nen­de Al­ter. Schwes­ter Beths Brust hät­te echt ge­zit­tert. Sie hät­te die­je­ni­ge wel­che sein kön­nen. Nicht so sen­sa­ti­ons­lüs­tern und bil­lig und fa­de wie die­se Glückss­pie­le­rin.


  Die Rou­ti­ne wur­de un­be­stimm­bar. Plötz­lich hat­te er kei­ne Lust mehr. Doch das war sein Le­bens­un­ter­halt; er brach­te den An­teil des Hau­ses ein. Wo­hin soll­te er sonst ge­hen?


  „Ich sa­ge Foul!“ sag­te ei­ne rau­he Stim­me und schnitt in Pauls Träu­me. „Er teilt zwei­te Kar­ten aus!“


  Zwei­te Kar­ten aus­tei­len: an­de­ren Spie­lern die zwei­te Kar­te im Spiel ge­ben und die obers­te für sich be­hal­ten. Ei­ner der äl­tes­ten und ab­ge­schmack­tes­ten Tricks im Ar­se­nal des Falsch- oder Trick­spie­lers.


  Pauls Hand er­starr­te. Al­le Au­gen ruh­ten auf dem Bu­ben in sei­nen Fin­gern. Ein Vor­wurf des Falsch­spiels war ernst zu neh­men. „Der Com­pu­ter des Ka­si­nos hat Auf­zeich­nun­gen von je­dem ge­misch­ten Kar­ten­spiel, das auf den Tisch kommt“, sag­te Paul oh­ne Groll. Es gab fest­ge­leg­te Ver­hal­tens­wei­sen, mit der­ar­ti­gen Vor­wür­fen fer­tig zu wer­den, eben­so wie es sie für das Spiel gab. „Wol­len Sie den Aus­druck?“


  „Mir ist das Mi­schen egal“, schnapp­te der Mann. Er war hoch­ge­wach­sen, schlank und von un­be­stimm­tem Al­ter. Er sah nicht wie ein Spie­ler aus, aber Paul hat­te schon lan­ge be­grif­fen, daß es ein ty­pi­sches Er­schei­nungs­bild nicht gab. Ei­ne Per­son war ein Spie­ler­typ, wenn sie spiel­te, das war al­les. „Es geht doch hier um das Aus­tei­len. Sie ha­ben mir ei­ne Acht ge­ge­ben und mich aus­ge­knockt, weil sie die nied­ri­ge­re Kar­te für sich sel­ber be­hal­ten ha­ben. Ich ha­be es ge­se­hen! Kein Wun­der, daß ich kein Glück ha­be!“


  „Su­chen Sie je­man­den aus, der das Kon­troll­kar­ten­spiel über­nimmt“, ant­wor­te­te Paul kalt. „Ich den­ke, wir kön­nen Ih­nen be­wei­sen, daß es in die­sem Spiel kor­rekt zu­geht.“


  „Nein, Sie ha­ben Ih­re Leu­te doch über­all! Ich sel­ber wer­de es tun!“


  Paul nick­te gleich­mü­tig. Wenn der Mann ehr­lich war, wür­de er bald mer­ken, daß er einen Feh­ler be­gan­gen hat­te. Wenn er Paul ein­krei­sen woll­te, in­dem er selbst falsch aus­teil­te, wür­de ihn die Com­pu­ter­auf­zeich­nung der Kar­ten über­füh­ren und in Miß­kre­dit brin­gen. „Neh­men Sie die Kar­ten von dem Tisch dort und tei­len Sie sie lang­sam mit dem Bild nach oben aus. Die Kar­ten ent­spre­chen de­nen, die ich aus­ge­teilt ha­be.“


  „Na­tür­lich tun sie das!“ rief der Mann wü­tend aus. „Sie ha­ben Sie ja auch aus­ge­teilt, aber in wel­cher Rei­hen­fol­ge? Sie ha­ben doch einen Aus­druck im vor­aus, und da­her wis­sen Sie, wel­che Kar­ten kom­men, und …“


  „Wir möch­ten Sie zu­frie­den­stel­len, Sir“, sag­te Paul. Aber er merk­te, daß ein ra­tio­na­ler Be­weis den Mann nicht be­frie­di­gen wür­de. War er ein Stö­ren­fried von ei­nem Kon­kur­renz­ka­si­no? Mit dem Fuß lös­te Paul den Alarm­knopf aus.


  Der Ka­si­no­bild­schirm fla­cker­te auf. „Was gibt es für ein Pro­blem?“ frag­te der Saal­ma­na­ger, und selbst auf dem Fern­seh­schirm wirk­te sein Blick durch­boh­rend.


  „An­schul­di­gung, zwei­te Kar­ten aus­ge­teilt zu ha­ben“, sag­te Paul und deu­te­te mit dem Kopf in Rich­tung des An­klä­gers.


  Der Ma­na­ger sah sich den Mann an. „Wir ha­ben es nicht nö­tig zu täu­schen, Sir. Der An­teil des Hau­ses sorgt gut für uns. Das Kon­troll­spiel wird …“


  „Nein!“ sag­te der Mann.


  Der Ma­na­ger er­faß­te so­gleich die La­ge. Er war von ra­scher Auf­fas­sungs­ga­be; da­für wur­de er ja schließ­lich auch be­zahlt. Die An­zahl sei­ner Mit­tel und Mög­lich­kei­ten war grö­ßer als die Pauls, und er zog ge­las­sen an sei­nen Re­gis­tern. „Spiel noch ein­mal, Paul. Wie du es im­mer machst. Zeig es ihm.“


  Paul lä­chel­te. Man hat­te ihm ge­ra­de die Zü­gel ge­lo­ckert. „So wä­re es wei­ter­ge­gan­gen, wenn ich ge­trickst hät­te“, sag­te er und nahm das Kon­troll­spiel. „Kei­ne die­ser Kar­ten reicht für ei­ne Wet­te. Das ist nur ei­ne De­mons­tra­ti­on.“ Das Zei­chen NE­GA­TI­ON leuch­te­te auf.


  Er teil­te die Kar­ten aus wie zu­vor, den glei­chen Leu­ten in der glei­chen Rei­hen­fol­ge. Miß Loch­sti­cke­rei war fas­zi­niert; das war so un­ge­fähr das Auf­re­gends­te, was den gan­zen Abend über pas­siert war. Die­ses Mal zeig­ten Pauls Hän­de ih­re ver­steck­te Zau­ber­kraft; sei­ne ei­ge­nen Kar­ten la­gen im­mer recht hoch und lie­ßen das Haus zum hun­dert­pro­zen­ti­gen Ge­win­ner wer­den. Doch es sah ge­nau­so aus, als sei es ein eh­ren­wer­tes Spiel.


  „Wir stel­len die bes­ten Trick­spie­ler ein, da­mit sie nicht ge­gen uns spie­len“, sag­te der Ma­na­ger vom Bild­schirm her­ab. Viel­leicht dach­te er dar­an, wie Paul sel­ber ein­ge­stellt wor­den war. „Aber un­se­re Spie­le sind ehr­lich. Wir neh­men zwan­zig Pro­zent, und die Auf­zeich­nun­gen ste­hen der Öf­fent­lich­keit zur Un­ter­su­chung zur Ver­fü­gung. Wir ha­ben es nicht nö­tig, ir­gend je­man­den zu be­trü­gen, und wir wün­schen es auch nicht, aber wir kön­nen es uns auch nicht leis­ten, uns von ir­gend je­man­den zu be­trü­gen las­sen. Sind Sie nun zu­frie­den, Sir? Oder wol­len Sie uns zwin­gen, ge­gen Sie we­gen üb­ler Nach­re­de Kla­ge zu er­he­ben?“


  Das war hoch ge­reizt! Ei­ne An­kla­ge we­gen üb­ler Nach­re­de wür­de nichts be­wir­ken, aber mit ein we­nig Glück wür­de der Kun­de das nicht wis­sen. Der Ma­na­ger zeig­te, wie Pro­fes­sio­nel­le spiel­ten: mit di­cken Ner­ven und Ele­ganz.


  Grol­lend wand­te sich der Her­aus­for­de­rer ab. Der Blick des Ma­na­gers fla­cker­te zu Paul. „Mach ei­ne Pau­se; der Kun­den­strom ist un­ter­bro­chen.“ Der Kun­den­strom war wich­tig; die Leu­te soll­ten sich wohl­füh­len, wenn sie von Spiel zu Spiel und von ei­ner Un­ter­hal­tung zur an­de­ren gin­gen und ih­ren Kre­dit ver­spiel­ten. Kun­den­strom be­deu­te­te Geld­strom.


  Paul schloß sei­nen Tisch. Miß Loch­sti­cke­rei zö­ger­te zu ge­hen. Of­fen­sicht­lich spiel­te sie mit dem Ge­dan­ken, et­was zu sa­gen, doch er igno­rier­te sie be­wußt. Sie zuck­te die Ach­seln und nahm ih­re Chips mit an einen an­de­ren Tisch.


  Aber der zor­ni­ge Spie­ler war noch nicht fer­tig. Er war ein schlech­ter Ver­lie­rer bis auf die Kno­chen. Er folg­te Paul – nicht zu auf­fäl­lig, weil er nicht aus dem Ka­si­no hin­aus­ge­wor­fen wer­den woll­te, aber auch nicht zu un­auf­fäl­lig.


  Paul spa­zier­te durch den Ball­saal, wo sich im Mo­ment die Sieb­zi­ger ver­gnüg­ten; auf ei­ner er­höh­ten Büh­ne stell­ten sich leicht dis­har­mo­nisch spie­len­de Grup­pen dar, die eher laut als gut spiel­ten, und die Leu­te tanz­ten ent­we­der al­lein oder zu Paa­ren da­zu. Ei­ne jun­ge Frau in eng­an­lie­gen­dem An­zug sang in ein Mi­kro­phon, des­sen Mund­stück und Stän­der her­aus­for­dernd phal­lisch ge­formt wa­ren; sie hielt es mit bei­den Hän­den dicht an den wohl­ge­form­ten Bu­sen und nahm es fast in den Mund. Mi­kros wa­ren seit den Sieb­zi­gern ei­gent­lich über­flüs­sig ge­wor­den; sie dienten mehr ei­nem sym­bo­li­schen als ei­nem prak­ti­schen Zweck.


  Paul sah zu sei­nem Ver­fol­ger hin­über, als er die Büh­ne um­run­de­te. Er fand einen Tisch am Rand, setz­te sich und zwang den Mann, sich an ei­nem an­de­ren Tisch nie­der­zu­las­sen, wo die Laut­stär­ke oh­ren­be­täu­bend war. Lau­te Mu­sik hat­te ero­ti­sche An­reiz­kraft; das war das Ge­heim­nis. Die Mit­glie­der der da­ma­li­gen Grup­pen wa­ren für ih­re Ver­füh­run­gen be­rüch­tigt, und viel­leicht hat­ten die Grou­pies, die sich um die­se Ver­füh­run­gen so ge­ris­sen hat­ten, den Grund für die­se An­zie­hungs­kraft nicht be­grif­fen. Je­ne, die Sex nicht moch­ten, wur­den von der Laut­stär­ke ab­ge­turnt, oh­ne zu be­grei­fen, warum; ih­re Pro­tes­te, es sei ‚schlech­te Mu­sik’, ge­gen die sie et­was hät­ten, wur­den von der nach­fol­gen­den Ge­ne­ra­ti­on nur mit­lei­dig be­lä­chelt.


  Na­tür­lich er­schi­en so­fort ei­ne Kell­ne­rin, ei­ne rich­ti­ge, mensch­li­che, weib­li­che Kell­ne­rin, Stück aus ei­ner ver­gan­ge­nen Zeit und nicht ei­nes von den mo­der­nen Tisch-Ter­mi­nals. „Wod­ka pur“, sag­te Paul und mach­te ei­ne win­zi­ge Ges­te, die Ein­ver­ständ­nis an­deu­ten soll­te. Sie er­kann­te ihn als einen An­ge­stell­ten und nick­te; nach ei­nem Mo­ment brach­te sie ihm rei­nes Was­ser in ei­nem Wod­ka­g­las. Er zeig­te sei­ne Kre­dit­kar­te, und sie steck­te sie in ihr Ter­mi­nal mit dem Schlüs­sel OH­NE BE­ZAH­LUNG. Den Kun­den an den an­de­ren Ti­schen blieb das al­les ver­bor­gen. Der Mann muß­te einen rich­ti­gen Drink be­stel­len – und Paul ver­mu­te­te, daß er An­ti­al­ko­ho­li­ker war. Die­se Art von Leu­ten war das oft. Die Sa­che ver­sprach lus­tig zu wer­den.


  Der Ban­jo­spie­ler trat auf der Büh­ne nach vorn, um sei­nen So­lo­part zu spie­len; er beug­te sich so tief in den Kni­en, daß das ge­wölb­te In­stru­ment di­rekt zwi­schen sei­nen Bei­nen hing. Den Hals reck­te er in fast rech­tem Win­kel nach vorn. Die Fin­ger tanz­ten über die straff ge­zo­ge­nen Sai­ten in der Len­den­ge­gend, wäh­rend er das Ban­jo or­gias­tisch auf und nie­der riß und die Mu­sik her­auspreß­te. Paul lä­chel­te; in die­sen Zei­ten leg­te man zwar kei­nen Wert auf gu­te Mu­sik, aber man hat­te ge­lernt, Sym­bo­le rich­tig ein­zu­set­zen.


  Der Kun­de am an­de­ren Tisch ver­such­te, sei­nen Blick zu mei­den, doch die Mu­sik dröhn­te gna­den­los auf ihn ein. Si­cher war er ein Pu­ri­ta­ner. Die Fra­ge war nur, warum er in ein der­ar­ti­ges Eta­blis­se­ment ge­kom­men war. War er Agent ei­nes Kon­kur­renz-Ka­si­nos? Das war un­wahr­schein­lich; er wirk­te zu un­be­hol­fen und hät­te sich bei der Blackjack-Sa­che nicht so tol­pat­schig be­neh­men dür­fen. Konn­te es sein, daß er An­ge­hö­ri­ger der Bun­des­po­li­zei war und sie auf Täu­schun­gen und Falsch­spie­le­rei un­ter­such­te? Wie­der­um: zu un­be­hol­fen. Die Ta­ge, in de­nen man Be­hör­de­n­agen­ten gut iden­ti­fi­zie­ren konn­te, wa­ren lan­ge schon vor­bei; die Bun­des­po­li­zei stell­te nur ech­te Pro­fis ein, wie je­de an­de­re Fir­ma auch. War er ein Ab­ge­sand­ter der Mnem-Front, der si­cher­ge­hen woll­te, daß Paul sie nicht ver­riet?


  Nein, das ein­zig Ein­leuch­ten­de schi­en zu sein, daß er ein schlech­ter Ver­lie­rer war und nach ei­nem Aus­weg such­te, sich zu rä­chen. Der Mann hat­te nicht ein­mal viel Geld ver­lo­ren; es han­del­te sich eher um einen Sta­tus­ver­lust, weil ihn Paul und das Ma­na­ge­ment aus­ge­trickst hat­ten, und das hät­te er vor­aus­se­hen müs­sen. Kein Ama­teur hat­te ge­gen die Pro­fes­sio­nel­len ei­ne Chan­ce. Die Spie­le wur­den ehr­lich be­trie­ben, und wenn ein­mal ge­trickst wur­de, dann auf so un­auf­fäl­li­ge Wei­se, daß je­mand wie er es nie­mals mer­ken wür­de. Paul sel­ber konn­te beim Blackjack ge­win­nen, oh­ne die Kar­ten auch nur im ge­rings­ten zu ma­ni­pu­lie­ren, in­dem er ein­fach al­le aus­ge­teil­ten Kar­ten im Kopf be­hielt und sei­ne Wet­ten ent­spre­chend den noch aus­ste­hen­den Kar­ten setz­te. Manch­mal ar­bei­te­te er für das Ma­na­ge­ment, in­dem er so spiel­te, de­mons­trier­te so auf ein­drucks­vol­le Wei­se, daß man das Haus nicht schla­gen konn­te und zog auf die­se Art mehr Kun­den an. Na­tür­lich war es sein durch Mnem er­wei­ter­tes Ge­dächt­nis, wel­ches ihm dies er­mög­lich­te; die re­gu­lä­ren Kun­den, als Klas­se, ka­men ge­gen die­se Ver­hält­nis­se nicht an. Manch­mal schaff­ten das glück­li­che In­di­vi­du­en, aber das wur­de durch die un­glück­li­chen mehr als aus­ge­gli­chen.


  Die­ser Ge­dan­ke mach­te ihn trau­rig. Das wür­de er nicht mehr schaf­fen – ge­gen al­le Ver­nunft zu ge­win­nen. Er hat­te ei­ne Men­ge auf­ge­ge­ben, als er Mnem ent­sag­te. War es der Sa­che wirk­lich wert?


  Er stell­te sich ei­ne jun­ge Frau vor, die sich aus ei­nem Po­li­zei­hub­schrau­ber stürz­te. Viel­leicht wür­de die­se Er­in­ne­rung aus­ge­löscht durch die Mnem-Ent­zugs­er­schei­nun­gen.


  Paul trank sein Was­ser aus und ging. Der Kun­de folg­te ihm. Sie ka­men an dem Glücks­rad vor­bei – und das er­in­ner­te Paul an das Ta­rot­spiel. Die Ar­ka­ne Zehn war das Glücks­rad. Si­cher er­höh­ten die­se Rä­der das Ver­mö­gen von ei­ni­gen Kun­den – und brach­ten sie auch wie­der auf Null! Aber das Ta­rot wie­der­um er­in­ner­te ihn an Schwes­ter Beth vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on, das Mäd­chen, das er ge­tö­tet hat­te. Vol­ler Kreis, als sich das Glücks­rad dreh­te. Er konn­te nicht vor sich sel­ber fort­lau­fen. Und das zer­stör­te et­was in ihm.


  Paul dreht sich um. Der Mann stand di­rekt hin­ter ihm. „Was wol­len Sie?“ frag­te er.


  „Ich will mein Geld zu­rück“, er­wi­der­te der Mann.


  Paul hol­te sei­ne Kre­dit­kar­te her­aus. „Wie hoch ist Ihr Ver­lust?“ frag­te er.


  „Nicht so. Ich will es zu­rück­ge­win­nen! Ich will Sie schla­gen.“


  Was für ein Idi­ot! „Sie kön­nen mich nicht schla­gen. Ich spie­le für das Haus; auf lan­ge Sicht fällt der Pro­zent­satz mir zu.“


  „Ich kann Sie schla­gen – wenn wir Mann ge­gen Mann spie­len.“


  „Gut“, stimm­te Paul zu, nur aus dem Wunsch her­aus, den Är­ger los­zu­wer­den. „Mann ge­gen Mann. Wel­ches Spiel?“


  „Ken­nen Sie Ak­kor­de­on?“


  „Ich ken­ne es. Da ver­lie­re ich nie, wenn es auf mei­ne Art ge­spielt wird.“


  „Ih­re Art, ein­ver­stan­den“, stimm­te der Mann zu. Sein dum­mer, un­be­grün­de­ter Stolz trieb ihn zum äu­ßers­ten.


  „Ta­rot­kar­ten. Trümp­fe halb­wild.“


  „Halbwild?“


  „Je­de der zwei­und­zwan­zig Trumpf­kar­ten schlägt je­de Far­be – aber kein Trumpf hat ei­ne Zahl; da­her kann er kei­ne Nor­mal­kar­te ste­chen. Trümp­fe sind pas­siv wild; sie ver­schwin­den le­dig­lich.“


  „Und wenn die letz­te Kar­te ein Trumpf ist?“


  Doch nicht so naiv! „Die Kar­te ist wild, bis sie be­zeich­net wird. Dann friert sie ein.“


  Der Mann schüt­tel­te ver­wun­dert den Kopf. „Halb­wil­des Ta­rot-Ak­kor­de­on!“


  „Be­steht die Her­aus­for­de­rung wei­ter?“ lock­te Paul ihn.


  Der Mann run­zel­te die Stirn. „Ja. Iden­ti­sches Kon­troll­spiel, se­pa­ra­te Wür­fel, Täu­schungs­mes­ser an­ge­stellt.“


  „Na­tür­lich“, stimm­te Paul zu. „Es geht um die Hö­he der bis­he­ri­gen Ver­lus­te.“ Viel­leicht war dies doch ein Spaß, und der Bur­sche hat­te dar­um ge­be­ten. „Nur ein Spiel“, sag­te Paul, um ei­ne neue Her­aus­for­de­rung zu ver­mei­den.


  Sie gin­gen zum Ak­kor­deon­tisch. Sie setz­ten sich in ge­gen­über­lie­gen­den Zel­len nie­der. Die me­cha­ni­sche Aus­teil­ma­schi­ne gab ih­nen die Kar­ten, doch sie konn­ten die des an­de­ren nicht se­hen.


  Paul konn­te so­gar fast ein of­fe­nes Ak­kor­de­on ge­win­nen, weil der Er­folg haupt­säch­lich auf dem Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen an die aus­ge­teil­ten Kar­ten be­ruh­te. Wenn es ihm ge­stat­tet war, vor dem Spiel die Rei­hen­fol­ge der Kar­ten auf dem Aus­druck­bild­schirm zu se­hen, auch nur für ei­ne ein­zi­ge Se­kun­de, dann ließ ihn sein durch Mnem in­ten­si­vier­tes Ge­dächt­nis das ge­sam­te Spiel hin­durch die Kar­ten wie auf­ge­reiht vor ihm lie­gend se­hen. So konn­te er sei­ne Stra­te­gie auf ei­ner achtund­sieb­zig Kar­ten-Ba­sis auf­bau­en. Aber selbst in ei­nem ver­deck­ten Spiel wie die­sem, wo die Rei­hen­fol­ge der Kar­ten nicht be­kannt war, war er im­mer noch gut, weil je­de ge­spiel­te Kar­te in sei­nem Ge­dächt­nis ab­ge­stri­chen wur­de und er bes­ser wuß­te, was noch aus­stand. Bei Blackjack wur­de so sein Spiel ge­gen En­de hin ge­nau­er, wäh­rend das bei an­de­ren Per­so­nen ge­nau um­ge­kehrt lief.


  Aber nun be­fand sich Paul in Schwie­rig­kei­ten. Lang­sam schwand das Mnem aus sei­nem Kör­per, so daß er kein ei­de­ti­sches Ge­dächt­nis mehr be­saß. Er war im­mer noch ein gu­ter Spie­ler und seit lan­gem ver­traut mit den Stra­te­gi­en für pas­sen­de Far­ben und Zah­len in po­ten­ti­el­len Ket­ten, so daß er sei­ne Wahl­mög­lich­kei­ten ver­grö­ßer­te, oh­ne dem Geg­ner sei­ne Po­si­ti­on be­kannt­zu­ge­ben, doch er hat­te nie ge­merkt, wie sehr er von sei­nem per­fek­ten Ge­dächt­nis ab­hän­gig war. Oh­ne es fühl­te er sich nackt – und das be­un­ru­hig­te ihn weit mehr als es ei­gent­lich hät­te sol­len. Er hat­te fast ver­ges­sen, wie man sich als Ver­lie­rer fühl­te, und die Vor­stel­lung, auf die­sen Sta­tus zu­rück­zu­fal­len, er­schi­en ihm nicht ver­lo­ckend. In ei­ner star­ken Pe­ri­ode als Er­geb­nis von Pau­sen ein­mal zu ver­lie­ren war das ei­ne – aus Schwä­che ver­lie­ren schon et­was an­de­res. Und das hat­te den an­de­ren Mann so an­ge­trie­ben.


  Soll­te er zum Mnem zu­rück­keh­ren? Das blieb ihm im­mer noch of­fen. Er wä­re kaum der ers­te – auch nicht der zehn­te oder hun­derts­te –, der ver­such­te, von Mnem frei­zu­kom­men und schei­ter­te.


  Die Sucht war sub­ti­ler als bei Dro­gen, von de­nen man psy­chisch ab­hän­gig war. Ei­ni­ge Ex­per­ten wei­ger­ten sich im­mer noch, Mnem über­haupt als such­ter­zeu­gend ein­zu­stu­fen. Aber das wa­ren Nar­ren im El­fen­bein­turm. Sucht war mehr als nur kör­per­li­che Ab­hän­gig­keit, was Ko­kain­schnup­fern wohl­be­kannt war. Die ge­sam­te Selbst­wahr­neh­mung ei­ner Per­son war im Spiel; wenn er sein Ge­dächt­nis ver­lor, ver­lor er auch sei­ne Per­sön­lich­keit. Das war Schwes­ter Beths Un­ter­gang ge­we­sen. Paul konn­te al­so sei­nen Irr­tum zu­ge­ben und zu­rück­ge­hen und …


  Nein! Das war sei­ne Stra­fe, weil er die­ses un­schul­di­ge Mäd­chen ge­tö­tet hat­te. Viel­leicht war es un­ver­nünf­tig, aber es war end­gül­tig. Er wür­de ent­we­der als frei­er Mensch le­ben oder ster­ben – wie auch sie hat­te frei sein wol­len.


  In der Zwi­schen­zeit spiel­te er. Kelch-Sie­ben auf Kelch-Fünf; Stab-Fünf auf Turm-Trumpf – oh, ver­tan! Er hät­te die bei­den Fün­fen ver­bin­den sol­len – nein, in die­sem Fall spiel­te es kei­ne Rol­le. Aber hät­te we­nigs­tens an die Fün­fen den­ken sol­len, ehe er ei­ne an­de­re Wahl traf. Von sol­chen Ent­schei­dun­gen hin­gen Ge­winn oder Ver­lust ab.


  Paul mach­te wei­ter und kon­zen­trier­te sich nun stär­ker auf das Spiel, leg­te zu­sam­men­pas­sen­de Far­ben oder Zah­len zu zwei­en oder vie­ren ab und brei­te­te sei­nen Fä­cher so aus, wie es dem Spiel den Na­men ge­ge­ben hat­te. Die häu­fi­gen halb­wil­den Trümp­fe schenk­ten ihm wert­vol­len Raum, er­mög­lich­ten ihm, das Ak­kor­de­on zu­sam­men­ge­zo­gen zu las­sen, doch hat­te na­tür­lich sein Geg­ner den glei­chen Vor­teil. Und der Mann ließ nicht lo­cker, denn bei ei­nem Ak­kor­de­on muß­ten sich bei­de Spie­ler je­weils auf die Ab­la­ge ei­ner neu­en Kar­te ei­ni­gen. Pauls Geg­ner hat­te of­fen­sicht­lich ei­ne Kar­te ent­deckt, die Paul ent­gan­gen war, und sei­ne Ab­la­ge um ei­ne Kar­te wei­ter zu­sam­men­ge­zo­gen als er; da­her durf­te er zwei oder drei Kar­ten zie­hen, wäh­rend Pauls Ab­la­ge auf­ge­scho­ben war. Er wuß­te, wie man Ak­kor­de­on ge­gen­ein­an­der spielt, nun gut. Er hat­te Paul auf der Rol­le, und er wuß­te es, und er ließ auch nicht mehr lo­cker. Paul konn­te ver­su­chen, was er woll­te, er konn­te die In­itia­ti­ve nicht zu­rück­er­lan­gen.


  Die letz­te Kar­te war ein Trumpf: die Ho­he­pries­te­rin, die iro­ni­scher­wei­se auch für das Ge­dächt­nis stand. Ge­dächt­nis – jetzt sei­ne Schwach­stel­le. Und sie lag auch noch um­ge­dreht. Das Ta­rot barg ge­heim­nis­vol­le Fä­hig­kei­ten, be­deut­sa­me As­so­zia­tio­nen zu we­cken. So war die Pries­te­rin al­so wild und be­reit, ihm zu hel­fen, um sei­ne Ab­la­ge ein­drucks­voll zu ver­rin­gern. Aber das hat­te er nicht vor­aus­ge­se­hen, so ein­fach es schon ge­we­sen wä­re, nur die Trümp­fe zu zäh­len, und so konn­te er nur zwei Sta­pel los­wer­den. Ihm blie­ben acht Sta­pel, und das war für ihn kein gu­tes Er­geb­nis.


  Und sein Geg­ner hat­te sie­ben. Paul hat­te ver­lo­ren. Er run­zel­te die Stirn und zog sei­ne Kre­dit­kar­te her­vor.


  „Nein“, sag­te der Mann, der in Sie­ges­lau­ne recht groß­zü­gig wur­de. „Das re­geln wir pri­vat.“


  Was hat­te das zu be­deu­ten? Ein Aus­tausch von Kre­di­ten war in sich et­was Un­pri­va­tes; es war ei­ne Sa­che von un­mit­tel­ba­ren Ein­tra­gun­gen im weit­ver­brei­tets­ten Com­pu­ter­sys­tem der Welt. Der Mann woll­te al­so kein Geld. Aber die Wet­te war um Geld ge­gan­gen. Paul war nicht ver­pflich­tet, auf ei­ne an­de­re Zah­lungs­art ein­zu­ge­hen.


  Er zuck­te die Ach­seln. Sie ver­lie­ßen das Ka­si­no. Auf der Stra­ße be­gann der Mann rasch und lei­se zu spre­chen. „Sie sind ein Mnem-Süch­ti­ger auf Ge­walt­kur. Ich bin Dro­ge­n­agent der Bun­des­be­hör­den. Man wird Ih­nen bald den Kre­dit sper­ren, wenn das nicht schon ge­sche­hen ist. Da­her ha­be ich un­ter­bun­den, daß Sie ei­ne Kre­dit­trans­ak­ti­on vor­neh­men; wir wol­len nicht, daß es schon ir­gend je­mand weiß. Sie sind in Schwie­rig­kei­ten. Sa­gen Sie bei uns aus, dann wird es nie­mals ir­gend je­mand er­fah­ren.“


  Al­so ein Bun­des­dro­gen­spit­zel! So be­wußt un­be­hol­fen, daß er Paul voll­stän­dig ir­re­ge­führt hat­te!


  „Ich weiß nicht, wo­von Sie re­den“, sag­te Paul, wohl wis­send, daß ein Pro­test völ­lig nutz­los war.


  „Sie ha­ben ei­ne Fracht be­för­dert, die Sie heu­te mor­gen dem Kar­tell ab­ge­lie­fert ha­ben“, be­harr­te der Mann. „Wir be­ob­ach­ten Sie schon seit sechs Mo­na­ten, zu­sam­men mit hun­dert an­de­ren Süch­ti­gen. Wir ha­ben Sie noch nicht fest­ge­nom­men, weil wir nicht Sie wol­len; wir wol­len die Hin­ter­män­ner. Ihr Psy­cho-Pro­fil läßt dar­auf schlie­ßen, daß Sie ei­ne un­se­rer bes­ten Kar­ten sind, denn Sie sind auf­rich­tig und in­tel­li­gent; für Sie be­deu­tet Mnem ei­ne Sack­gas­se. Frü­her oder spä­ter wer­den Sie es auf­ge­ben müs­sen; und Sie hat­ten den Mut, es auch durch­zu­zie­hen. Ir­gend et­was ist ge­sche­hen, was die­sen Bruch aus­ge­löst hat, und nun sind Sie drau­ßen. War es die Frau, die Sie da auf­ge­ga­belt hat­ten, die­se Sek­ten­nuß?“


  „Sie war kei­ne Sek­ten­nuß!“ pro­tes­tier­te Paul. „Sie war ein net­tes Mäd­chen!“


  „Nun gut, dann war sie eben ein net­tes Mäd­chen, aber zu in­sta­bil, um in ei­nem Po­li­zei­hub­schrau­ber still sit­zen zu kön­nen. Gut für uns, denn sie muß ge­schafft ha­ben, was wir nicht konn­ten, näm­lich Sie zum Bruch mit Mnem füh­ren. Viel­leicht hat Sie ihr Fa­na­tis­mus an­ge­steckt? Sie war ein hüb­sches Ding, ha­be ich ge­hört. Und nun grei­fen wir ein, weil Sie be­reit sind, sich ge­gen die Rä­der zu dre­hen. Mit Ih­rer Hil­fe kön­nen wir die­se Sa­che auf­bre­chen und Mnem auf im­mer ver­ban­nen.“


  „Nein“, sag­te Paul.


  „Ich weiß, daß Sie run­ter sind. Die An­zei­chen ha­be ich schon beim Blackjack ge­se­hen. Ih­re Ge­dan­ken wa­ren wo­an­ders. Ich ha­be das Spiel un­ter­bro­chen und Sie aus dem Kreis ge­nom­men, ehe das Ka­si­no ein­griff. Beim Ak­kor­de­on­spiel war es noch schlim­mer. Sie ha­ben den Ge­dächt­nis­pu­scher ver­lo­ren, und bald gibt es die Ent­zugs­aus­fäl­le. Re­den Sie mit mir; grei­fen Sie in die Spei­chen. Ge­ben Sie mir die Da­ten, so­lan­ge Sie sich noch er­in­nern kön­nen, und wir wer­den für Sie sor­gen. Es gibt Ge­gen­dro­gen, mit de­nen wir den Über­gang er­leich­tern und einen Teil Ih­res Ge­dächt­nis schüt­zen kön­nen. Mein Auf­zeich­ner ist ein­ge­stellt. Das ist Ih­re ein­zi­ge Chan­ce.“


  Einen Mo­ment lang fühl­te sich Paul in Ver­su­chung. Aber er merk­te, daß die­ser Mann eben­so­gut ein Kar­tel­l­agent wie ein Dro­gen­knacker sein konn­te. Viel­leicht über­prüf­te ihn das Kar­tell, um si­cher­zu­ge­hen, daß er den Mund hielt. Und er muß­te den Mund hal­ten, sonst wür­de er in Kür­ze tot sein. „Ich weiß nichts da­von“, sag­te er. „Las­sen Sie mich in Ru­he.“


  „Sie kön­nen sich nicht mehr selbst er­näh­ren“, be­harr­te der Bun­des(Kar­tell?)-Agent. „Sie sind am En­de. Wir kön­nen Ih­nen hel­fen, wenn Sie uns hel­fen. Jetzt, so­lan­ge Sie noch kön­nen.“


  Paul tauch­te in der Men­ge un­ter und ließ den Mann ste­hen. Er schob sich durch die Men­schen, bis er den Mann ab­ge­schüt­telt hat­te. Bald be­fand er sich auf ei­ner an­de­ren Stra­ße. Ein rie­si­ges No­va­ne­on-Schild leuch­te­te auf, weil sich der Me­cha­nis­mus bei sei­nem Her­an­na­hen aus­lös­te: CHRIST = SCHULD.


  Paul lä­chel­te. War das un­ge­woll­te Iro­nie? Bei den re­li­gi­ösen Kul­ten wuß­te man das nie. Er ging dar­un­ter hin­weg und sah sich um. Von die­ser Sei­te aus las er: SEX = SÜN­DE. Kein Feh­ler. Für vie­le Re­li­gi­ons­an­ge­hö­ri­ge be­deu­te­te je­de Art von Ver­gnü­gen et­was Un­mo­ra­li­sches, und nie­mand konn­te hei­lig sein, wenn er sich nicht auch schul­dig fühl­te. Selbst im Ver­gnü­gen des wah­ren Glau­bens muß­te er sich schul­dig füh­len für die­ses freu­di­ge Ge­fühl.


  Doch bei ei­ni­gen Leu­ten nahm es ei­ne at­trak­tiv be­schei­de­ne Qua­li­tät an, und es konn­te ei­nem ei­ne ge­wis­se Ver­lo­ckung, die Si­cher­heit ei­nes Zu­ge­hö­rig­keits­ge­fühls ge­ben. Wie hieß noch der Ver­ein, zu dem Schwes­ter Beth ge­hört hat­te? Hei­li­ger Or­den der Vi­si­on. Sein Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen ließ ihn nicht im Stich. Viel­leicht war das auch nur ein re­pres­si­ver Kult als Re­ak­ti­on auf ei­ne re­pres­si­ve Ge­sell­schaft – aber sie war ein sü­ßes Mäd­chen ge­we­sen. Warum hat­te sie ster­ben müs­sen?


  Paul blieb ste­hen, weil er in der Brust ei­ne Art Ex­plo­si­on spür­te. Hit­ze wall­te auf, brei­te­te sich im gan­zen Brust­korb aus, ei­ne bren­nen­de Flut, die lang­sam zu­rück­ging. Plötz­lich be­griff er, was die All­ge­mein­heit ein ge­bro­che­nes Herz nann­te. Es war kein kör­per­li­cher Schmerz; das Ge­fühl war so­gar son­der­bar an­ge­nehm. Aber et­was, was für ihn un­ter­schwel­lig le­bens­wich­tig ge­we­sen war, war ver­schwun­den. An sei­ner Stel­le gab es – Schuld.


  Einen Mo­ment lang war er ver­wirrt, und dann war es Spät­nach­mit­tag, und er war al­lein. Er be­trat ein her­un­ter­ge­kom­me­nes Ge­bäu­de. Es trug kei­ne Be­zeich­nung, doch je­der, der hier zu tun hat­te, kann­te es. Es hieß ‚Zum Dut­zend’ – Auf­fang­be­cken der Aus­ge­sto­ße­nen. Ge­nau­er ge­sagt: Es war die aus­drück­lich nicht­wei­ße En­kla­ve aus ei­ner Zeit, als es qua Ge­setz kei­ne Dis­kri­mi­nie­rung auf­grund von Ras­se oder Ab­stam­mung ge­ge­ben hat­te. Da­her hat­te die­ses In­sti­tut recht­mä­ßig kei­ne Grund­la­ge. Aber die hat­te das Mnem-Kar­tell auch nicht. Recht­mä­ßig­keit lei­te­te sich aus Sach­ver­hal­ten ab, und kein Wei­ßer war so dumm, sei­nen Fuß in das ‚Dut­zend’ zu set­zen.


  Pauls Auf­tau­chen ver­ur­sach­te einen klei­nen Auf­ruhr. So­fort ver­sperr­ten ihm drei kräf­ti­ge Män­ner den Weg. Ei­ner hat­te die röt­lich­blaue Haut­far­be ei­nes fast voll­blü­ti­gen In­dia­ners; der an­de­re war Ori­en­ta­le und der drit­te Ne­ger. „Hast du dich viel­leicht ver­irrt, Schnee­ball?“ frag­te der Schwar­ze sanft.


  Ein Schnee­ball war ein hun­dert­pro­zen­tig Wei­ßer, und der wür­de in die­ser far­bi­gen Höl­le nicht lan­ge über­le­ben. Paul ließ sich in Bück­stel­lung fal­len, die nie­mand miß­ver­ste­hen konn­te. „Nein.“ Er hielt sich zu­rück, ei­ne Be­lei­di­gung zu ent­geg­nen: „Pech­ku­gel.“


  „Das ist mei­ner“, sag­te der Gel­be. Die bei­den an­de­ren tra­ten zu­rück. Der Ori­en­ta­le stell­te sich vor Paul auf, der wie­der ei­ne na­tür­li­che Hal­tung ein­nahm. „Ka­ra­te?“


  „Ju­do.“


  „Ko­do­kan?“


  „Ikyu“, er­wi­der­te Paul.


  „Ni­dan“, mein­te der Gel­be.


  Sie ver­beug­ten sich vor­ein­an­der, ei­ne kur­ze, stei­fe Be­we­gung aus der Hüf­te her­aus. Sie hat­ten sich ge­gen­sei­tig die Kampf­schu­len und Rän­ge be­kannt­ge­ge­ben. Der Gel­be hat­te einen zwei Stu­fen hö­he­ren Rang als Paul, und die­se Rän­ge wa­ren kei­ne zu­fäl­lig er­wor­be­nen Din­ge: Es war recht wahr­schein­lich, daß er Paul in ei­nem ge­wöhn­li­chen Kampf be­sie­gen wür­de. Paul konn­te ge­gen den Gel­ben kämp­fen, wenn er woll­te, aber lan­ge wür­de er nicht auf dem Ge­län­de des ‚Dut­zend’ blei­ben. Es wä­re wohl bes­ser, von die­ser Be­geg­nung Ab­stand zu neh­men. Je­den­falls war er an­ge­hört wor­den, und das war sein Ziel ge­we­sen.


  „Ich ge­hö­re da­zu“, sag­te Paul. „Ich bin zu ei­nem Ach­tel schwarz. Ich bin Ka­si­no­spie­ler, aus­ge­bil­de­ter Me­cha­ni­ker, und die Bun­des­po­li­zei ist hin­ter mir her. Mnem-Sucht.“ Das war der ein­zi­ge Ort, an dem er we­der von dem Mnem-Kar­tell noch von der Po­li­zei et­was zu be­fürch­ten hat­te; mit ge­walt­tä­ti­ger Wirk­sam­keit stand das ‚Dut­zend’ auf ei­ge­nen Fü­ßen, und sei­ne Res­sour­cen er­streck­ten sich so weit wie nicht­wei­ßes Blut reich­te. Aber zu­nächst muß­te Paul Ein­laß ge­währt wer­den.


  Der Gel­be trat zu­rück und der Schwar­ze vor. „Wir kön­nen einen Me­cha­ni­ker ge­brau­chen. Aber du bist zu sie­ben Ach­teln weiß.“ Das klang wie ei­ne Be­lei­di­gung.


  „Ja. Mein Na­me ist Paul Cenji. Ich bin un­ter Wei­ßen auf­ge­wach­sen. Aber mei­ne Ah­nen kann man beim Auf­zeich­nungs­bü­ro nach­wei­sen.“


  Der Schwar­ze hol­te einen Knopf­sen­der her­aus. „Paul Cenji“, sprach er hin­ein.


  Nach ei­nem Au­gen­blick kam die Ant­wort. „Zwölf kom­ma fünf Pro­zent schwarz. Drei Pro­zent gelb. Spu­ren­ele­men­te an­de­rer Nicht­wei­ßer. Ge­sucht vom Kar­tell und der Bun­des­po­li­zei.“


  Der Schwar­ze sah ihn kri­tisch an. „Du bist in Schwie­rig­kei­ten. Dein Kör­per ist schon okay, bei dei­ner Vor­haut, aber dei­ne See­le ist weiß.“


  „Ver­such’s doch“, er­wi­der­te Paul. Er wuß­te, das wür­den sie tun – und ehe sie da­mit fer­tig sein wür­den, wä­re die Wahr­heit schon her­aus.


  Der Schwar­ze sprach wie­der et­was ins Mi­kro. Das war of­fen­sicht­lich kein Stan­dard-Com­pu­ter­ter­mi­nal; ‚Dut­zend’ be­saß um­fas­sen­de­re und neue­re In­for­ma­tio­nen als er für mög­lich ge­hal­ten hät­te. Sie kann­ten schon sei­ne Schwie­rig­kei­ten mit Mnem und auch von dem An­ge­bot des Bun­des­be­am­ten. Und die­se drei­pro­zen­ti­ge ori­en­ta­li­sche Ab­stam­mung. Zum ers­ten Mal hat­te Paul da­von ge­hört. Es muß­te ir­gend­wo bei sei­ner wei­ßen Kom­po­nen­te lie­gen; die hat­te er nicht so ein­ge­hend über­prüft wie die schwar­ze. „Kar­rie.“


  Nach ei­nem Au­gen­blick kam ein braun­häu­ti­ges Mäd­chen von viel­leicht sechs Jah­ren hin­zu. Der Schwar­ze mach­te ihr mit der glei­chen for­mel­len Höf­lich­keit Platz, die an die Kampf­küns­te er­in­ner­te. Was ging hier vor?


  Das Kind starr­te Paul mit of­fen aus­ge­drück­ter Ver­ach­tung an. Sie hat­te einen leicht schie­fen Mund, der ihr ein be­wun­derns­wert spöt­ti­sches Grin­sen ver­lieh. „Kennst du das Dut­zend?“ frag­te sie.


  Sie mein­te nicht die­ses Ge­bäu­de. Nicht di­rekt je­den­falls. Ver­wirrt hob Paul ver­nei­nend die Hän­de. „Ein biß­chen – aber nicht mit Frau­en oder Kin­dern.“


  „Dann schlepp dei­nen wei­ßen Arsch wo­an­ders­hin“, sag­te sie.


  Paul starr­te sie an. Er kann­te das ‚dre­cki­ge Dut­zend’, die Wett­be­wer­be in Be­lei­di­gun­gen, ei­ne spe­zi­ell schwar­ze Form der In­itia­ti­on. Schwar­zer Hu­mor in ei­nem ganz be­stimm­ten Sin­ne. Der Na­me die­ses Clubs war da­von ab­ge­lei­tet. Das war ei­ne pas­sen­de Her­aus­for­de­rung. Wenn er den Meis­ter des Hau­ses schla­gen konn­te, wür­de er sei­ne schwar­ze See­le be­wei­sen, denn Wei­ße nah­men sel­ten an so et­was teil und schnit­ten auch nicht gut ab. Es war gut vor­be­rei­tet ge­kom­men. Aber er hat­te an ei­ne Mann-ge­gen-Mann-Sa­che ge­glaubt. Die­se Si­tua­ti­on Mann ge­gen Kind fand er un­ge­heu­er fremd­ar­tig.


  Doch sie hat­ten es so be­stimmt. Wenn er hier rein­kom­men woll­te, muß­te er sich schon be­wäh­ren.


  Er kon­zen­trier­te sich auf das Kind Kar­rie. Sie hat­te mit scho­ckie­ren­der Di­rekt­heit ih­re Kampf­be­reit­schaft kund­ge­tan. Das war ei­ne eben­so ech­te Aus­ein­an­der­set­zung, wie es der Ju­do­kampf mit dem Gel­ben ge­we­sen wä­re, und der Sa­che noch an­ge­mes­se­ner. Die klei­ne Kar­rie hat­te ihn auf­ge­for­dert, sich aus dem Staub zu ma­chen und zwar mit Hil­fe ei­ner un­freund­li­chen Be­zeich­nung der Far­be sei­nes Hin­ter­teils. Das muß­te er zu­rück­wei­sen, die Be­lei­di­gung ge­gen den An­grei­fer wen­den so­wie einen Reim fin­den, falls das mög­lich wä­re.


  „Ich kneif den Arsch zu­samm’n, wenn du be­nutzt ’nen Kamm“, sag­te er – und ver­spür­te so­fort Ekel vor sich sel­ber. Die Zu­rück­wei­sung und den Reim hat­te er hin­ge­kriegt, doch es war ein schwa­cher An­griff. Ein Mäd­chen ih­res Al­ters wür­de das so ma­chen wie sie woll­te. Oft­mals war es Punkt des Stol­zes, sich nicht zu käm­men; da­her hat­te er ei­gent­lich kei­nen Punkt ge­macht. Er hat­te nur de­mons­triert, daß er mit­ma­chen woll­te.


  Sie schnapp­te zu­rück: „Ich neh­me den Kamm schon, schieb ihn dir in den Chrom.“ Sie hielt in­ne und schlug dann wei­ter zu: „Mit Schaum.“


  Das war nicht sehr kind­lich, trotz ih­res Al­ters. Chrom spie­gel­te näm­lich weiß und nicht schwarz, und Schaum­mit­tel wur­den von Min­der­hei­ten zur Ver­hü­tung an­ge­wen­det. Punkt für sie; sie hat­te sein Kon­zept zu sei­nem Nach­teil über­nom­men.


  „Wenn dei­ne Ma­ma Schaum rein­ge­steckt hät­te, wä­rest du nie raus­ge­kom­men“, sag­te er. Kein Reim, aber die Be­lei­di­gung war schär­fer; leg­te na­he, sie sei ein Be­triebs­un­fall ge­we­sen, ein un­ge­woll­tes Kind. Es war schwie­rig, al­les un­ter einen Hut zu be­kom­men: Schlag­kraft, Reim, Be­lei­di­gung, oh­ne groß­ar­tig Zeit zum Nach­den­ken zu ha­ben. Aber ge­nau das mach­te es zu ei­ner sol­chen Her­aus­for­de­rung. Auch die meis­ten Schwar­zen wa­ren dar­in nicht wirk­lich gut, weil es ih­nen an Geis­tes­ge­gen­wart fehl­te. Wenn er da­mit fer­tig wur­de, wür­de das mehr als aus­rei­chen, sei­nen ge­ne­ti­schen Man­gel aus­zu­glei­chen. Aber zu spät fiel ihm nun der Reim ein: „Und du hät­test hier nie rum­ge­spon­nen.“


  Um sie her­um ver­sam­mel­te sich ei­ne Men­schen­men­ge. Das war ih­re Art von Un­ter­hal­tung. Nicht al­le stan­den ge­gen ihn; er be­gann sich durch sei­nen Stil zu be­wei­sen, und ei­ne gan­ze Rei­he von Leu­ten hat­ten hel­le Haut wie er. Et­wa ein Dut­zend oder so. Das war viel­leicht auch ein Wort­spiel; das ‚Dut­zend’ hat­te mit der Zahl Zwölf nicht viel zu tun. Es stamm­te von ei­nem wei­ßen Aus­druck ab, den man für ‚er­staun­lich’ oder ‚ver­blüf­fend’ ge­brauch­te. Wenn er die­sen Wett­be­werb ge­wann, wür­de er auch Freun­de ge­won­nen ha­ben, und sei­ne Zu­kunft wä­re ab­schätz­bar, wenn auch nicht ab­so­lut si­cher. „Gut ge­macht“, mur­mel­te ei­ner.


  Ge­trof­fen schlug Kar­rie hef­tig zu­rück. „Bei dei­ner Ma kam der Schaum her­aus, als sie vö­gel­te die wei­ße Laus.“


  „Patt“, kom­men­tier­te ein Zu­schau­er mit pro­fes­sio­nel­ler Schär­fe. Er mein­te, sie ha­be Pauls Be­lei­di­gung auf­ge­fan­gen und ge­gen ihn ge­wen­det, durch einen Reim und einen wei­te­ren ras­si­schen Be­zug ver­stärkt. Die­se An­grif­fe auf sein Weiß­sein ver­letz­ten ihn hier.


  Er muß­te mit här­te­ren Ban­da­gen kämp­fen. Er konn­te es sich nicht leis­ten, Kar­rie als Kind oder als Frau an­zu­se­hen; sie war sein Feind und woll­te ihn ver­nich­ten. „Das war kei­ne Laus, das war ihr Mann, dei­ne Ma hat zwei Bö­cke, da­mit sie über­haupt kann.“


  Kur­z­er Ap­plaus. Paul hat­te auf ih­ren Vers sei­nen ent­geg­net und an­ge­deu­tet, ih­re Mut­ter sei ei­ne Hu­re. Bei sol­chen Wett­be­wer­ben war die Mut­ter häu­fig das Ziel der Be­lei­di­gun­gen, der schwa­che Punkt in je­dem Men­schen. „Bö­cke!“ mur­mel­te je­mand be­wun­dernd. Vor ei­nem hal­b­en Jahr­hun­dert war die­ser Aus­druck tra­di­tio­nell ge­we­sen; nun be­zeich­ne­te er un­ge­wöhn­li­che Bil­lig­keit, kaum den Preis des Schaum­sprit­zers wert – was die Qua­li­tät des Scher­zes ver­bes­ser­te. Er hat­te nun nach ei­nem un­si­che­ren Start sei­nen Weg ge­fun­den.


  Das Mäd­chen spür­te den Hieb und wuß­te, daß es ver­wun­det war. Viel­leicht war sie wirk­lich das Kind ei­ner Pro­sti­tu­ier­ten. Die­se Be­lei­di­gun­gen soll­ten ei­gent­lich nicht der Wirk­lich­keit des Geg­ners ent­spre­chen, aber wenn man dicht ge­nug traf, daß ei­ne Per­son die Hal­tung ver­lor, ver­lor sie auch den Wett­be­werb. „Hau ab hier, du Sie­be­nach­tel­schwein!“ schrie Kar­rie. „Geh zu­rück an die li­li­en­wei­ße Fot­ze dei­ner Ma!“


  „Ho­ho!“ rief je­mand be­wun­dernd. Kar­rie ver­lor den Bo­den un­ter den Fü­ßen und schlug hart zu­rück, in­dem sie ein wun­der­ba­res Wort­spiel mit sei­ner Sie­be­nach­tel-Ab­stam­mung mach­te und ihn einen Mo­ther­fu­cker nann­te. Das grenz­te an die schärfs­te Be­lei­di­gung, die man bei nor­ma­lem Spiel­ver­lauf kaum über­tref­fen konn­te, und in die­sem Fall wuß­te er kaum ei­ne Ent­geg­nung. Sie konn­te man kaum einen Mo­ther­fu­cker nen­nen. Nun merk­te er, daß das Spiel ge­gen ihn lief; ei­ni­ge der Haupt­be­lei­di­gun­gen paß­ten ein­fach nicht auf Kin­der oder Frau­en. Kar­rie stell­te ein ver­wir­rend klei­nes Ziel für ihn dar.


  Aber er hat­te sich nun auf­ge­wärmt und gab sich noch nicht ge­schla­gen. „Mei­ne Ma ist in Afri­ka, und ih­re Fot­ze ist mir schnup­pe; Und dich geht das gar nichts an, du mie­se schwar­ze Pup­pe.“


  Kein Kom­men­tar von der Ga­le­rie. Paul hat­te sich ge­schickt ver­tei­digt, sie aber nicht an­ge­grif­fen. Er hat­te die In­itia­ti­ve aus der Hand ge­ge­ben.


  Kar­rie roch Sieg. Sie ging zum To­dess­toß über. „Ihr Arsch, der ist in Afri­ka, und dort sorgt sie da­für, daß Pa­pas Trip­per wie­der wird und er wie­der bum­sen kann.“


  Was ihn zu ei­nem Kind von Ge­schlechts­kran­ken mach­te. Was hat­te er dar­auf zu ent­geg­nen?


  Plötz­lich kam er dar­auf: ei­ne un­schlag­ba­re An­deu­tung, ab­so­lut ekel­haft: Ver­bin­dung mit Kot! „Als dein Pa dei­ne Ma ge­fickt, da fand er nicht den Schlitz; er pißt ihr in den Arsch hin­ein, und raus kamst du, kack­braun wie ein Kitz.“ Ein Vier­zei­ler!


  Kar­rie starr­te ihn an, ge­schla­gen, nicht zu ei­ner Ant­wort fä­hig. Er hat­te sie be­siegt, hat­te sie zu ei­nem Pro­dukt aus Urin und Kot ge­macht. Aber es er­tön­te kein Ap­plaus. Al­le stan­den wie ver­stei­nert da.


  Dann merk­te er: Er hat­te die Schimpf­ka­no­na­de ge­won­nen, aber sein Ziel ver­fehlt. Denn da­durch hat­te er al­le Braun­häu­te zu Schei­ße de­gra­diert, Gel­be zu Urin und da­mit sei­ne ei­ge­ne nicht­wei­ße Kom­po­nen­te be­lei­digt. In sei­nem Ei­fer zu ge­win­nen, hat­te er den Zweck die Mit­tel hei­li­gen las­sen und so sein Ziel ver­fehlt. Nur ei­ne wei­ße See­le konn­te sich ei­ne der­ar­ti­ge Be­lei­di­gung aus­den­ken und aus­spre­chen.


  Wie­der ein­mal hat­te er nach der Ret­tung ge­grif­fen – und in einen Kot­hau­fen ge­grif­fen.


   


  Es schi­en nur einen Au­gen­blick zu dau­ern, be­vor es ge­sch­ah. Er fand sich wie­der auf der Stra­ße und frag­te sich, wo­hin er ge­hen konn­te. Er wuß­te, daß Stun­den ver­gan­gen wa­ren, denn nun wa­ren die Schat­ten län­ger ge­wor­den, und er war hung­rig. Das Mnem ver­ließ sei­nen Kör­per, und er be­saß nichts, um es zu er­set­zen. Lang­sam ver­ließ ihn auch das Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen. Er muß­te ohn­mäch­tig ge­we­sen sein; so wirk­te die Dro­ge. Manch­mal schwand sein Ge­dächt­nis merk­bar da­hin, manch­mal schub­wei­se.


  Er roch Schei­ße. Und er wuß­te es. Das war die Ani­ma­ti­on, die sei­nen in­ne­ren Wert ent­hül­len wür­de, die Quel­len sei­ner Schmut­zig­keit. Ama­ranth hat­te die Rol­le von Schwes­ter Beth ge­spielt – aber die­se Er­in­ne­rung war echt. Er hat­te das un­schul­di­ge Mäd­chen um­ge­bracht, vor zehn Jah­ren. Oder neun oder acht. Mnem hat­te sein Ge­dächt­nis ver­ne­belt, und nun brach­te die Ani­ma­ti­on sei­ne schmut­zigs­ten Ge­heim­nis­se zu­rück. Er war ab­so­lut wert­los.


  In ei­nem Fens­ter leuch­te­te Licht auf. Er stand vor ei­nem Wohn­haus, und bei die­ser Öff­nung im Par­terre war kein Vor­hang vor­ge­zo­gen, an­dern­falls hät­te er nicht schnüf­felnd auf der Feu­er­trep­pe ge­stan­den. Das Fens­ter war schmut­zig, aber das war nicht wich­tig. Er späh­te hin­ein und sah The­ri­on nackt dort ste­hen, wäh­rend das Mäd­chen an­ge­klei­det in der Ecke hock­te. Nenn sie Ama­ranth, Licht, Schwes­ter Beth, die Kar­tell­se­kre­tä­rin oder ei­ne an­ony­me Ka­si­no­kell­ne­rin; sie war ein na­men­lo­ses Mäd­chen, das Ziel ei­nes je­den Man­nes’ Au­ge und Pe­nis. Dies war das Schloß der Ent­de­ckun­gen von mensch­li­chen Be­zie­hun­gen.


  Ir­gend et­was be­un­ru­hig­te ihn an der Po­si­ti­on der bei­den in dem Zim­mer. Es war der glei­che Raum, den er mit ih­nen ge­teilt hat­te, und er be­griff, warum er selbst nicht an­we­send war, weil er nun hier drau­ßen stand und al­les aus an­de­rer Per­spek­ti­ve sah. Aber er hat­te in der Mit­te mit ihr ge­schla­fen, nicht in ei­ner Ecke.


  Und sie war nackt ge­we­sen, nicht an­ge­klei­det. Hier stand The­ri­on in der Mit­te, war nackt.


  Nun hör­te Paul The­ri­ons Stim­me: „Stich dein dä­mo­ni­sches Lä­cheln in mein Hirn, weich mich in Co­gnac, Mo­se und Ko­kain ein.“ Und der dick­lei­bi­ge Mann schob sein flab­b­ri­ges Hin­ter­teil nach vorn.


  Der Ge­ruch nach Schei­ße wur­de über­wäl­ti­gend. Paul wur­de übel; er ver­such­te, den Drang zu un­ter­drücken, doch es ge­lang ihm nicht. Er wand­te sich ab von dem Fens­ter und er­brach sich in die dar­un­ter­lie­gen­de Stra­ße. Er­bro­che­nes ström­te ihm in meh­re­ren Schü­ben aus Na­se und Ra­chen, braun an­zu­se­hen in die­sem Licht, mit gel­ben Schleim­spu­ren, die sich kaum lö­sen lie­ßen. Doch im­mer noch roch er die Schei­ße.


  Der Pfeil, im Dun­keln nur schlecht ge­zielt, traf sei­nen Gür­tel und prall­te ab. Die Na­del war durch blo­ßen Zu­fall und die Be­we­gung sei­nes wür­gen­den Kör­pers nicht in sein Fleisch ein­ge­drun­gen. Aber Paul schlug sich mit der Hand auf die Sei­te und schrie auf.


  Aus dem Schat­ten tauch­te ein Mann auf. „Ist nicht per­sön­lich ge­meint“, sag­te er. „Wahr­schein­lich hast du ge­dacht, du könn­test ein­fach beim Kar­tell kün­di­gen und wür­dest dich in ein paar Ta­gen an nichts mehr er­in­nern.“


  Paul merk­te, daß ihm ein wei­te­rer Teil sei­nes Ge­dächt­nis­ses ab­han­den ge­kom­men war. Es war jetzt Nacht, und die Kotz­fle­cken auf sei­nem Hemd wa­ren ge­trock­net. Nur noch schwach roch er den Kot. Was hat­te er in den letz­ten Stun­den ge­tan? Er hat­te kei­ne Ah­nung; Mnem hat­te es aus­ge­löscht, so säu­ber­lich, wie das Mes­ser dem Kna­ben die Vor­haut ab­schnitt. Der Pfeil hat­te ihn zu vol­lem Be­wußt­sein ge­bracht; er kann­te auch sei­ne Be­deu­tung. Der Über­le­bens­in­stinkt war tief­lie­gen­der als es die Rou­ti­ne­ereig­nis­se wa­ren. All sei­ne Fä­hig­kei­ten wur­den mo­bi­li­siert, um die­ser Be­dro­hung ent­ge­gen­zu­ste­hen. Der Pfeil war mit ei­nem Be­täu­bungs­mit­tel ver­se­hen, um sei­nen Kör­per trä­ge und un­ko­or­di­niert zu ma­chen, da­mit man sich sei­ner be­quem ent­le­di­gen konn­te. Auch an­de­ren war dies ge­sche­hen, das wuß­te er.


  „Komm doch ein­fach mit“, sag­te der Mann, der nicht ge­merkt hat­te, daß sein Pfeil nicht ge­trof­fen hat­te und daß ihm ein wa­cher, ge­fähr­li­cher Mann ge­gen­über­stand. „Ei­ne net­te klei­ne Fahrt. Wenn du mit ei­nem Mnem-Ka­ter her­um­läufst, wür­de dich die Po­li­zei so­fort auf­spü­ren und er­wi­schen, und dann wüß­ten sie, daß du süch­tig bist. Und das wä­re für uns al­le schlimm. Wir kön­nen es uns ein­fach nicht leis­ten, daß sie dich fin­den. Nie­mals.“ Er griff nach Pauls Schul­ter.


  Paul streck­te den rech­ten Arm aus, um ihn von sich fern­zu­hal­ten, Un­ter­arm ge­gen Un­ter­arm. Er wir­bel­te nach rechts, hielt den Mann auf Ab­stand, über­wand ihn und um­schloß mit der Rech­ten des­sen rech­te Hand. Die Fin­ger grif­fen nach der Mes­ser­klin­ge. Paul dreh­te sei­nen Arm ein­wärts, als tan­ze er ein Me­nuett. Als er die Dre­hung vollen­det hat­te, um­schloß er mit bei­den Hän­den den Arm des Man­nes und bog grau­sam hart des­sen Hand­ge­lenk ab. Er setz­te die He­bel­wir­kung an.


  Mit ei­nem Auf­schrei, aus Über­ra­schung und Schmerz ge­mischt, fiel der Mann zu Bo­den. Das war auch gut so, denn wenn er stand­ge­hal­ten hät­te, wä­re das Hand­ge­lenk aus­ge­bo­gen wor­den. Mit die­sem Griff konn­te ein Kind einen hun­dert­acht­zig Ki­lo schwe­ren Su­mo­rin­ger aus dem Gleich­ge­wicht brin­gen.


  Paul dreh­te den Arm des Man­nes her­um und zwang ihn, mit dem Ge­sicht nach un­ten auf dem Pflas­ter lie­gen­zu­blei­ben. Er nahm den her­ab­fal­len­den Pfeil auf und stieß ihn in den ent­blö­ßten Hals des Man­nes. Ein paar Se­kun­den lang muß­te er war­ten, bis der Kör­per schlaff wur­de. Dann ließ er ihn los und trat einen Schritt zu­rück. Der Mann stand nicht wie­der auf. „Nicht per­sön­lich ge­meint, mein Freund“, sag­te Paul und füg­te hin­zu: „Gott schüt­ze dich.“ Dann ging er fort.


  Nun wuß­te er, was ab­zu­se­hen ge­we­sen war: Das Kar­tell ließ ihn nicht ein­fach so ge­hen. Sein Le­ben war in Ge­fahr, ganz gleich, was mit sei­nem Ge­dächt­nis pas­sier­te. Er muß­te sich ver­ste­cken, ehe die nächs­te Tot­schlä­ger­ban­de ihn fing. Oder die Bul­len.


   


  Sie war Wahr­sa­ge­rin aus ei­ner ur­al­ten Schu­le: ei­ne Frau von un­be­stimm­tem Al­ter mit großen, dunklen Au­gen. Sie trug ein lan­ges Ge­wand, das mit rät­sel­haf­ten Sym­bo­len be­stickt war, und saß in ei­nem ver­han­ge­nen, düs­te­ren Raum an ei­nem Tisch mit ei­ner echt falschen Kris­tall­ku­gel. Die mo­der­ne Tech­no­lo­gie hat­te sich ein­ge­schli­chen. Das Kris­tall ent­hielt ein be­leuch­te­tes Ho­lo­gramm ei­ner Land­schaft im Däm­mer­licht, mit ei­nem Voll­mond über knor­ri­gen Ei­chen.


  „Dei­ne Kar­te“, mur­mel­te sie.


  „Nein … ich ha­be kei­ne Kar­te“, er­wi­der­te Paul. Er wuß­te, daß man ihm den Kre­dit ab­ge­schnit­ten hat­te, und selbst ein Ver­such, ihn wei­ter aus­zu­schöp­fen, wür­de ihm die Ver­fol­ger auf die Fer­sen het­zen. Es war die große Stun­de der Tech­no­kra­ten ge­we­sen, als man das Kre­dit­sys­tem uni­ver­sell ein­führ­te, denn je­der­mann muß­te ir­gend­wann et­was aus­ge­ben, um le­ben zu kön­nen, und wenn er et­was aus­gab, war er iden­ti­fi­ziert. Es war be­que­mer ge­wor­den, aber dies ge­sch­ah auf Kos­ten der Frei­heit. Die Furcht von Schwes­ter Beth, durch das Com­pu­ter­sys­tem ge­schnappt zu wer­den, wur­de nun zu sei­ner ei­ge­nen.


  Schwes­ter wer? Ver­fol­ger? War er in Schwie­rig­kei­ten? Er konn­te sich nicht er­in­nern.


  „Dann Geld bit­te“, sag­te sie re­si­gniert. Bar­geld war ein un­si­che­res Mit­tel; es war leicht zu fäl­schen und bot kei­nen Be­weis für Iden­ti­tät. Aber ei­ne Wahr­sa­ge­rin konn­te kaum wäh­le­risch sein.


  Paul griff tief in die Ta­sche und fand ein biß­chen Klein­geld: zwei Fünf­zig­dol­lar­no­ten und ei­ne Fünf­und­zwan­zi­ger-No­te. Er leg­te sie auf den Tisch ne­ben die Kris­tall­ku­gel.


  Sie seufz­te. Das war nicht ge­nug – aber auch hier war sie ge­zwun­gen an­zu­neh­men, was sie be­kom­men konn­te. Heu­te war of­fen­sicht­lich ein schlech­ter Tag. „Setz dich.“


  Paul setz­te sich. „Ich weiß nicht, warum ich hier bin“, sag­te er.


  „Das wer­den wir her­aus­fin­den.“ Sie blick­te in die Kris­tall­ku­gel, und das Ho­lo­gramm ver­än­der­te sich, wur­de zu ei­nem bun­ten Far­ben­wir­bel. Das war das Tol­le bei viel­fa­cet­ti­gen Ho­lo­gram­men: Die kleins­te Be­we­gung der Ku­gel ver­än­der­te den Blick­win­kel und brach­te ein neu­es Bild her­vor. Aber das war auch ver­wir­rend, denn der drei­di­men­sio­na­le Ef­fekt litt, wenn die Be­we­gung auf der ver­ti­ka­len Ebe­ne zwi­schen den bei­den Au­gen ge­sch­ah, und brach­te ver­schie­de­ne Bil­der her­vor. Man muß­te die Ku­gel et­was kip­pen. All­ge­mein stan­den die Fa­cet­ten­li­ni­en ho­ri­zon­tal zu­ein­an­der, so daß bei­de Au­gen den glei­chen Blick­win­kel hat­ten, und der Ball wur­de auf ei­ner ho­ri­zon­ta­len Ach­se ge­dreht. Die Far­ben dreh­ten sich hyp­no­ti­sie­rend, und Paul wuß­te es, doch es war ihm gleich­gül­tig.


  „Du bist ver­wirrt, hung­rig, mü­de und al­lein“, be­gann die Wahr­sa­ge­rin. „Du brauchst Hil­fe, aber du weißt nicht, wie und wo du sie su­chen sollst.“


  Paul nick­te. „Pro­gram­mie­rung“, sag­te er bei ei­nem schwa­chen Auf­blit­zen sei­nes Ge­dächt­nis­ses. „De­pro­gram­mie­rung … muß flie­hen … Dro­gen …“


  Leicht zog sie die Au­gen zu­sam­men. „Gib mir dei­ne Hand.“


  Paul streck­te die Hand aus. Sie nahm die Hand­flä­che und stu­dier­te die Li­ni­en. „Ge­misch­ter Typ, un­klas­si­fi­zier­bar, aber mit An­zei­chen psy­chi­scher Ga­ben“, sag­te sie, als lä­se sie aus ei­nem Buch ab. „Lan­ge Le­bens­li­nie, aber un­ter­bro­chen …“ Sie hielt in­ne und blick­te ge­nau­er hin. „Aber da ist auch ei­ne schwa­che Mars­li­nie. Und ei­ne Ga­be­lung am un­te­ren En­de.“ Sie blick­te auf, und ih­re Au­gen tra­fen sich. „Du hast ein lan­ges Le­ben vor dir, aber bald … ge­ra­de jetzt … einen Un­fall oder ei­ne sehr schwe­re Krank­heit. Du wirst über­le­ben, aber in ver­än­der­ter Form. Dein Le­ben wird nie­mals wie­der das glei­che sein, und du wirst in ei­nem Land le­ben und ster­ben, das nicht das dei­ner Ge­burt ist.“


  „Sehr wahr­schein­lich“, stimm­te Paul zu.


  „Deut­li­che Ko­pf­li­nie, die aus dem Ju­pi­ter­hü­gel auf­steigt und zum Mond­hü­gel ab­zweigt. Du hast einen au­ßer­ge­wöhn­lich star­ken In­tel­lekt und Ehr­geiz und wirst durch Phan­ta­sie und psy­chi­sche Wahr­neh­mungs­fä­hig­keit Er­folg ha­ben.“


  „Im Mo­ment schei­ne ich nur zu ver­sa­gen“, mein­te Paul.


  „Dei­ne Hän­de wis­sen es bes­ser als dein Kopf“, ver­si­cher­te sie ihm. „Im Au­gen­blick scheinst du im Fluß zu sein, aber du hast aus­ge­zeich­ne­te Kräf­te.“ Sie wand­te sich wie­der der Hand zu. „Die Herz­li­nie steigt zwi­schen Ju­pi­ter- und Sa­turn­hü­gel auf. Du hast so­wohl die Fä­hig­keit zu idea­lis­ti­scher als auch zu lei­den­schaft­li­cher Lie­be … und die­se Lie­be ist un­ge­wöhn­lich stark.“ Wie­der sah sie ihm in die Au­gen. „Üb­ri­gens bist du ein höchst an­zie­hen­der Mann. Ich könn­te dir ein An­ge­bot ma­chen …“ Sie zuck­te die Ach­seln und ließ den Schal her­ab­glei­ten, um den Bu­sen zu zei­gen. Ama­ranth in ei­ner neu­en Rol­le spiel­te wie­der mit ih­rem Sex-Ap­pe­al.


  „Ich will ein­fach nur mei­ne Zu­kunft wis­sen“, sag­te er.


  Sie seufz­te. „Schick­sals­li­nie … sehr kurz, steigt nicht an bis zur Mit­te der Hand­flä­che, ist dann gut sicht­bar und ge­ga­belt. Du hast ei­ne ex­trem schwie­ri­ge frü­he Le­ben­s­pha­se, wirst aber durch ei­ge­ne Mü­hen Er­folg ha­ben, be­son­ders durch dei­ne Phan­ta­sie. Die Glücks­li­nie … klar und deut­lich über dem Apol­lohü­gel. Du wirst Glück ha­ben und in den spä­te­ren Le­bens­jah­ren Zu­frie­den­heit.“


  „Er­zählst du mir nur, was ich hö­ren will?“ frag­te Paul. „Ich will nicht hö­ren, was ich hö­ren möch­te! Ich mei­ne … was mei­ne ich denn ei­gent­lich?“


  „Ich sa­ge dir, was mir dei­ne Hand ver­rät“, be­harr­te sie. „Willst du ei­ne an­de­re Me­tho­de? Das Ta­rot …?“


  „Nein, nicht Ta­rot!“


  „I Ging?“


  Paul kann­te es nicht, und das in sei­nem Al­ter, da­her war er miß­trau­isch. „Nein.“


  „Dann das Oui­ja?“


  Auch da­mit ver­band Paul un­an­ge­neh­me As­so­zia­tio­nen; er be­trach­te­te es als Kin­der­spiel, das man nicht ernst neh­men konn­te. „Nein.“


  „Dann al­so Astro­lo­gie.“


  Ver­wirrt und ver­stört stand Paul auf. „Nein, ich will nicht mehr wis­sen! Ich will nur …“ Aber er konn­te nicht wei­ter­spre­chen, weil er nicht wuß­te, was er woll­te, au­ßer Be­frei­ung von … was denn? Ir­gend­ein schreck­li­ches Ge­fühl …


  „Oder Weis­sa­gung durch Träu­me“, schlug sie vor. „Oder die Tee­blät­ter. Oder auf der Stirn … du hast ei­ne sehr aus­drucks­vol­le Stirn mit gu­ten Sa­turn- und Ju­pi­ter­li­ni­en.“


  Aber Paul ging schon hin­aus, floh vor ihr. Er wuß­te, es gab Hun­der­te oder Tau­sen­de von Wahr­sa­ge­me­tho­den, und sie al­le moch­ten ih­re Gül­tig­keit ha­ben, aber jetzt hat­te er plötz­lich Angst vor der Zu­kunft und woll­te sie mei­den.


  Däm­me­rung. Sei­ne Bei­ne wa­ren er­schöpft, ein Arm ver­letzt, und Staub und ge­trock­ne­te Kot­ze über­zo­gen sei­ne Klei­dung. Er war hung­rig und mü­de, aber er konn­te nicht ein­schla­fen. Er muß­te die gan­ze Nacht her­um­ge­lau­fen sein und sich ab­so­lut ver­aus­gabt ha­ben, und nun konn­te er sich nicht mehr dar­an er­in­nern und wuß­te auch nicht mehr, wo er war. Er hat­te wohl wie­der kämp­fen müs­sen und wuß­te, daß er im­mer noch nicht in Si­cher­heit war. Aber wo­hin konn­te er sich wen­den?


  Wo­hin war er denn wäh­rend sei­ner Aus­fäl­le ge­gan­gen? Er muß­te bei Be­wußt­sein ge­we­sen sein und rich­tig ge­dacht ha­ben, und dumm war er auch nicht. Viel­leicht hat­te er sich ein gu­tes Ver­steck über­legt und war fast da … wenn er sich nur er­in­nern könn­te. Viel­leicht fiel es ihm wie­der ein. Viel­leicht hat­te er es sich be­reits ein hal­b­es Dut­zend Mal im Lau­fe der Nacht aus­ge­dacht und kam ihm je­des Mal nä­her, ehe er wie­der zu­sam­men­brach.


  Pfff! Er stol­per­te wei­ter. Dann be­gann der lei­se Schmerz. Er sah den Stein über das Pflas­ter tan­zen. Er hat­te ihn am Hin­ter­kopf ge­trof­fen, ihn je­doch nicht um­ge­wor­fen. Er tau­mel­te wei­ter und spür­te, wie sein Be­wußt­sein schwand; der Mnem-Ent­zug mach­te es noch schwie­ri­ger und ließ sein Ge­hirn un­an­ge­mes­sen rea­gie­ren. Er streck­te ei­ne Hand aus, um sich ge­gen ei­ne Zie­gel­mau­er zu stüt­zen.


  Aus Ni­schen tauch­ten Kin­der auf, die hand­ge­fer­tig­te Waf­fen tru­gen. Ei­ne Tee­na­ger-Gang auf der Su­che nach Aben­teu­ern, Geld und viel­leicht ei­ner fet­ten Pro­vi­si­on von ei­ner räu­be­ri­schen Or­gan­bank. Künst­li­ches Blut und Or­ga­ne lie­ßen die na­tür­li­chen über­flüs­sig wer­den, doch ei­ni­ge Pa­ti­en­ten be­stan­den auf ech­ter Wa­re. Lun­gen, Nie­ren und Le­ber brach­ten aus­ge­zeich­ne­te Prei­se, wenn sie frisch und ge­sund wa­ren, und sei­ne Or­ga­ne wa­ren das.


  Paul ver­such­te sich, zur Flucht auf­zurap­peln, doch er hat­te Schwie­rig­kei­ten, sich zu er­in­nern, warum er flie­hen woll­te oder wie die un­mit­tel­ba­re Be­dro­hung aus­sah. De­pro­gram­mie­rung? Was war das? Nein, das war das Mäd­chen, Schwes­ter Was­wei­ßich, und die war tot, und er hat­te sie um­ge­bracht, und ein frem­der Mann hat­te sich über ih­rem Ge­sicht ent­leert, und was konn­te er tun, um sie zu­rück­zu­brin­gen? Er war schul­dig, ei­ne un­schul­di­ge Per­son ver­folgt zu ha­ben, und da­für muß­te er zah­len … die Stra­fe muß­te dem Ver­bre­chen an­ge­mes­sen sein. Chris­tus war gleich Schuld. Er muß­te den Tri­via­li­tä­ten der Ge­sell­schaft ge­op­fert wer­den – Zahn um Zahn, Le­ben um Le­ben, Schei­ße für Schei­ße – aber das war die To­dess­tra­fe, und sie woll­te das nicht …


  „Aber das ist nicht nett!“ sag­te ei­ne sanf­te Stim­me.


  Er­staunt ver­schwan­den die Kin­der in die Ni­schen, aus de­nen sie ge­kom­men wa­ren. Ein frem­der jun­ger Mann nahm Paul beim Arm und stütz­te ihn. „Kom­men sie, Sir, ich fürch­te, Sie sind ver­letzt. Wir kön­nen Ih­nen hel­fen.“


  „Nein, nein“, pro­tes­tier­te Paul schwach. „Ich muß noch wo­hin.“


  „Sie blu­ten am Kopf, sind tod­mü­de, schmutz­ver­krus­tet und …“ Der Mann hielt in­ne und sah ihn scharf an. „Sie se­hen aus wie ein Mnem-Süch­ti­ger in den Fän­gen ei­nes plötz­li­chen Ent­zu­ges. Sie ha­ben Schwie­rig­kei­ten, Sir.“


  „Kann mich nicht er­in­nern“, sag­te Paul. „Wer …“


  „Ich bin Bru­der John vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on“, sag­te der Mann. „Wir ver­ste­hen et­was von Mnem-Sucht. Wir kön­nen Ih­nen hel­fen. Ver­trau­en Sie uns.“


  Der Hei­li­ge Or­den der Vi­si­on! Da hat­te er doch auch hin ge­wollt! Und er hat­te es fast ge­schafft, ehe er zu­sam­men­brach. Aber was wür­den sie tun, wenn sie von sei­ner Rol­le beim Tod von Schwes­ter Beth er­fuh­ren? Denn das wür­de er ih­nen er­zäh­len müs­sen. Ehe er sei­ne Schuld ver­gaß.


  Schuld! Das war das Ding, das ihn ver­folg­te. Wie konn­te er dem je ent­kom­men?


  „Du kannst mir nicht hel­fen“, sag­te er. „Mein Le­ben ist Schei­ße. Mein in­ners­tes Selbst … mei­ne See­le … ist ein damp­fen­der Kack­hau­fen. Wert­los. Be­schmut­ze nicht dei­ne Hän­de an mir.“


  Bru­der John zuck­te we­der zu­sam­men, noch run­zel­te er die Stirn. „Fä­ka­li­en sind gut für den Kom­post­hau­fen“, sag­te er. „Ein le­bens­wich­ti­ger Zu­stand im Er­neue­rungs­zy­klus. Er­de, das Fun­da­ment – oh­ne das wür­de fast al­les Le­ben auf die­sem und an­de­ren Pla­ne­ten er­sti­cken und aus­ge­löscht wer­den. Es muß Tod und Wie­der­ge­burt ge­ben, und da­zwi­schen liegt die Er­de. Dei­ne See­le dient al­so ei­nem Zweck Got­tes, und da­für braucht man sich nicht zu schä­men.“


  Nicht schä­men! Wenn er das nur glau­ben kön­ne! Aber die­se an­de­re Sa­che, der Tod von … „Ich kann nicht.“


  Bru­der John hielt ihm ein Kar­ten­spiel ent­ge­gen. „Wür­de das Tarnt hel­fen?“


  Nach­denk­lich nahm Paul ir­gend­ei­ne Kar­te her­aus. Er dreh­te sie um. Es war die Stab-Acht: Acht spros­sen­de Zwei­ge flo­gen durch die Luft und ka­men auf dem Bo­den zur Ru­he. Ih­re Kraft war ver­braucht. „Mei­ne Kraft ist ver­braucht“, sag­te Paul.


  „Weil du dich dei­nem Ziel zu rasch nä­herst, dei­nem wah­ren Wunsch?“ frag­te Bru­der John.


  Sein Ziel. Plötz­lich war es, als um­strah­le ihn ein großes Licht, das ihn blen­de­te. Paul wuß­te, was er zu tun hat­te.


  „Star­ren Sie nicht in die Mor­gen­son­ne, Sir“, warn­te ihn Bru­der John. „Das ist für Ih­re Au­gen nicht gut.“


  Aber das war egal. Was war schon die Seh­kraft, ver­gli­chen mit der phä­no­me­na­len Of­fen­ba­rung, die er ge­ra­de er­fuhr? Er hat­te das Le­ben ei­nes Mit­glie­des des Hei­li­gen Or­dens der Vi­si­on ver­folgt und ge­nom­men; er muß­te dem Or­den ein Le­ben zu­rück­ge­ben. Sein ei­ge­nes Le­ben. Es hat­te Tod ge­ge­ben, es wür­de ei­ne Er­neue­rung ge­ben. Da­zwi­schen lag Er­de. Sei­ne See­le.


  Er hat­te … nach Hau­se ge­fun­den. „Gott seg­ne dich, Bru­der“, flüs­ter­te Paul.


   


  An­hang
 Animationstarot

  oder das Tarot der Erscheinungen


   


  Das Kar­ten­spiel Ani­ma­ti­ons­ta­rot, das Bru­der Paul vom Hei­li­gen Or­den der Vi­si­on neu er­schaf­fen hat, be­steht aus drei­ßig Tri­um­phen, die grob ge­se­hen den zwei­und­zwan­zig Trümp­fen des zeit­ge­nös­si­schen kon­ven­tio­nel­len Ta­rots äh­neln, zu­sam­men mit fünf un­ter­schied­lich in­ter­pre­tier­ten Far­ben, die grob ge­se­hen den vier kon­ven­tio­nel­len Far­ben plus Au­ra äh­neln. Je­de Far­be zählt von eins bis zehn, da­zu kom­men noch die vier ‚Bild’-Kar­ten. Die drei­ßig Tri­um­phe wer­den durch die In­halts­auf­stel­lung die­ses Ro­mans ge­ge­ben; die Schlüs­sel zu ih­ren kom­ple­xen Be­deu­tun­gen und Ab­lei­tun­gen fin­det man in den ent­spre­chen­den Ka­pi­teln. Die Tri­um­phe wer­den der Be­quem­lich­keit hal­ber wei­ter un­ten noch ein­mal auf­ge­lis­tet, zu­sam­men mit ih­rer Be­deu­tung oder ih­ren Be­deu­tungs­grup­pen (für rich­ti­ge und um­ge­dreh­te La­ge der Kar­ten); die Sym­bo­le wer­den durch Kur­siv­druck her­vor­ge­ho­ben. Da die Far­ben mehr als nur ei­ne Samm­lung von Kon­zep­tio­nen dar­stel­len, fol­gen die­ser Lis­te fünf Essays über ih­ren grund­sätz­li­chen Cha­rak­ter.


  Zum ge­gen­wär­ti­gen Zeit­punkt exis­tiert kein der­ar­ti­ges Ani­ma­ti­ons­ta­rot auf dem Markt. Bru­der Paul be­nutz­te als Spiel einen Sta­pel 7x12 cm große Kar­tei­kar­ten, um die hun­dert Kon­zep­tio­nen dar­zu­stel­len, schrieb die Be­deu­tung je­weils ein­fach auf die Kar­te und ent­warf die Sym­bo­le sel­ber, zu­sam­men mit an­de­ren wich­ti­gen Be­mer­kun­gen. Sie wa­ren nicht so hübsch oder be­quem wie fer­ti­ge Kar­ten, reich­ten aber für Wahr­sa­gung, Stu­di­um, Un­ter­hal­tung, Ge­schäft und Me­di­ta­ti­on. Ei­ne aus­führ­li­che Dis­kus­si­on je­der Kar­te und der be­son­de­ren Zu­sam­men­hän­ge im Hin­blick auf das Ani­ma­ti­onss­piel wür­de den Rah­men die­ses Bu­ches spren­gen, aber die­je­ni­gen, die sich ih­re ei­ge­nen Kar­ten ent­wer­fen und be­nut­zen wol­len, soll­ten auch für sich sel­ber die Of­fen­ba­rung ent­de­cken. Ent­spre­chend Bru­der Pauls Vi­si­on von der Zu­kunft wird die­ses Kar­ten­spiel viel­leicht ver­öf­fent­licht, viel­leicht so­wohl in ar­chai­scher (Wal­den­ser-) oder in zu­künf­ti­ger (Clus­ter-)Form, wo­bei im ers­ten Fall mit­tel­al­ter­li­che Bil­der und im zwei­ten Fall Bil­der aus den My­ria­den von Kul­tu­ren des ga­lak­ti­schen Clus­ters des Jah­res 4500 A.D. ver­wen­det wer­den. Für wirk­lich in­ter­es­sier­te Per­so­nen scheint es kaum der Sa­che wert, dar­auf zu war­ten.
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  Triumpfe


   


  0 Dumm­heit (Narr)


  1 Fä­hig­keit (Ma­gier)


  2 Er­in­ne­rung (Ho­he­pries­te­rin)


  [image: img12.png] Un­be­kannt (Geist)


  3 Ak­ti­on (Herr­sche­rin)


  4 Macht (Herr­scher)


  5 Ein­ge­bung (Hie­rophant)


  6 Wahl (Lie­ben­de)


  7 Prä­zes­si­on (Wa­gen)


  8 Emo­ti­on (Be­gier­de)


  9 Dis­zi­plin (Stär­ke)


  10  Na­tur (Fa­mi­lie)


  11 Wech­sel (Glücks­rad)


  12 Zeit (Sphinx)


  13  Re­flek­ti­on (Ver­gan­gen­heit)


  14  Wil­le (Zu­kunft)


  15 Eh­re (Ge­rech­tig­keit)


  16  Op­fer (Ge­henk­ter)


  17 Wech­sel (Tod)


  18 Vi­si­on (Vor­stel­lung)


  19 Trans­fer (Mä­ßig­keit)


  20  Ge­walt (Teu­fel)


  21 Of­fen­ba­rung (Blitzein­schlag in Turm)


  22 Hoff­nung/Furcht (Stern)


  23 Täu­schung (Mond)


  24 Tri­umph (Son­ne)


  25 Ver­stand (Ge­dan­ke)


  26 Ent­schei­dung (Ur­teil)


  27 Weis­heit (Der Wei­se)


  28 Ver­voll­komm­nung (Uni­ver­sum)


   


  Natur


   


  Die Göt­tin der Frucht­bar­keit war im Früh­ling sehr be­liebt. Pri­mi­ti­ve Völ­ker glaub­ten an ei­ne sym­pa­the­ti­sche Ma­gie, daß das Bei­spiel der Men­schen die Vor­gän­ge in der Na­tur be­ein­flus­se – daß die mensch­li­che Se­xua­li­tät die Pflan­zen frucht­ba­rer ma­che. Um si­cher­zu­ge­hen, daß die Na­tur das auch be­griff, stell­ten sie den Baum des Le­bens auf, einen rie­si­gen Phal­lus, zwei­mal so groß wie ein Mensch, der steif in den Him­mel rag­te. Hei­rats­fä­hi­ge jun­ge Frau­en ver­sam­mel­ten sich um ihn und san­gen und ban­den bun­te Bän­der dar­um. Die­se Fei­er wur­de am ers­ten Tag des Mai­es be­gan­gen und da­her Mai­fei­er­tag ge­nannt, und den Phal­lus nann­te man den Mai­baum. Der Mai­baum ist der glei­che Baum des Le­bens wie im Gar­ten Eden und wird im Ta­rot­kar­ten­spiel durch das Sym­bol der Far­be Na­tur re­prä­sen­tiert: ein auf­rech­ter Stab aus le­ben­di­gem, oft spros­sen­dem Holz. Die­se Far­be nennt man un­ter­schied­lich Stab, Stock, Zep­ter, Ba­tons, oder in kon­ven­tio­nel­len Kar­ten­spie­len Kreuz. Er ist vom Le­ben durch­drun­gen, ist das männ­li­che Prin­zip, all­zeit be­reit, zu sä­en und zu wach­sen. Er steht mit dem an­de­ren klas­si­schen Ele­ment, dem Feu­er, in Ver­bin­dung und re­prä­sen­tiert al­le Ar­ten von Feu­er­waf­fen, Ra­ke­ten und Spreng­stof­fen. In der Re­li­gi­on wird die­ser Stab zum Zep­ter oder Krumm­stab und kann auch als der Maß­stab für den Glau­ben an­ge­se­hen wer­den, den Ka­non.


   


  Glaube


   


  Die wah­re Quel­le der viel­zah­li­gen Le­gen­den vom Gral ist un­be­kannt. Viel­leicht war die­ses be­rühm­te Ge­fäß ur­sprüng­lich ein weib­li­ches Sym­bol, das man bei heid­nischen Frucht­bar­keits­ri­ten be­nutz­te, ein Ge­gen­stück zum phal­li­schen Mai­baum. Am bes­ten ist er je­doch aus der christ­li­chen My­tho­lo­gie als der Kelch be­kannt, den man aus ei­nem ein­zi­gen großen Sma­rag­den bil­de­te, und aus dem Je­sus beim letz­ten Abend­mahl trank. Er wur­de von ei­nem Die­ner Pon­ti­us Pi­la­tus’ ge­stoh­len, der sich dar­in die Hän­de wusch, als man ihm den Fall des ver­meint­li­chen Ju­den­kö­nigs vor­trug. Als Chris­tus ge­kreu­zigt wur­de, be­nutz­te ein rei­cher Ju­de, der zu­vor zu ängst­lich ge­we­sen war, sei­nen Glau­ben zu be­ken­nen, das Ge­fäß, um Blut aus Je­sus’ Wun­den auf­zu­fan­gen. Die­ser Mann Jo­seph ließ Je­sus Leich­nam in sein ei­ge­nes Grab le­gen, aus dem der Got­tes­sohn we­ni­ge Ta­ge spä­ter wie­der­au­fer­stand. Jo­seph sel­ber wur­de be­straft; man sperr­te ihn auf Jah­re un­ter schlech­ten Be­din­gun­gen ins Ge­fäng­nis. Er er­hielt Nah­rung, Trank und geis­ti­gen Bei­stand vom Hei­li­gen Gral, den er bei sich be­hal­ten hat­te, und so konn­te er über­le­ben. Als man ihn freiließ, brach­te er den Gral nach Eng­land, wo Jo­seph sich im Jah­re 63 A.D. auch nie­der­ließ. Er be­gann die Be­keh­rung die­ses Vol­kes zum Chris­ten­tum. Der Gral wan­der­te von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on an sei­ne Er­ben, bis er bei Sir Ga­la­had von Kö­nig Ar­thurs Ta­fel­run­de lan­de­te. Nur keu­sche Men­schen konn­ten ihn wahr­neh­men. Der Gral steht auch mit dem Füll­horn in Ver­bin­dung, dem Hörn des Über­flus­ses, dem al­ten Sym­bol der Mild­tä­tig­keit und des Über­flus­ses an wach­sen­den Din­gen. Es ist der Kelch der Lie­be und Treue und Frucht­bar­keit, der Be­häl­ter des klas­si­schen Ele­men­tes ‚Was­ser’ und das Sym­bol für die weib­li­che Na­tur (den Schoß), im Ta­rot durch die ‚Far­be’ Kelch re­prä­sen­tiert.


   


  Handel


   


  Es ist reiz­voll, dar­über nach­zu­den­ken, wel­cher der mensch­li­chen In­stink­te der stärks­te ist. Vie­le Men­schen hal­ten den Se­xual­trieb da­für, den Re­pro­duk­ti­ons­trieb – aber ein in­ter­essan­tes Ex­pe­ri­ment scheint das zu wi­der­le­gen. Ei­ne Grup­pe von Frei­wil­li­gen, dar­un­ter ei­ni­ge Ehe­paa­re, wur­de sys­te­ma­tisch mit we­nig Nah­rung ver­sorgt. Als der Hun­ger zu­nahm, wur­den die Pin-up-Mäd­chen­bil­der durch Fo­tos von Es­sen er­setzt. Der Se­xim­puls nahm ab, und ei­ni­ge Ehen gin­gen aus­ein­an­der. In den Un­ter­hal­tun­gen do­mi­nier­te das The­ma Es­sen. Das legt na­he, daß Hun­ger stär­ker ist als der Se­xual­trieb. Ähn­lich scheint der Über­le­ben­strieb – der In­stinkt der Selbs­t­er­hal­tung – stär­ker als Hun­ger zu sein, denn ein ver­hun­gern­der Mensch wird die Nah­rung nicht zu sich neh­men, wenn er weiß, daß sie ver­gif­tet ist, und auch kein Salz­was­ser trin­ken, wenn er auf ei­nem Floß im Ozean fast ver­durs­tet. Die­se Hier­ar­chie der In­stink­te scheint ver­nünf­tig, denn je­de Spe­zi­es muß um ihr Über­le­ben Sor­ge tra­gen, da­mit sie sich er­folg­reich re­pro­du­zie­ren kann. Doch es mag noch grund­sätz­li­che­re In­stink­te ge­ben als die­se. Als man die Ju­den bru­tal in die Na­zi-Kon­zen­tra­ti­ons­la­gern schick­te, ko­ope­rier­ten sie un­ter­ein­an­der, so gut es ging, teil­ten ih­re Ha­be und das we­ni­ge Es­sen auf zi­vi­li­sier­te Art und Wei­se. Das letz­te, was bei ih­nen ver­schwand, war die per­sön­li­che Wür­de, denn Men­schen, die ih­ren Stolz be­hal­ten, sind nicht wahr­haft be­siegt. So mag viel­leicht Wür­de oder Sta­tus oder die Ein­schät­zung des Selbst­wer­tes der stärks­te mensch­li­che In­stinkt sein. Im Ta­rot wird er durch die ‚Far­be’ Mün­ze oder Fünf­eck oder Schei­ben dar­ge­stellt und mit dem Ele­ment ‚Er­de’ ver­bun­den, eben­so wie mit Geld (dem Sta­tus der Igno­ran­ten), Han­del und Ge­schäf­ten. Wahr­schein­lich war das ur­sprüng­li­che Sym­bol ei­ne blan­ke Son­nen­schei­be (Gold) oder die des Mon­des (Sil­ber).


   


  Magie


   


  Im Gar­ten Eden wur­den Adam und Eva durch die Schlan­ge ver­führt, vom Baum der Er­kennt­nis Gut und Bö­se zu ver­su­chen. Die Frucht ist nicht be­kannt; volks­tüm­lich heißt es, es sei ein Ap­fel (d.h. ei­ne Brust) ge­we­sen, doch wahr­schein­li­cher war es ei­ne Ba­na­ne (d.h. ein Phal­lus). Of­fen­sicht­lich war das ver­bor­ge­ne Wis­sen se­xu­el­ler Na­tur. Es gab noch einen be­son­de­ren Baum im Gar­ten, den Baum des Le­bens, der da­mit in Ver­bin­dung ge­stan­den hat. Da die mensch­li­che Er­kennt­nis der Se­xua­li­tät und Scham zur Ver­trei­bung aus dem Gar­ten führ­te und den Men­schen der sterb­li­chen ir­di­schen Exis­tenz un­ter­warf, muß­te man ei­ne an­de­re Mög­lich­keit schaf­fen, die Art zu be­wah­ren. Das war die Pro­krea­ti­on – die wie ei­ne Stra­fe mit ih­rer se­xu­el­len Über­tre­tung ver­bun­den war. So führ­te die Frucht der Er­kennt­nis zur Frucht des Le­bens, die auf im­mer durch die Erb­sün­de be­fleckt ist.


  Na­tür­lich hät­te das Paar die­sem Schick­sal ent­ge­hen kön­nen, in­dem es sich wie­der in den Gar­ten hin­ein­ge­schli­chen hät­te. Um ei­ne Rück­kehr in den Gar­ten zu ver­hin­dern, stell­te Gott je­doch ein flam­men­des Schwert vor den Ein­gang. Das ist viel­leicht der Ur­sprung des Sym­bols Schwert im Ta­rot, wel­ches das Ele­ment ‚Luft’ re­prä­sen­tiert. Das Schwert wird mit Ge­walt (Krieg), Wis­sen­schaft (Skal­pell) und In­tel­lekt (un­be­rühr­bar) in Ver­bin­dung ge­bracht: Got­tes ma­ni­fes­te Männ­lich­keit. Doch die­se rach­süch­ti­ge, wenn auch viel­sei­ti­ge Waf­fe wur­de in der christ­li­chen Tra­di­ti­on zu ei­nem Sym­bol der Er­ret­tung. Aber der Mensch schrei­tet vom al­ten Glau­ben an die Ma­gie zu den mo­der­nen Spe­ku­la­tio­nen der Wis­sen­schaft; un­ver­meid­bar wan­dert das Schwert vom Gar­ten Eden … zur Höl­le.


   


  Kunst


   


  Der Mensch ist vom Un­be­kann­ten fas­zi­niert und ge­ängs­tigt. Er ver­sucht auf ver­schie­de­ne Wei­sen zu er­grün­den, was er nicht be­greift, und wenn es jen­seits sei­ner Macht liegt, dies zu tun, er­fin­det er ei­ne ra­tio­na­le Theo­rie, die an­stel­le der Wahr­heit dient. Viel­leicht kann man auf die­se Wei­se den Re­li­gi­ons­trieb recht­fer­ti­gen, eben­so den mensch­li­chen Fort­schritt zur Zi­vi­li­sa­ti­on. Die un­still­ba­re Neu­gier des Men­schen treibt ihn an die äu­ßers­ten Gren­zen sei­ner Er­fah­rung. Doch es blei­ben Ge­heim­nis­se zu­rück: der Ur­sprung des Uni­ver­sums, die kleins­te Ein­heit der Ma­te­rie, das We­sen Got­tes und ei­ne gan­ze Rei­he son­der­ba­rer Phä­no­me­ne. Kom­mu­ni­zie­ren psy­chisch Sen­si­ble wirk­lich mit To­ten? Warum rea­giert Was­ser auf Wün­schel­ru­ten­gän­ger? Ist Te­le­pa­thie mög­lich? Was ge­schieht bei ei­nem Hei­lungs­pro­zeß, der auf Glau­ben ba­siert? Wenn Dä­mo­nen aus­ge­trie­ben wer­den? Bei Lie­be auf den ers­ten Blick? Wahr­sa­ge­rei? Geis­tern?


  Vie­le die­ser un­er­klär­li­chen Phä­no­me­ne wer­den durch den Be­griff der Au­ra er­klär­bar. Wenn der Geist oder die See­le des Men­schen ei­ne ge­stalt­ge­ben­de Kraft ist, die den Kör­per durch­dringt und von ihm mit sich ver­min­dern­der In­ten­si­tät aus­strahlt, dann wür­de die Nä­he zwei­er oder meh­re­rer Men­schen da­zu füh­ren, daß sich ih­re Au­ra durch­drin­gen. Sie könn­ten so auf mehr als nur phy­si­ka­li­scher Ba­sis ein­an­der ge­wahr wer­den. Sie kön­nen Ge­dan­ken und Ge­füh­le des an­de­ren auf­fan­gen, wie ein elek­tro­ni­scher Emp­fangs­teil Ra­dio­wel­len oder ei­ne Ket­te ma­gne­ti­scher Trans­for­mer Kraft auf­fängt. Ein Wün­schel­ru­ten­gän­ger spür­te viel­leicht, wie sei­ne Au­ra mit dem Was­ser im Bo­den in­ter­a­giert, und weiß von da­her die La­ge der Quel­le. Ei­ne Per­son mit star­ker Au­ra kann je­man­den be­rüh­ren, der krank ist, und die star­ke Au­ra füllt die schwa­che auf und hilft dem Kran­ken, den Le­bens­wil­len zu kräf­ti­gen. Ein Mann und ei­ne Frau fin­den viel­leicht her­aus, daß ih­re Au­ra gut zu­sam­men­pas­sen und wer­den hef­tig von­ein­an­der an­ge­zo­gen. Ei­ne schlech­te Au­ra wirkt sich viel­leicht ne­ga­tiv auf je­man­den aus und muß ex­or­ziert wer­den. Und nach dem kör­per­li­chen Tod schwebt ei­ne Au­ra viel­leicht frei her­um, als Geist oder Geis­tes­we­sen und kann nur noch mit be­stimm­ten, da­für emp­fäng­li­chen Per­so­nen in Kon­takt tre­ten.


  Kurz ge­sagt, der Be­griff der Au­ra oder des Geis­tes kann viel da­zu bei­tra­gen, daß das Über­na­tür­li­che zum Na­tür­li­chen wird. Er ist im Ani­ma­ti­ons­ta­rot­spiel ent­hal­ten in der Far­be der Au­ra, in mit­tel­al­ter­li­chen Zei­ten durch ei­ne Lam­pe und in mo­der­nen durch ein Lem­nis­kat, das Un­end­lich­keits­sym­bol, dar­ge­stellt und um­faßt einen fünf­ten, grö­ße­ren, mensch­li­chen In­stinkt oder Trieb: Kunst oder Aus­drucks­fä­hig­keit. Nur der Mensch von al­len Le­be­we­sen der Er­de ach­tet die äs­the­ti­sche Ka­te­go­rie der Din­ge. Nur der Mensch liebt Ma­le­rei, Bild­haue­rei, Mu­sik, Tanz, Li­te­ra­tur und ma­the­ma­ti­sche Har­mo­ni­en, ethi­sche Grund­sät­ze und all die an­de­ren For­men und Va­ri­an­ten künst­le­ri­schen Aus­drucks. Wo der Mensch exis­tiert, exis­tie­ren auch die­se Din­ge – und wenn der Mensch weiter­schrei­tet, blei­ben die Din­ge als Nach­weis sei­nes ein­zig­ar­ti­gen We­sens zu­rück. Die See­le des Men­schen, sym­bo­li­siert als Kunst, un­ter­schei­det ihn von den Tie­ren.
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  {1} Deut­sche Über­set­zung von Al­brecht Graf Wi­cken­burg, Hal­le 1877.


  {2} „War­te!“ heißt in der Eng­li­schen Spra­che „Wait!“.
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